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  Für Conny, meine Frau.


  Ohne dich hätte ich weniger Mut – und weniger Spaß.
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  07. August 22 Uhr Reeperbahn


  


  Du forderst mich zum Kampf? Was zum Teufel denkst du dir dabei? Du wirst mich kennenlernen. Es blieb lange warm an diesem Samstagabend, als David gegen 22 Uhr durch den Partytrubel auf der Reeperbahn hetzte. Die Sonne war noch nicht hinter dem Horizont verschwunden und die drückende Luft roch zu gleichen Teilen nach Elbwasser und Bier.


  Er wollte heute nicht bedrängt und erforscht werden, keine ungefragten Kontakte oder fremden Bilder und Botschaften. Er hatte nur vor, den zu finden, den er suchte. Natürlich war die Reeperbahn ein ungeeigneter Platz, um seine Gedanken für sich zu haben. Zu viele seiner Leute trieben sich zu dieser Stunde hier herum und waren auf die Geheimnisse anderer aus. Telepathen aus dem Volk der Centerer. Aus seinem Volk - leider unbestreitbar.


  David musste einem Junggesellinnenabschied ausweichen. Die vielleicht dreißigjährige Braut trug ein rosa T-Shirt mit der Aufschrift upgrade von Freundin 1.0 auf Ehefrau 2.1.


  Er selbst würde wahrscheinlich nie heiraten. Es sei denn, eine Frau aus dem Volk der Centerer.


  Seine verhasste Identität ließ ihn einfach nicht los. Er war sogar vorübergehend aus dem Viertel seiner Leute weggezogen, doch der Drang, sich wieder in die Nähe der Gemeinschaft zu begeben, hatte sich als stärker erwiesen.


  David umkurvte kurz vor der Esso Tankstelle ein Rudel Nutten, das sich gerade auf ihn stürzen wollte. Ohne nachzudenken, sendete er den Frauen ein Bild, das sie entsetzt zurückprallen ließ. Telepathie hatte ihre unbestreitbaren Vorzüge.


  Sie anzuwenden, war ein übermächtiger Drang, auch wenn er das zwei Jahre lang ignoriert hatte. Er war nicht böser als der Drang zu essen, nicht überflüssiger als der Drang zu atmen und vor allem nicht leichter zu kontrollieren als der Geschlechtstrieb. Er war der Fickseligkeit nicht nur ebenbürtig, er war ihre Schablone, das Angesicht, nach dessen Vorbild sie geschaffen war.


  Plötzlich begann etwas, in seinem Kopf herumzuwühlen. Wie erwartet. David musste stehen bleiben und sich sammeln. Vor seinem inneren Auge begannen seine Jonglierbälle zu kreisen. Das war seine Art, sich zu konzentrieren. Nur eine Sekunde später war er wieder der alleinige Herr über seine Gedanken und der Eindringling gab auf. Natürlich war er nicht der einzige Centerer, der heute Abend auf der Reeperbahn unterwegs war, aber es war nur einer, den er suchte. Die anderen sollten sich von ihm fernhalten.


  David atmete tief durch. Die Wut hatte ihn angreifbar gemacht. Das würde ihm heute kein zweites Mal passieren. Langsamer als zuvor setzte er seinen Weg fort.


  


  * * *


  


  Katja und Steffi standen rauchend auf der kleinen Treppe vor der Washington Bar in der Bernhard-Nocht-Straße, unweit der ehemals besetzten Häuser in der Hafenstraße.


  »Wie läuft es eigentlich mit deinem Dad?«


  Katja antwortete nicht.


  »Also immer noch Funkstille oder was?«


  Sie blies Rauch aus ihrer Nase und fixierte Steffi mit zusammengekniffenen Katzenaugen.


  »Kannst du aber drauf wetten. Findest du, ich sollte das ändern?«


  »Steht mir nicht zu, dir Ratschläge zu geben. Hat mich bloß interessiert. Gehen wir wieder rein und haben ein bisschen Spaß?«


  »Klar. Mal sehen, was der Abend so bringt.«


  


  * * *


  


  Vor dem Aufgang zur Absturzkneipe Clochard hatte sich ein Rudel Punks mit Hunden niedergelassen und versperrte David den Weg. Eines der beiden Mädchen aus der Gruppe baute sich vor ihm auf. Er schätzte sie auf höchstens sechzehn Jahre. Sie war durchs halbe Gesicht gepierct und sah aus, wie die kleine Schwester von Nina Hagen.


  »Alter, haste mal´n Euro für mich und meine Viecher?« Die zwei Rottweiler zu ihren Füßen glotzten David an. Er zog lächelnd einen Fünfeuroschein aus der Hosentasche und hielt ihn Nina vor die Nase. Die Göre war ihm sympathisch.


  »Soll ich den fressen oder was?« blaffte sie ihn an, woraufhin er die Banknote wieder von ihr zurückzog. Sympathisch war sie ihm immer noch, aber sie brauchte einen Dämpfer. David streckte den Schein jetzt einem der Rottweiler hin.


  »Na, mein Lütter, willst du ihn, wenn dein Frauchen nicht will?«


  »Ey Terror, nicht«, schnauzte Nina den Hund an, doch der hatte weniger Respekt als Appetit. Mit einem Happs war der Fünfer in Terrors Maul verschwunden.


  David musste sich beherrschen, nicht zu lachen.


  Jetzt kamen Ninas Kumpane auf die Beine und grölten ihn zusammen mit der hysterisch keifenden Nina an: Ob er denn Pisse im Hirn hätte, ob er ma´n Arsch aufgerissen haben wolle und weitere Nettigkeiten.


  David wich grinsend einen Schritt zurück, ließ den Ersten, der auf ihn einstürmte mit einer nachlässigen Körperdrehung ins Leere stolpern, wirbelte dann - jetzt schon beinahe freudestrahlend - um Terrors Mutti herum und tänzelte in den Treppenaufgang zum Clochard. Er genoss es, die Energie wieder frei fließen zu lassen und seiner Intuition den Raum zu geben, den sie immer gefordert hatte und immer fordern würde. Er war ein Centerer – kein Zweifel möglich. Aber seine Ruhe wollte er trotzdem wiederhaben. Zu tief würde er sich nicht hineinziehen lassen und schon morgen könnte er wieder sein beschauliches Leben als freier Dozent an der Fakultät für Soziologie weiterführen.


  Darum war er hier. Nur, weil er keine andere Wahl hatte.


  Vor der Tür war ein wütender Aufschrei zu hören. Der gestürzte Punk lag mit einer Platzwunde auf dem Pflaster, weil er aus dem Gleichgewicht gekommen und lang hingeschlagen war. Die Hunde kläfften und die beiden Mädchen aus der Gruppe hatten alle Hände voll zu tun, Terror und seinen Gefährten an ihren Stachelhalsbändern im Zaum zu halten.


  David spurtete die Treppe hinauf, ohne sich nochmal umzusehen. Er war froh, niemanden ernsthaft verletzt zu haben. Das wollte er sich für jemand anderen aufsparen.


  Ein verdreckter, brauner Fransenvorhang trennte das windschiefe Treppenhaus von der Bar. David hielt davor kurz inne, beruhigte seinen Puls, sammelte sich und tauchte hindurch. Er betrat das Clochard, ohne dass in dem herrschenden Lärm und Gedränge irgendjemand Notiz von ihm nahm. Die Musicbox spielte »Run To The Hills« von Iron Maiden.


  Er wandte sich nach rechts und schob sich durch die Menge an der Musikbox vorbei. Den Typ, der davorstand und weitere Lieder drückte, stieß er rüde zur Seite, ohne ihn weiter zu beachten. Nur ein alberner Freak, der sich kleidete, wie der Fürst der Finsternis.


  David blickte zum Ecktisch, der am Treppenaufgang zur Dachterrasse der Kneipe stand.


  Er sah sofort, dass er gefunden hatte, was er suchte. Crazy Charly hatte ihn seinerseits bereits kommen sehen. Er verdrehte die Augen, wie schon letzte Woche, als David ihn aufgespürt hatte, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. David ging an ihm vorbei, ohne ihn zu begrüßen.


  Charly zog die Kapuze seines Shirts über den Kopf, griff sich seine Zigaretten und sein Bier und stand auf, um ihm auf die Dachterrasse zu folgen. Der hatte am Absatz noch kurz gewartet, bis er sah, dass der Crazy-One keine Zicken machen und ihm nachkommen würde.


  


  * * *


  


  Katja lehnte verschwitzt an der Theke und ließ ihren Blick durch den Laden schweifen. Steffi war noch auf der Tanzfläche und so hatte sie Zeit, die Lage zu sondieren. Heute war ihr nach Gesellschaft – nach männlicher Gesellschaft, um genau zu sein, doch das Angebot war dürftig.


  Hauptsächlich Studenten, vermutete sie. Nichts, was sie nicht jeden Tag an der Uni zu sehen bekam. In den Semesterferien hätte sie gern andere Leute um sich gehabt, aber der Laden hier gehörte nun mal zu ihren Lieblings-Locations.


  Die Washington Bar war gewissermaßen wie sie. Cool, aber nicht aufgedonnert. Die Einrichtung versprühte den Charme eines Hafenbasars, den man mit einem Flohmarkt zusammengelegt hatte.


  Freddy Quinn war hier entdeckt worden, erzählte man sich. Allein diese Story war schon so abseitig, dass Katja sich hier wohl fühlte.


  An den Wänden hingen Fotos von Magnum und Higgins, auf einem kleinen Fernseher über der Theke liefen alte Godzilla-Filme ohne Ton und die Luft war zum Schneiden dick, zumal sich kaum jemand um das Rauchverbot scherte.


  »Na, Schatzi, hast du schon was Interessantes gefunden?«


  Steffi war unbemerkt an Katjas Seite getreten und hielt ihr eine Flasche Bier zum Anstoßen hin.


  »Nee, ich glaube, Mr. Right taucht heute nicht mehr auf.«


  Steffi knuffte sie in die Rippen und lachte. »Sei nicht so negativ. Der Abend ist noch jung. Ich setze eine Runde Tequila, dass du nachher noch Glück hast.«


  »Als wenn das was mit Glück zu tun hat. Ich glaube an Schicksal – weißt du doch.«


  »Na, dann gib dem Schicksal aber auch seine Chance, wenn es heute noch anklopft, okay?«


  Katja nahm sich vor, genau das zu tun.


  


  * * *


  Song zu dieser Szene: Assault Songtext


  


  David hatte schon Platz genommen, als Charly oben ankam, und starrte ihm ausdruckslos entgegen. Innerlich aber war er über die Maßen angespannt, was er auch mit größter Mühe nicht vor Charlys ausgeprägtem Talent verbergen konnte. Letzte Woche hatte Charly ihm die Augen geöffnet und ihn wie einen Schuljungen belehrt. Das hatte David nicht vergessen und Charly offenbar auch nicht.


  Als der Crazy-One heranschlenderte, wusste David, dass es ihm auch dieses Mal nicht gelungen war, seinen erregten Zustand zu kaschieren. Crazy Charly grinste spöttisch und schien extra immer langsamer zu werden, je näher er Davids Tisch kam. An Flucht dachte er aber sicher nicht. Die Verfolgung und der Kampf wären kurz und hart geworden und am Ende hätte Charly auch seine jahrelange Erfahrung mit solchen Situationen nicht retten können. Ein Crazy-One gegen einen echten Centerer - da gab es im Falle körperlicher Auseinandersetzungen keine zwei Meinungen, wie die Sache ausgehen würde.


  Also setzt Crazy Charly sich zu ihm, stellte das Grinsen ein und sah ihn über den Rand seines Bierglases hinweg fragend an, während er einen tiefen Schluck daraus nahm.


  »Du kannst mir sagen, wo er heute ist, nicht wahr?«


  David starrte ihn durchdringend an. Hatte seine Stimme bei der Frage auch nicht gezittert?


  Charly stellte sein Glas mit sanftem Nachdruck auf den Tisch zurück, beugte sich weit zu ihm hinüber und musterte seine Gedanken.


  »Du kannst ihn tatsächlich noch immer nicht alleine aufspüren oder? Er ist stark – zu stark für dich und dein durchschnittliches Talent, habe ich Recht?«


  David antwortete nicht auf diese Provokation und zentrierte sich wieder bewusst, um seine Würde zu wahren. Stattdessen entgegnete er mit einem knappen Nicken, das entweder Zustimmung oder Ungeduld bedeuten konnte.


  »Mann, Junge, du solltest dir dringend mal den Stock aus dem Arsch ziehen, den sie euch da reinschieben, wenn ihr die alten Träume träumt und die ausgetrampelten Pfade entlang schleicht bei eurer bescheuerten Unterweisung. Sieh´ doch mal, wie leicht ich es habe. Ich gab mir die Kante, bis die Schnur verbrannte, die mich einfing und bannte,« rappte er schlecht.


  »Halt´ die Klappe, Eminem und spuck´s aus, OK? Wo ist der Typ, der sich Spherewalker nennt? Er geht mir auf die Nerven und ich will endlich wieder in Ruhe schlafen, ohne dass er mir Träume unterjubelt, in denen anscheinend Oliver Stone die Regie führt. Was für einer ist das überhaupt, der sich so einen bescheuerten Namen gibt? Ist er ein Crazy-One wie du, Charly?«


  »Er ist ein Crazy-One und er ist es nicht. Er ist keiner und er nicht keiner, verstehst du? Hättest du mich das letzte Woche schon gefragt, wärst du jetzt klüger, meinste nicht?«


  David starrte ihn nur an, als würde er ihn gleich erwürgen.


  »Du und ich«, erklärte Charly, »wir sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe, wenn du verstehst, was ich meine. Du bist´n verschissener Centerer, der den ganzen Scheiß liebt, der uns knechtet und zu Sonderlingen macht und ich bin eben crazy-one-motherfucker-Charly, right?«


  »Quatsch keine Opern, sondern …«


  »Ich bin ein Outlaw, das ist es, was ich bin«, fiel Charly David ins Wort.


  »Ich und meinesgleichen sind nicht mehr, was ihr seid, denn wir haben uns entschieden, die Seite zu attackieren und zu hassen, die an uns zwar genauso klebt, wie an euch, die uns aber nicht bekifft macht, wie das Fernsehen die Normalos. Wir helfen uns mit anderen Kicks, nehmen sie als Gegengewicht zu unserem ungeliebten Selbst und saufen, ficken und prügeln uns durch die Welt.«


  »Ach Charly, erzähl´ mir doch mal was Neues. Euer Outlaw-Gehabe kenne ich, aber was hat das mit meiner Frage zu tun? Ist dieser Typ einer von euch oder ist er ein Centerer, der sich langweilt?«


  Crazy Charly blickte David aus einem zugekniffenen Auge an, als er flüsternd antwortete:


  »Er ist´n Crazy-Centerer, mein guter David. Und wenn du´n Wolf im Schafspelz für ´ne gute Tarnung hältst, dann stell dir vor, was´n Centerer anrichten kann, der so durchgeknallt ist wie ich und mit einem TALENT gesegnet ist, mein Alter, mit einem TALENT … das kannst du dir nicht mal vorstellen.«


  David blickte kühl zurück und zuckte verächtlich mit der Oberlippe.


  »Charly, ich glaube, du hast dir heute schon ein bisschen reichlich was reingetan oder? Crazy Centerer ist Blödsinn, und das weißt du. Das ist ein Widerspruch in sich.«


  »Ach, ist das so«, flüsterte Charly zurück.


  »Ist wohl genauso unmöglich, wie´n, gecenterter Normalo, häh? Haste ja selbst versucht oder? Ging nicht so gut, ich weiß, aber crazy Normalos, das KANNST du dir vorstellen, was?«


  David zuckte innerlich zusammen. Man vergaß nur allzu leicht, wen man da vor sich hatte, wenn man sich von Charlys Äußerem und seinem Getue blenden ließ. Hatte dieser verfluchte Grenzverletzer doch tatsächlich in seinem Innersten Seelengrund gewühlt, wie in einer Wundertüte. David hätte es wissen müssen – Crazy-Ones übertraten jede Grenze der althergebrachten Etikette, aber was er nicht hatte ahnen können, war diese erstaunliche Ausprägung seiner Fähigkeit zur Grenzüberschreitung. David hatte es nicht mal bemerkt.


  »Du hast meine Grenze verletzt, du Hurensohn«, fauchte David ihn an und war kurz davor, über den Tisch zu springen und Charly seinen lästerlichen Kehlkopf herauszureißen.


  Aber da war keine Angst in Charlys Augen und so mäßigte David sich wieder, da offenbar noch nicht alles gesagt war.


  »Also«, zischte er drohend, »was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, Unseliger?«


  Charly begann wieder zu grinsen, aber dieses Mal kalt und missbilligend.


  »Du wirfst mir vor, deine Grenze überschritten zu haben? Du mir? Wie hast du mich denn wohl gefunden, mein Alter und wie hast du versucht ihn zu finden? Hast dir ´n Stadtplan mit Telepatenverzeichnis geholt oder was? Verarsch jemand anderen und konzentrier´ dich jetzt mal gut auf das Wesentliche, was ich dir zu sagen habe.


  Er ist ein Crazy-Centerer. Er überschreitet Grenzen auch nicht bloß, sondern eliminiert sie und marschiert ein. Er will nicht mit dir spielen, weil ihm langweilig ist - er wird dich kalt machen, sobald du auch nur in seine Nähe kommst, Okay?«


  »Ja klar«, entgegnete David spöttisch.


  »Der mich kalt macht, muss erst noch geboren werden und außerdem habe ich keine Angst vor einem, der sich vor mir versteckt. Warum soll er mich rufen, um mich in einen Hinterhalt zu locken und dann alle Spuren zu dem Hinterhalt so gründlich verwischen, dass ich ihn nicht finden kann?«


  Charly wurde zusehends ungeduldiger und trommelte wie auf Turkey mit seinen Zeigefingern auf der Tischplatte herum, bis David fertig war. Als er sicher war, dass dieser Ansprache nichts mehr hinzugefügt werden würde, hörten seine Finger mit dem Stakkato auf und kamen vollständig zur Ruhe.


  »Bist du jetzt fertig, du Klugscheißer? Dann erkläre ich es dir mal wie für´n Blöden:


  Du hast ihn gefunden, lange bevor er dich überhaupt bemerkt hatte. Und als er dich bemerkte, musste er sich überlegen, ob du eine Gefahr für ihn darstellst.


  Also ruft er dich, du suchst ihn, er versteckt sich und du findest ihn trotzdem. Und dann? Dann weiß er, dass du ihm ebenbürtig bist, und das kann er nicht brauchen. Klar, denn er hat was vor und du könntest ihn dabei stören. Deshalb, mein begriffsstutziger Centerer-Freund und nur deshalb, wird er dich im selben Moment abmurksen, in dem du ihn erblickst.«


  Davids Augen weiteten sich, als er begriff, worauf Charly hinaus wollte.


  Das, was Spherewalker plante, musste etwas mit den Visionen zu tun haben, die ihn in letzter Zeit immer wieder heimgesucht hatten.


  Visionen von heimtückischen und brutalen Terrorakten. In diesen Visionen sah David mit den Augen der Attentäter. Er spürte den Rückstoß des Sturmgewehres, das sein Traum-Ich hielt und er sah Menschen getroffen zu Boden fallen.


  In diesen Visionen hatte es jedes Mal Dutzende Tote gegeben, und jedes Mal endeten sie damit, dass sich die ganze Szenerie in einem gleißenden Licht auflöste, bevor David wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte.


  Was, fragte David sich jetzt, wenn diese Visionen keine einfachen Alpträume waren, die Spherewalker ihm schickte, um ihn zu quälen? Was, wenn er in solchen Augenblicken stattdessen direkt in Spherewalkers Gedanken blicken konnte? Wäre es möglich, dass er Spherewalkers geheimste Pläne gesehen hatte und er deshalb hinter ihm her war? David war sich plötzlich sicher, dass es so war, und die Erkenntnis traf ihn so hart, dass er laut hörbar aufstöhnte und er sich an der Tischplatte festhalten musste, um nicht zur Seite zu kippen.


  Im gleichen Augenblick spürte er einen furchtbaren Druck im Kopf, als versuchte sein Verstand, sich mit aller Macht gegen einen Eindringling zu wehren, den er bewusst noch gar nicht wahrgenommen hatte. David stöhnte abermals auf und presste beide Hände gegen seine Schläfen.


  Run to the hills – run for your lifes, dröhnte es in Davids Kopf.


  Charly fuhr fort:


  »Er würde dich kalt machen, gar keine Frage. Aber weißt du eigentlich, was ich riskiere, wenn ich dir das alles erzähle? Weißt du das? Hey, Mann! Hör mir zu und nimm die Flossen von deinem Schädel sonst …«


  Charlys Wortschwall riss plötzlich ab und seine Augen verdrehten sich, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. Dann fiel sein Unterkiefer schlaff herunter.


  Aus weiter Ferne klang es in Davids Kopf, Darla sagt, lauf´ weg. Höre David, doch David hörte nicht, denn jetzt musste er voller Bestürzung mit ansehen, wie mit Crazy Charly eine blitzartige und unheimliche Veränderung vor sich ging. Sein Teint schien übernatürlich rosig zu werden, so als hätte sich die Durchblutung seiner Haut um das Doppelte gesteigert.


  Dann sah es auf einmal so aus, als würde Charly beginnen, zu flackern wie ein gestörtes Fernsehbild – aber nur ganz minimal. Davids Auge erschien es dabei, als würde eine zweite Person über die Ränder von Charlys Körperumriss hinaus aufscheinen und gleich wieder verschwinden.


  Eine fremde Stimme erklang aus Charlys unbewegtem Mund.


  »Ich zeige dir, was er riskiert hat, David!«


  Charlys Kopf raste mit einer widernatürlichen Geschwindigkeit auf den Tisch hinunter, zermalmte in Sekundenbruchteilen das massive Bierglas, wobei sich die Reste davon tief in das Gesicht von Crazy Charly eingruben und eine Bluteruption hervorriefen, der David nur durch seine ihm eigene, blitzartige Reaktionsschnelligkeit entging. Ihm war keine Zeit geblieben, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Doch nach maximal drei Sekunden, in denen er schreckstarr unter dem Tisch gelegen hatte, lief sein Erhaltungstrieb wieder auf vollen Touren.


  Er tauchte wieder auf und wollte schnellstmöglich von hier verschwinden.


  Doch plötzlich fiel ein Schatten von der Treppenhaustür her auf die Dachterrasse und David verstand.


  Ein Mann im schwarzen Ledermantel, mit dunkler Sonnenbrille und zu einem Pferdeschwanz gebundenen, schwarzen Haaren trat durch die Tür und grinste David an.


  »Hallo, mein Centerer-Freund. Bist du bereit, zu sterben?«


  »Ach du Scheiße, der Fürst der Finsternis. Weiß Ozzy Ozborne, dass du seine Klamotten geklaut hast – Spherewalker?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte David sich auf ihn. Er schaltete seine Zeitwahrnehmung, wie er es damals in seiner Unterweisung von Rafael gelernt hatte, auf Zeitlupe um. Die Zeit verging so schnell wie immer, doch Davids Bewusstsein befand sich jetzt in einem Modus, der es ihm erlaubte, jede Sekunde um das Zehnfache gedehnt wahrzunehmen. So würden ihn kein Schlag und kein Tritt überraschen können.


  Bei seinem Angriff rotierte David wie ein Derwisch um die eigene Achse und griff mit jeder Hand einen Bierkrug vom nächsten Tisch, an dem er vorbei wirbelte.


  So bewaffnet erreichte er Spherewalker mit der nächsten Drehung. David riss die Bierkrüge hoch wie ein Hammerwerfer sein Sportgerät und im nächsten Sekundenbruchteil würden beide in blitzschneller Folge Spherewalkers Gesicht zerschmettern, ehe der auch nur mit der Wimper zucken konnte.


  Doch Spherewalker war verschwunden.


  David stoppte seine Rotation und sah sich verwirrt um. Aus dem Augenwinkel glaubte er, eine schnelle Bewegung zu seiner Linken wahrzunehmen, doch ehe er seinen Kopf in diese Richtung drehen konnte, explodierte ein gewaltiger Schlag an seiner Schläfe. David flog mit einem Aufschrei gegen die Wand neben der Tür.


  Sofort prasselten weitere Schläge und Tritte auf ihn ein und keinen davon sah er kommen, geschweige denn, dass er ihnen hätte ausweichen können.


  Ein Glas, das von einem der Tische fiel und gemächlich zu Boden segelte, verriet ihm, dass mit seinem Bewusstseinsmodus alles in Ordnung war.


  Aber das kann nicht sein. So schnell kann er sich einfach nicht bewegen. Ich müsste ihn doch wenigstens rechtzeitig kommen sehen, um auszuweichen.


  David sah zu, dass er in Bewegung blieb. Er rollte über den Boden, katapultierte sich vom Rücken in den Stand, schlug einen Salto über zwei Sitzbänke und versuchte, seine Augen überall gleichzeitig zu haben.


  »Gib dir keine Mühe, David. Du wirst hier und heute sterben.«


  Spherewalker stand breitbeinig zwei Meter von David entfernt und hatte die Mantelschöße zurückgeworfen, wie ein Revolverheld beim Duell.


  Doch statt einer Waffe zog er, immer noch so schnell, dass es David in seinem Zeitlupenmodus wie Normalgeschwindigkeit erschien, einen seltsam geformten Stein aus seiner Manteltasche.


  Beim Anblick dieses keilförmigen Dings erlahmte in David plötzlich jeder Wille zur Gegenwehr. Spherewalker hypnotisierte ihn irgendwie damit, so viel verstand David.


  Spherewalker kam auf ihn zu, um zu beenden, was er begonnen hatte. David wollte gerade die Augen schließen, um dem Unvermeidbaren zu begegnen, als jemand rief:


  »Heda, was ist hier los, ihr Knallköppe? Macht eure Randale woanders.«


  Als Spherewalker sich zum Wirt umdrehte, der nach oben gekommen war, ließ die Kraft des Steins für einen Augenblick nach. Mehr brauchte David nicht. Im gleichen Moment befand er sich schon auf dem halsbrecherischen Abstieg von der Dachterrasse auf die darunterliegende Straße.


  Er landete direkt in der Mitte von Ninas Grüppchen, sprengte mit zwei rücksichtslosen Schlägen eine Lücke in den Punkerzirkel und war schon zwanzig Meter gerannt, ehe der erste der beiden Getroffenen auf dem Asphalt aufschlug. Er hörte Ninas Keifen und das wütende Kläffen der Rottweiler hinter sich, als er schon quer über den Spielbudenplatz und an der Davidwache vorbei in Richtung Hafen unterwegs war. Spherewalker folgte ihm nicht. Niemand hielt ihn auf und niemand nahm auch nur Notiz von ihm, denn er sorgte dafür, dass sie ihn nicht wahrnahmen. Es hatte einen Toten gegeben, also konnte es ihm jetzt auch egal sein, dass er mit dem Tarnkappentrick die althergebrachte Etikette verletzte. Es war eine schmutzige Technik, aber eine sehr wirkungsvolle.


  Er musste jetzt ohnehin aufhören, zu rennen, denn das Gedränge war in der Davidstraße um diese Zeit mörderisch. Es war kein Durchkommen, wenn man schneller vorwärtskommen wollte als in Schrittgeschwindigkeit.


  David konnte im Gedränge untertauschen, und als er sich nicht mehr verfolgt fühlte, ließ er wieder zu, dass man ihn wahrnahm. Der Etikette war für heute genug zuwidergehandelt, fand er.


  Als er sich weiter durch die Menge, Richtung Bernhard-Nocht-Straße schob, bemühte er sich bereits darum, das Chaos zu ordnen und seine Schlüsse zu ziehen. Er brauchte jetzt einen Plan – einen, der, wie immer er auch aussehen würde, ohne jeden Zweifel ein Phantom Namens Spherewalker und die Bereitschaft zu weiteren Grenzverletzungen berücksichtigen musste.


  


  


  Washington Bar, 23 Uhr


  


  Song zu dieser Szene: Washington Bar Songtext


  Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr, als David sich im vorderen Teil der Washington Bar an die Theke drängte, um seinen Entschluss mit einer Zigarette zu besiegeln: Bis auf weiteres würde er einer erneuten Begegnung mit Spherewalker aus dem Wege gehen. Aber er würde sich auch nicht mehr von ihm terrorisieren lassen.


  Eine weitere Begegnung musste er einstweilen vermeiden, weil er seit der blutigen Demonstration im Clochard wusste, dass ihn das sein Leben kosten konnte. Das war der einfachere Part seines Plans.


  Diesen Wahnsinnigen davon abzuhalten, weiterhin in seinem Verstand herumzutrampeln, war schon schwieriger. Im Grunde widersprach dieser Teil des Plans sogar dem Ersten. David sah, um Spherewalker zu stoppen, eigentlich nur die Möglichkeit, sich ihm zu stellen und ihn zu brechen.


  Direkt konnte er sich ihm nicht stellen. Spherewalker war ein Grenzüberschreiter, sogar ein Grenzeliminierer, wenn Charly Recht hatte und bei den Vorfahren - er musste Recht gehabt haben, wenn man Charlys Ende und den Kampf erlebt hatte. Was also blieb?


  Charly hatte ihm die Antwort ja eigentlich schon geliefert. Der andere hatte einen Plan, den er offenbar durch David gefährdet sah. Warum auch immer. Das musste er noch herausfinden. Da war jedenfalls der Hebel, an dem er ansetzen musste.


  David musste sich abschirmen, sich verstecken und gleichzeitig stärker werden, die Tricks des anderen lernen, Grenzen überschreiten und seine Fähigkeiten darin vervollkommnen. Er musste, um es kurz zu machen, ein Abtrünniger werden, um einen Abtrünnigen zu stoppen.


  All das würde er tun müssen, nur um jemals wieder Ruhe vor diesem Hurenbock zu finden. Aber damit allein wäre es nicht getan. David würde herausfinden müssen, welches Vorhaben es war, dem er gefährlich werden könnte. Es hatte etwas mit seinen Visionen zu tun, so viel stand fest.


  Wenn er überleben UND siegen wollte, musste er aber genau wissen, wogegen er kämpfte und damit ergab sich die Hauptschwierigkeit in Davids Plan.


  Er musste jeden Kontakt meiden und doch direkt in die Höhle des Löwen, um diesem Kerl sein Geheimnis zu entreißen. Nur in Spherewalkers Kopf konnte die Antwort zu finden sein.


  Er musste unauffällig agieren und würde doch gleichzeitig die Aufmerksamkeit aller aktiven Wächter der Centerer auf sich ziehen, indem er die Regeln mehr als nur ein Stück dehnte. Wenn diese dann den primären Wächter auf ihn hetzen würden, wäre sein Schicksal besiegelt. Der primäre Wächter vernichtet jeden, der es wagt, die Regeln der Centerer zu brechen und sich dabei erwischen ließ.


  Und nicht zuletzt musste am Ende dann doch die direkte Konfrontation stehen, in der David zum Siegen verdammt war, auch wenn er nie zuvor gegen einen anderen Centerer gekämpft hatte. Im Grunde war dies der unmöglichste Teil des Ganzen, denn ein Centerer konnte den anderen nicht besiegen. Das war jedenfalls rein physikalisch unmöglich, denn die Reaktionsgeschwindigkeit eines jeden Menschen war nun mal durch die maximale Leitungsgeschwindigkeit der Nerven beschränkt und somit war jeder Centerer gleich schnell.


  Jeder außer Spherewalker korrigierte David sich.


  Ein Centerer konnte den anderen nur dann bezwingen, wenn er die Technik der Grenzüberschreitung beherrschte, und das war eine verbotene Technik. Noch dazu eine, die Spherewalker perfekt zu beherrschen schien.


  Die meisten Centerer hatten diese Technik im Laufe ihres Lebens zwar bis zu einem gewissen Grade entwickelt, aber ein Verbot war es dennoch. Ein Verbot, das zusammen mit anderen Aspekten dessen, was man vielleicht als Centerer-Kultur bezeichnen konnte, seit Urzeiten weitergegeben wurde, und das somit einen Respekt einflößte, der tiefer verwurzelt war, als irgendein schriftlich fixiertes Gesetz des modernen Rechtssystems. Gerade weil es nur von Generation zu Generation in einem exklusiven Kreise von Individuen weitergegeben wurde, hatten dieses Verbot und auch die anderen Regeln einen mythologischen Aspekt, die in ihrer Kraft und Langlebigkeit ihre Wirkung auf das Volk normalerweise nicht verfehlten.


  Kurzum: Jeder tat es, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grade und im Geheimen. Um sich davon zu überzeugen, musste man sich nur einen Abend lang unter seinesgleichen bewegen. Irgendjemand fand sich immer, der zaghaft zu stöbern begann oder zu beeinflussen versuchte und meist hatte das Ganze nur den Zweck, einen willigen Partner für die Nacht zu finden. Im Grunde wurde diese Technik wie alle Kommunikationstechniken hauptsächlich genutzt, um Sex zu bekommen. Damit war sie zwar bei Weitem unterfordert, aber zumindest rief das die Wächter meist nicht auf den Plan, da sie wohl froh sein konnten, dass keine anderen Zwecke verfolgt wurden.


  David aber musste die Sache weiter treiben. Er musste lernen, weiter vorzudringen, als ins Lustzentrum seines Gegenübers. Er würde lernen müssen, die Kontrolle vollständig zu übernehmen, um einen echten Vorteil im Kampf zu haben. Der Plan war also vorhanden, aber die Umsetzbarkeit schien gegen Null zu gehen.


  Wenn das vorbei ist, will ich von dem ganzen Centerer Quatsch nie wieder etwas wissen, das schwöre ich.


  David seufzte, ging zum Tresen und holte sich ein Bier, um sich Mut für seine erste Lektion anzutrinken.


  


  * * *


  


  Als er sich wieder gesetzt hatte, sah er sie. Als erstes Opfer schien sie ihm perfekt. Sie strahlte eine Natürlichkeit aus, die sie stolz und verletzlich zugleich wirken ließ. Ihr Äußeres, das aus einer engen Lederhose, einem schwarzen Tanktop, roten Doc-Martens und einer schwarz gefärbten Struwelmähne bestand, stach aus der Masse der anderen anwesenden Frauen deutlich hervor und hatte Davids Aufmerksamkeit sofort auf sich gezogen. Ihre dominanten Wangenknochen und ihre breiten Schultern machten ihre Erscheinung in Verbindung mit ihrer Größe von höchstens einem Meter achtundsechzig sogar noch interessanter.


  David machte sich gerade bereit, sie ein wenig auszuforschen, als der DJ einen Song auflegte, der ihren Geschmack zu treffen schien. Sie drängte zur Tanzfläche. David folgte ihr mit Abstand und postierte sich am Rand des Dancefloors gegenüber dem DJ-Pult. Er beobachtete sie aufmerksam. Dabei stellte er fest, dass sie grüne Augen hatte, was ihrem Gesicht zusammen mit den markanten Wangenknochen etwas Katzenhaftes verlieh. Sie war offenbar mit einer Freundin da, denn sie wurde auf der Tanzfläche von einer Blondine mit großem Hallo empfangen.


  David beeilte sich, die Gedanken der Blonden zu befragen und bekam auch umgehend einen Namen zurück: Katja!


  »Hallo Katja«, murmelte er und kostete die Resonanz, den dieser Name in seiner Kehle und in seinem Bauch hervorrief.


  In diesem Augenblick war David kurz davon überzeugt, dass er seine Gedanken nicht kontrolliert und sie ihr gesendet hatte, denn Katja drehte sich im Tanz und begegnete für einen kurzen Augenblick, so schien es David, seinem Blick. Im nächsten Moment war dieser Eindruck aber auch schon wieder verflogen und David war fast sicher, dass sie einfach durch ihn hindurchgesehen hatte, ohne ihn auch nur zu bemerken – aber nur fast.


  Ihre Bewegungen waren fließend, selbstvergessen, aber auch aggressiv und energiegeladen. David konnte seinen Blick kaum von ihr wenden und musste ihn, um nicht aufzufallen, dennoch von ihr nehmen und sich mit dem indirekten Bild begnügen, das er durch den Spiegel an der Stirnseite der Tanzfläche erhaschen konnte. Seinen Vorsatz hatte er bereits vergessen, genau wie Crazy Charly und dessen spektakulären Abgang und seine eigene, wilde Flucht. Als er ihrer grünen Katzenaugen ansichtig geworden war, hatte er alles vergessen. Sogar Spherewalker.


  Er wollte sie haben, kein Zweifel. Heute Nacht noch und - so fühlte es sich jedenfalls gerade jetzt für ihn an - auch darüber hinaus.


  David schloss die Augen und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, um wieder zu sich zu kommen und um das plötzlich auftretende Brennen in seinem Hals zu löschen. Als er die Flasche abgesetzt und seine Augen wieder geöffnet hatte, war sie verschwunden. Das Lied war zu Ende und bereits durch ein anderes ersetzt worden. Die Tanzfläche wimmelte vor Menschen, von denen manche jetzt zur Bar strebten und andere drängten eben erst darauf.


  Natürlich, sie musste an den Tresen zurück sein, überlegte David und war auch schon auf dem Weg, um sie zu suchen. Im Eingangsbereich sah er sie schließlich, nachdem er sich seinen Weg durch das Gedränge gebahnt hatte. Die blonde Freundin hatte gerade ihre Zigarette ausgedrückt und verließ Katja (wieder dieses kehlige Gefühl, wenn er den Namen dieses Mal auch nicht aussprach) in Richtung der Treppe, die zu den Toiletten hinunter führte.


  David klinkte sich wieder in die Oberfläche ihres Bewusstseins ein, um seine nächsten Schritte planen zu können. Er empfing das Bild einer taubenetzten Bierflasche, verspürte ihren Durst und ihre Hitze, die vom Tanzen kam, und David wusste, was er zu tun hatte.


  Die Tresenfrau kam auf seinen mentalen Ruf hin augenblicklich zu ihm herüber. Er hatte es schon wieder getan – wie schnell man sich doch daran gewöhnen konnte. Sie nahm seine Bestellung auf, noch ehe sie sich Katja zuwenden konnte, die eben begonnen hatte, nach einer Bedienung Ausschau zu halten.


  Als er ein Bier für Katja und eines für sich erhalten und bezahlt hatte, schob er sich am Tresen entlang, bis er unmittelbar neben ihr einen freien Barhocker erklommen hatte, von wo er sie noch kurz musterte und sich sammelte. Die Bedienung, die ihm gerade noch zu Willen gewesen war, näherte sich Katja, als diese sie heranwinkte, und blieb kurz vor ihr wie angewurzelt stehen, um zunächst verwirrt zum Eingang hinüber zu starren und sich dann unvermittelt einem anderen Gast zuzuwenden.


  »Hey, hallo, ich will was bestellen«, rief Katja ihr noch nach, als David ihr wortlos das Bier, das er für die bestellt hatte, unter die Nase schob.


  Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn erstaunt an und konnte nicht verhehlen, dass sich ihre kurze Freude über die unerwartete Aufmerksamkeit sogleich mit Misstrauen vermischte. Das war für eine Frau, die alleine an einer Theke stand auch nicht unpassend, wenn ein Fremder sich ungefragt zu ihr gesellte, wie David zugeben musste.


  »Kennen wir uns, irgendwie«, fragte sie ihn scheinbar aufrichtig interessiert, aber mit einem nicht zu überhörenden, spitzen Unterton.


  »Ja klar, ich bin doch der Typ, der dir eben das Bier hingestellt hat und du bist doch die, die eben noch auf der Tanzfläche war oder?«


  Vielleicht war es der unschuldige Ton, den David seiner Stimme gegeben hatte, vielleicht auch nur spontane Sympathie, wie sie zwischen Menschen eben vorkommt – jedenfalls hellte sich ihre Miene auf und sie entgegnete mit hochgezogenen Brauen:


  »Ach jaaa, genau … was frage ich eigentlich so blöde? Also Biermann, schönen Dank auch.«


  »Keine Ursache, du sahst durstig aus. Und außerdem hat es mich fasziniert, dass du eben beim Tanzen die Welt nicht mehr kanntest und die Welt dem in Vergessenheit geriet, der dich dabei beobachtete und der war nun mal ich, meine unbekannte Schöne. So habe ich zu danken, dass du mein Geschenk annimmst und mir nicht den Kopf abreißt.«


  David war sich relativ sicher, dass er zu dick aufgetragen hatte, konnte seinen Ausrutscher in die Sprache der Altvorderen aber nicht mehr zurücknehmen.


  Normalerweise hatte er sich im Griff und den lyrisch anmutenden Jargon, den man im Initiations-Seminar lernte und benutzte, im Alltag abgelegt. So kam er kaum noch jemals in die Verlegenheit, sich der Umwelt als Sonderling zu präsentieren. Aber mitunter, wenn das Gefühl sich des Verstandes bemächtigte, brach die kindliche Prägung doch manchmal unvermittelt hervor und seine Wurzeln bestanden auf ihrem Recht.


  Zu Davids Erstaunen wendete Katja sich nicht ab, um verschreckt das Weite zu suchen, sondern rückte sogar näher heran und fixierte seine blauen Augen mit ihren grünen. Ihre Augen waren für David auf diese Entfernung offene Tore zu ihrem Innern. Er verlor sich in diesen Augen und damit verlor er sich in ihr.


  »Und hütet euch vor der Falle der Liebe, denn diese ist es, die euch des Zentrums beraubt, euch bestenfalls noch die Hälfte davon lässt, die andere der Seelenräuberin, im schlechtesten Falle aber ein Zentrum zwischen euch und ihr schafft, das niemandem mehr gehört und niemandem dient.«


  Die Stimme des alten Raphael, die kurz und eindringlich in Davids Kopf aufgetaucht war, verstummte so plötzlich, wie sie erklungen war, als er bemerkte, wie sich Katjas Hand ganz leicht auf seinen Oberschenkel legte.


  »So hat noch nie einer mit mir geredet, fremder Junge, und ich frage mich, wieso eigentlich? Es klingt toll, wenn du so sprichst, auch wenn die meisten anderen das nicht hinkriegen würden, selbst wenn sie es versuchen würden, wette ich.«


  David wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


  »Also OK. Ich bin Katja und ja, ich glaube, ich möchte dich kennenlernen. Sagst du mir deinen Namen?«


  »David«, antwortete er. »Und was meine Redensart betrifft, bin ich vielleicht manchmal ein bisschen von gestern, weißt du. Ich schätze, das liegt am vielen Hesse lesen und, na ja, am Bier und an der Luft hier drinnen vielleicht auch.«


  »Ach, nicht mal ein kleines Bisschen an mir?«


  »Nein, Du verschlägst mir eher die Sprache, wenn ich ehrlich sein soll.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass dir irgendwas die Sprache verschlagen könnte, David, aber danke für das Kompliment! Setzen wir uns da rüber?« Sie deutete auf einen Tisch, von dem sich gerade ein weiterer Junggesellinnenabschied erhob. Am Wochenende stolperte man auf dem Kiez über diese Grüppchen wie über gescheiterte Existenzen im Soziologieseminar.


  David war einverstanden und sie setzten sich, tranken, rauchten, redeten und gingen noch ein paar Mal tanzen, bevor sie beschlossen, die Kneipe zu verlassen.


  »Wohin musst du jetzt«, fragte David sie, als sie zur Tür hinaus waren und unschlüssig am Fuß der Eingangstreppe herum standen. Katja blickte nachdenklich die Straße Richtung Hotel Hafen Hamburg hinauf und ließ sich einige Sekunden Zeit, bevor sie David aus dem Augenwinkel beobachtend betont beiläufig antwortete:


  »Nach Hause jedenfalls nicht. Da wartet keiner auf mich und allein sein ist jetzt gerade nicht so mein Ding. Vielleicht sollte ich irgendwo anders noch einen Absacker nehmen, was meinst du?«


  »Ich meine, dass allein trinken nie eine gute Idee ist und da ich für heute genug habe, würde ich dich zu einem kleinen aber feinen Frühstück bei mir zu Hause einladen wollen«, antwortete David und registrierte sehr wohl das flüchtige Lächeln, das dieser Vorschlag auf ihr Gesicht zauberte.


  »Was hast du denn anzubieten, geheimnisvoller Fremder?« Sie fixierte ihn weiterhin aus dem Augenwinkel, während sie immer noch vorgab, irgendetwas am Ende der Straße zu sehen, das sie momentan mehr interessierte als ihr neuer Begleiter.


  »Kaffee, Toast, Schrimps in Knoblauchsoße, Marmelade, falls du eine Süße bist und ein bisschen frisches Obst. Wie klingt das für dich?«


  Katja wandte sich ihm wieder ganz zu und sah ihn, wie David fand, durchtrieben grinsend an. Sie brachte ihr Gesicht ganz dicht vor seines:


  »Das hört sich doch verlockend an. Wenn du es dann noch schaffst, mich satt zu machen, nehme ich deine Einladung gerne an.«


  In dieser Nacht fanden Katja und David zueinander, ohne zu ahnen, dass erst der Tod sie eines Tages wieder trennen würde, denn sie selbst würden nicht trennen, was eine höhere Macht zu einem höheren Zweck heute zusammengefügt hatte; und, oh ja – sie wurde satt.


  


  


  23. August, Davids Wohnung kurz vor 5, morgens


  


  Es waren gut zwei Wochen vergangen, seit dieser Nacht auf dem Kiez, und Katja war seither nur noch in ihrer Wohnung gewesen, um neue Klamotten zu holen und ihren Kühlschrank auszumisten, in dem die paar Lebensmittel, die sie vorrätig hatte, langsam zu schimmeln begonnen hatten. Auf ihre beiden Mitbewohnerinnen war in dieser Hinsicht kein Verlass gewesen.


  Sie fragte sich insgeheim, ob sie in David den Mann gefunden hatte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde - vielleicht ganz spießig und altmodisch sogar als seine Frau. Nun, sie hätte nichts dagegen, wie sie zu ihrem eigenen Erstaunen feststellen musste. Natürlich hatten sie über so was in den hinter ihnen liegenden, rauschhaften vierzehn Tagen nicht mal ansatzweise gesprochen (getrieben hatten sie es wie frisch verliebte Karnickel, oh ja), aber allzu viel der Worte schien zwischen ihnen ohnehin nicht nötig zu sein. Sie hatten aneinander zweifellos gefunden, was jeder von ihnen brauchte, und zwar nicht nur momentan brauchte, sondern essenziell und dauerhaft.


  Von Sonntag auf den heutigen Montag hatten sie beide wieder nur knapp fünf Stunden Schlaf bekommen, der immer wieder durch hitzige Gefechte unterbrochen worden war, und am Ende war Katja überzeugt gewesen, dass sie nun bestimmt mindestens zehn Stunden würde durchschlafen können.


  Als sie aber aufwachte, verglomm gerade die Kerze auf dem Schreibtisch am zugezogenen Fenster. Ein letztes Glühen des Dochtes erhellte den Raum noch kurz, bevor es dunkel wurde und sich der Geruch des Kerzenrauchs im Zimmer ausbreitete. Er verdrängte den kalten Rauch ihrer letzten Zigaretten vor dem Einschlafen und leider auch seinen Duft, der noch an ihrem Körper haftete. Verträumt drehte Katja sich auf ihre rechte Seite, um ihr Gesicht an seine Brust zu drücken und ihm noch einmal nahe zu sein, bevor sie aufstehen und ins Bad gehen wollte.


  Doch er war nicht da.


  Ihre Augen hatten sich schon so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie das leere Bett neben sich mit der verknüllten Decke darauf überblicken konnte. Sie setzte sich auf und blickte zur Schlafzimmertür.


  »David, wo bist du?«


  Keine Antwort. Stattdessen bemerkte Katja, dass aus dem Wohnzimmer ein fahler Lichtschein in den Flur fiel. Sie schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und schlich aus dem Schlafzimmer durch den Flur zum Wohnzimmer. Dort blieb sie im Türrahmen stehen und spähte um die Ecke.


  David saß im Schneidersitz geistesabwesend vor dem lautlosen Fernseher. Er war bis auf seine blauweißen Boxershorts nackt und sein Rücken war Katjas heimlichen Blicken zugewandt.


  Ihr Blick wanderte von seinem Nacken, über seine Schultern und dann der Wirbelsäule folgend bis hinunter zu seinem Hintern. Sie wurde schon wieder kribbelig (so hatte sie sich vorher eigentlich nie gekannt) und wollte sich schon an ihn heranschleichen, als er sich unvermittelt nach Ihr umdrehte und sie, wie aus weiter Ferne mit einem kaum merklichen, aber zärtlichen Lächeln einfach nur ansah.


  Auf dem Fernsehschirm liefen stumm die Bilder, die seit Samstagabend auf allen Kanälen gesendet wurden. Die Reeperbahn nach dem Inferno, das drei Verrückte dort, nur wenige Gehminuten von hier, mit automatischen Waffen und Handgranaten angerichtet hatten.


  Ein Wunder, dass wir nicht auch da waren, schoss es Katja durch den Kopf, denn eigentlich hatten sie noch einen Kiezbummel machen wollen, waren dann aber von Samstagnachmittag bis jetzt praktisch nicht mehr aus dem Schlafzimmer herausgekommen.


  Uns hat die Liebe gerettet.


  Dieser Gedanke lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf David und ließ sie die brutale Realität schnell wieder beiseiteschieben.


  »Was machst du? Kannst du nicht schlafen?« Dabei sah sie ihn fragend und verliebt an. Die Art, wie er so versunken dagesessen und durch den Fernseher hindurch in wer weiß, welche Fernen gestarrt hatte, beunruhigte und faszinierte sie gleichermaßen.


  Davids Anblick erinnerte sie in diesem Augenblick wieder an den Abend vor gut zwei Wochen, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Wie er einfach an der Theke in der Washington-Bar gestanden und mit seiner Zigarette irgendein geheimes Zwiegespräch geführt hatte. Er hatte sie zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf Augenhöhe vor sein Gesicht gehalten und schien den aufsteigenden Rauch über die Geheimnisse des Lebens zu befragen. Von dem Moment an hatte sie nur noch daran denken können, wie es ihr am besten gelingen könnte, ihn auf sich aufmerksam zu machen.


  Schließlich hatte sich herausgestellt, dass sie gar nichts dazu tun musste.


  Sie war von der Tanzfläche gekommen, hatte sich an den Tresen gestellt und ein Bier bestellen wollen, als sich plötzlich jemand neben sie stellte und ihr ein volles Bier rüber schob.


  Er war auf sie aufmerksam geworden, weil sie beim Tanzen die Welt nicht mehr kannte und die Welt dem in Vergessenheit geriet, der sie dabei beobachtete, wie er ihr völlig ernsthaft erklärt hatte – gerade so, als würden solche Worte jeden Tag von jedermann gebraucht werden.


  Doch von allen Menschen, die Katja bis dahin kennengelernt hatte, tat das nur David und allein dafür verliebte sie sich so schnell und bereitwillig in ihn, wie nie in einen anderen zuvor.


  »Ich denke nach«, antwortete David und schien kurz zu zögern, ob er weiter reden oder es bei dieser Erklärung belassen sollte. Katja wollte fragen, worüber (darüber ob wir es nochmal tun sollen oder einfach nur, wie oft noch in dieser Nacht, mein Schatz?), kam aber nicht dazu, weil David aufstand und zum Fenster hinüberging, wobei er mit gesenkter Stimme weiter sprach.


  »Ich habe eine schlechte Nachricht erhalten, die einen Freund von mir betrifft. Vor ungefähr einer Stunde habe ich erfahren, dass er in großen Schwierigkeiten steckt und ich kann ihm nicht helfen. Das macht mich gerade in Bisschen fertig und seitdem kann ich nicht mehr einschlafen.«


  Katja wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand weiterhin in der Tür, sah David die schweren Vorhänge am Fenster zur Straße ein wenig zur Seite schieben und gedankenverloren hinaus in die Dunkelheit starren


  Sie ging zu ihrem geheimnisvollen Geliebten, nahm seine Hand und lugte ebenfalls durch die Lücke im Vorhang nach draußen.


  Hamburg war tagsüber an dieser Straße so laut, wie ein Militärflugplatz bei Alarm. Nachts aber, wenn die LKW Fahrverbot hatten und es nicht gerade Wochenende war und die Vergnügungssüchtigen in Richtung Kiez fuhren, dann war die vierspurige Feldstraße vor dem Haus wie ausgestorben. Direkt gegenüber, auf dem Heiligengeistfeld, ragte noch die Silhouette des bereits halb abgebauten Riesenrades als letzter Rest des Sommerdoms fremdartig in den diesigen Himmel, der trotz allem einen sonnigen Montagmorgen versprach.


  David erwiderte ihren Händedruck und lehnte sich mit einer Schulter an ihre. Gemeinsam standen sie eine Weile so, sprachen nicht und sahen einfach nur hinaus. Sie würde ihn heute nichts mehr fragen. Sie wusste, ohne es jemals versucht zu haben, dass er zu den Menschen gehörte, die nur das erzählten, wonach es sie zu erzählen drängte, statt sich von anderen drängen zu lassen. Er hatte seine Geheimnisse, so viel stand fest. Aber Katja war bereit, das zu akzeptieren. So, wie sie entschlossen war, alles an ihm zu akzeptieren, weil sie nicht vorhatte, irgendetwas an ihm zu verändern, um nicht unabsichtlich genau jenen geheimnisvollen und nicht greifbaren Aspekt an ihm zu zerstören, der sie diese Geborgenheit und Hingerissenheit empfinden ließ.


  Stattdessen führte sie seine Hand an ihre Lippen, küsste sie und flüsterte: »Komm mit ins Bett.«.


  


  * * *


  


  Als er Ihren Blick spürte, holte ihn dieses Gefühl augenblicklich aus seiner Trance zurück ins Halbdunkel seines spartanischen Wohnzimmers.


  Ihr Blick drang zusammen mit dem Duft verlöschender Kerzen wohl deshalb so vehement in sein Bewusstsein, weil es damit endlich einen Grund für ihn gab, sich aus diesem beklemmenden Tunnel zurückzuziehen. Er hätte das Gefühl gehabt, den Professor im Stich zu lassen, auch wenn er wusste, dass er jetzt, da die Würfel endgültig gefallen waren, nichts mehr für ihn hätte tun können.


  So aber musste er zurückkehren und Katja war sein Anker, der ihn immer wieder zwang, aus den Tiefen seiner Versenkung aufzutauchen. Sie war in sein Leben getreten, als er sich zum ersten Mal hatte eingestehen müssen, dass er einen solchen Anker wirklich dringend brauchte, und dafür war er ihr dankbar – mehr als sie sich jemals hätte vorstellen können.


  Dieses Mal war es wirklich schlimm gewesen, denn er hatte sich zum ersten Mal persönlich involvieren lassen. In die Köpfe der Mörder zu sehen, wenn sie dabei waren, wieder ein namenloses Massaker zu planen, war eine Sache. Aber in die gleichen Felder eingeklinkt zu sein, wenn es um einen Menschen ging, den man kannte (was in Davids Fall mehr bedeutet, als man gemeinhin darunter versteht), war mehr, als er auf Dauer zu ertragen bereit war. Und darüber hinaus war auch das Massaker, dessen Planung David verfolgt hatte, mittlerweile wahr geworden. Doch dazu hatte er keinen direkten Zugang gehabt.


  »Ich habe eine schlechte Nachricht erhalten, die einen Freund von mir betrifft. Vor ungefähr einer Stunde habe ich erfahren, dass er in großen Schwierigkeiten steckt und ich kann ihm nicht helfen. Das macht mich gerade in Bisschen fertig und seitdem kann ich nicht mehr einschlafen«, hörte David sich sagen.


  Bin ich denn völlig verblödet, mich so zu verplappern? Aber Katja entgegnete nichts. Sie kam einfach zu ihm, nachdem er ans Fenster geflohen war und sinnlos in die Dunkelheit hinaus glotzte, um ihrem Blick nicht zu begegnen.


  Er spürte, wie sie seine Hand nahm, und verspürte dabei eine so starke Regung in seinem Innersten, dass er sich sicher war, dass es Liebe sein musste, auch wenn er sich bis zum heutigen Tag nichts unter diesem Wort hatte vorstellen können.


  In diesem Augenblick konnte er sich vorstellen, ihr zu erzählen, was er war, was das aus ihm machte und zu welchem Leben ihn dieser Fluch verdammte. Er hätte ihr wirklich fast alles erzählt (der Tunnel, die Felder, die Abtrünnigen, der Professor und Spherewalker und all der andere, kranke Scheiß – komm Baby, ich erzähle dir alles darüber und dann sagst du mir, dass es gut ist, dass ich meine Klappe halten und dich küssen soll) doch er tat es natürlich nicht. Seine Natur konnte er nicht ohne weiteres ablegen, denn dieses Schweigen war nicht Konsequenz, sondern Grundlage dessen, was er war.


  Als Katja ihn aufforderte, wieder ins Bett zu kommen, musste David nicht lange nachdenken. Es hätte gerade jetzt auf der ganzen Welt keinen Ort gegeben, an den er sich mehr gesehnt hätte, als auf die knapp vier Quadratmeter, die von Liebe, Wahrhaftigkeit und verzweifelten Kämpfen des gegenseitigen Sichauslieferns gesättigt waren, seit Katja in sein Leben getreten war.


  


  


  Davids Wohnung, 11:30 Uhr


  


  Als es draußen längst hell war und sie beide schon geduscht hatten, saßen sie bei ihrem mittlerweile gewohnten Frühstück aus Kaffee, Toast, Shrimps in Knoblauchsoße und mehr oder weniger frischem Obst. Die Marmelade blieb im Schrank, denn Katja war keine Süße, wie sich herausgestellt hatte. Dabei holten David die düsteren Gedanken der Nacht wieder ein. Außerdem plagten ihn dunkle Vorahnungen, so als ob etwas wirklich Schlimmes bevorstünde. Er wurde das Gefühl nicht los, dass diese Vorahnung wieder mit Spherewalker und seinen Handlangern zu tun haben könnte, er aber daran gehindert wurde, Genaueres zu sehen.


  Er war wieder auf Empfang gegangen und scannte nach einem Lebenszeichen von Professor Heine, ganz so, als wollte er sich einreden, alles sei doch nur ein Traum gewesen, den Spherewalker ihm eingegeben hatte, um ihn zu destabilisieren. Es war ja immerhin möglich, dass Davids Taktik durchschaut und sein Schild durchbrochen worden war. Er war in den letzten vierzehn Tagen in rasender Geschwindigkeit von einem Centerer zu einem mit allen Wassern gewaschenen Abtrünnigen und Grenzüberschreiter geworden. So schnell hatte er das beim besten Willen nicht erwartet und dieser Erfolg machte ihn vorsichtig zuversichtlich. Trotzdem war es möglich, dass Spherewalkers Erfahrungsvorsprung in dieser Richtung ausreichte, um ihn dennoch zu knacken. Immerhin hatte er mittlerweile offenbar bemerkt, dass David seinen Spuren folgte, und verstand es zunehmend gut, das zu unterbinden, indem er sie verwischte. Ebenso gut konnte er auch zur gezielten Desinformation übergegangen sein.


  David war schon fast so weit, das als die wahrscheinlichste Variante in Betracht zu ziehen, als ihn nicht sein telepathischer Verstand, sondern sein altmodisches Küchenradio eines besseren belehrte.


  »In Hamburg ist heute Nacht der renommierte Physiker und Wissenschaftstheoretiker Robert Heine tot in seiner Wohnung aufgefunden worden. Heine ist offenbar einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Die Polizei geht nach ersten Angaben von einem Raubmord aus. Heine arbeitete am deutschen Elektronen Synchrotron, kurz DESY, im Hamburger Stadtteil Bahrenfeld an der Erforschung der kleinsten Bestandteile der Materie und galt in Expertenkreisen als aussichtsreicher Anwärter auf den Physik Nobelpreis. Heines Arbeiten zur Stringtheorie waren wegweisend, so ein Sprecher von DESY, der sich in einer Pressemitteilung erschüttert über den gewaltsamen Tod Heines zeigte.«


  David starrte das Radio an und reagierte nicht, als Katja ihn fragte:«Soll ich dir noch einen Kaffee eingießen, Süßer?«


  In seinem Kopf brach ein Sturm aus Gedanken und Gefühlen los, der ihm beinahe die Mitte raubte. Es war also wahr – Spherewalker war an ihm dran. In seinen Kopf hatte er es nicht geschafft, aber seine Spur hatte er sehr wohl gefunden, und die hatte ihn direkt zu Heine geführt, statt ihn von ihm abzulenken. Wenn er sich Heine jetzt geholt hatte, dann … David wurde schlecht, so dass er wortlos aufstand und zur Toilette stürzte, wo er alles in einem großen Schwall wieder von sich gab, was er seit dem Aufstehen in seinen von der Nacht ausgezehrten Körper gestopft hatte.


  »Schatz?« Katjas Stimme hinter der Badezimmertür klang wie durch viele Türen gefiltert an Davids Ohr.


  »Alles in Ordnung da drin? War eine der Weinflaschen gestern schlecht?« Er hörte sie amüsiert kichern.


  David war schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper, während er sich mit beiden Händen krampfhaft am Toilettenrand festhielt, um nicht zur Seite zu sinken. Er bemühte sich mit aller Kraft, die Kontrolle über sich selbst zurückzugewinnen. Katja klopfte jetzt energisch gegen die Tür, die gar nicht abgeschlossen war, weil er dazu keine Zeit gehabt hatte.


  »David? Sag´ was, bitte! Ich mach´ mir Sorgen. Ist doch alles in Ordnung oder? David!«


  Er spuckte noch einmal aus, um den Mund frei zu bekommen und den scheußlichen Geschmack von Erbrochenem zumindest ansatzweise loszuwerden und antwortete dann mit brüchiger Stimme.


  »Ja, alles klar, Katja. Danke der Nachfrage. Weiß auch nicht. Bin gleich bei dir.«


  »Soll ich dir was zum Trinken machen?« Für David hörte sich nach der besten Idee seit Erfindung des Sechserträgers an.


  »Das wäre klasse, echt! Es darf auch gerne ein kaltes Bierchen sein. Ist ja Montag oder?«


  Das war ein beliebter Scherz zwischen ihnen. Eine Langzeitstudentin und ein Privatdozent in den Semesterferien – wen interessierten da kalendarische Details. Katja war also einverstanden und David hörte, wie sich ihre Schritte auf dem alten Schiffsparkett rasch in Richtung Küche entfernten.


  Es war ihm verdammt schwergefallen, seiner Stimme ein Quäntchen beruhigende Fröhlichkeit zu verpassen, aber es hatte offenbar funktioniert. In der Küche klappte die Kühlschranktür, und jetzt hörte er Katja in der Besteckschublade nach dem Flaschenöffner kramen.


  Fröhlich aber war ihm beileibe nicht zumute. Zu heftig war die Erkenntnis über ihn hereingebrochen, dass es Katja war, die nun in höchster Gefahr schwebte. Wenn er es sich recht überlegte, war es klar wie Kloßbrühe, dass sie die nächste war, die auf Spherewalkers Liste stehen musste, wenn es darum ging, David den nächsten Tiefschlag zu verpassen.


  Er hätte das schon kapieren können, ja verdammt nochmal, kapieren müssen, als Crazy Charly das Zeitliche gesegnet hatte. Wie anders hätte dieses Arschloch den Crazy-One finden und als Gefahrquelle identifizieren können, als auf die Weise, die David auf ihn angewandt hatte? Und er war sich noch so verdammt clever vorgekommen, als er darauf gekommen war.


  


  * * *


  


  Song zu dieser Szene: One of Us Songtext


  David erinnerte sich jetzt daran, dass er am Morgen, nachdem er Katja in der Washington Bar aufgegabelt hatte, wieder einmal früh wach geworden war.


  Die Nacht war fantastisch gewesen und zeitlos und verpflichtungslos. Aber dennoch konnte und durfte er angesichts dessen, was am Vorabend jenes Morgens sonst noch geschehen war nicht vergessen, dass er einiges zu tun hatte. Vieles, von dem er bisher noch nicht wusste, wie um alles in der Welt er das bewerkstelligen sollte.


  Als er sich jetzt an diesen Abend erinnerte, an dem ihm erst langsam dämmerte, was zu tun sein würde, kam er sich plötzlich vor, wie ein Schwein. Er hatte durch seine unausgegorene Strategie die einzige Person in Gefahr gebracht, die er jemals wirklich geliebt hatte. Dieser Überzeugung war David tatsächlich. Mochten seine Eltern herzlich, mochte Raphael verehrungswürdig gewesen sein und mochten die Gefährten seines Weges allesamt gute und lieb gewonnene Menschen gewesen sein - nur Katja war es letztlich gelungen, sein Herz in diesem Maße anzurühren. Bei ihr fühlte er sich dem Primat des reinen Geistes erstmals nicht mehr bedingungslos unterworfen.


  Beim Kaffee (schon wieder Kaffee, nach dem fast noch nächtlichen Frühstück mit Katja) war ihm also nach und nach die Lösung in den Sinn gekommen und er hatte sich einfach genial gefunden.


  Wenn eine direkte Beobachtung des Gegners nicht möglich war, dann musste man ihn eben indirekt beobachten - seine Signatur im großen Ätherfeld aufspüren und dieser Spur überall hin folgen, außer zu seinem Verursacher selbst – Peng! Spitzenidee!!


  »Eine Scheißidee war das, du Arschloch«, zischte David verächtlich in die Kloschüssel, wo ein paar halb verdaute Shrimps in einer öligen und stinkenden Brühe darauf warteten, dass er endlich die Spülung betätigte.


  Er rappelte sich auf und tat genau das. Manches musste getan werden, weil es stank, wenn man es nicht tat.


  David würde ihr reinen Wein einschenken müssen.


  Sie wird mich auslachen oder davon laufen.


  Aber was habe ich für eine Wahl? Weihe ich sie nicht in alles ein, dann verspiele ich ihr Leben und den Sinn des meinen gleich mit.


  Das große Ätherfeld, wie David es nannte, war nichts anderes, als die Gesamtheit aller sich überlagernden Felder, die vom kleinsten Kiesel bis zur größten Galaxis erzeugt wurden und immer und überall vorhanden waren. Diese Felder gingen von allem aus und erschufen auch die Gesamtheit der Dinge, so wie jedes Einzelne von ihnen. Der alte Raphael hatte David und den anderen im Initiations-Seminar alles über diese Felder beigebracht. Und er hatte ihnen beigebracht, was außerhalb ihres Volkes niemand vermochte, was ihr Volk erst zu einer Gemeinschaft und zu etwas Besonderem machte. Er hatte ihnen beigebracht, diese Felder wahrzunehmen und darüber hinaus in ihnen zu lesen – sich einzuklinken, wie die Centerer es nannten.


  Diese Technik lernte jeder aus dem Volk der Centerer und es lernte auch jeder, aus dem großen Feld kleinere zu isolieren und diese darin zu erkennen. Der Sinn und Zweck der ganzen Übung bestand in erster Linie darin, die Gemeinschaft zusammenzuhalten und sich innerhalb der Gemeinschaft untereinander zu erkennen.


  Was man im Seminar entschieden NICHT lernte, war alles, was über das passive Einklinken hinausging – vor allem nicht das tiefe Eintauchen in Individualfelder und die Manipulation jeglicher Art von organischen Feldern.


  Die Regeln hatte Raphael, ihr Lehrmeister und aktiver Wächter der Konventionen, ihnen sehr deutlich gemacht: Alle Unbelebte durfte man, alles belebte durfte man nicht manipulieren. Telekinese (wie man heute so schön in esoterischen Zirkeln sagt) an Steinen, Bällen und anderer toter Materie: Erlaubt, wenn es denn sein müsste.


  Beeinflussung, gleich welcher Art, an Tieren, Pflanzen und vor allem an Menschen: Strengstens verboten. Tiefes Eintauchen in die Gedanken eines anderen Individuums: Ebenfalls strengstens verboten.


  Die »geniale Idee«, auf die David nun gekommen war, fußte auf der bewussten Verletzung einer dieser Regeln.


  Er spülte sich am Waschbecken gründlich den Mund aus, putzte sich die Zähne und nahm einen Schluck Mundwasser.


  Mit einem mehr als mulmigen Gefühl im Bauch öffnete er die Badezimmertür und ging in die Küche zu Katja.


  Das Bier stand schon auf dem Küchentisch und Katja saß der Tür zugewandt am Tisch.


  »Na, alles wieder gut, mein Held?« Katja lächelte ihn an. David aber konnte das Lächeln nicht erwidern, sondern blieb unsicher im Türrahmen stehen und blieb stumm.


  Als das Lächeln nun auch aus Katjas Gesicht verschwand und einem besorgten, fragenden Ausdruck wich, nahm David seinen Mut zusammen und zwang sich, es hinter sich zu bringen.


  »Also«, begann er zögerlich: »Es gibt da was, das du über mich wissen solltest, denn davon hängt einiges ab, was auch dich angeht. Höre mir also zu und ich bitte dich, mich nicht zu unterbrechen, auch wenn alles, was ich zu sagen habe klingt, als sei ich nicht bei Sinnen, OK? Wenn du Fragen hast, dann frage mich. Aber erst, wenn ich alles, bis zum letzten Wort gesagt habe. Und glaube mir, dass es mir nicht leicht fällt, was ich jetzt zu sagen habe.«


  David begann, zuerst stockend, und als er keine Ungläubigkeit in Katjas Blick feststellte, zunehmend fließend mit seinem Bericht. Er benutzte die gleichen Bilder, Worte und Gleichnisse, die einst der alte Raphael im Seminar verwendet hatte, um David und den anderen verständlich zu machen, was er nun Katja verständlich machen musste. Dies war die überlieferte und erprobte Form der Unterweisung und David schien es ratsam, sich daran zu halten, um sich nicht zu verzetteln oder missverständlich zu sprechen.


  Katja sprach in der ganzen Zeit kein Wort, sondern hörte aufmerksam und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sogar fasziniert zu. Dann hatte er alles erzählt, außer dem schwierigsten Teil, für den es keine Vorlage gab, an die er sich hätte halten können.


  »Gut«, seufzte David erschöpft und erleichtert zugleich auf.


  »Das war jetzt erst mal Teil eins. Also, wie sieht es aus? Klingt wie gequirlte Scheiße für dich oder?«


  »Nein!« gab sie wie aus der Pistole geschossen zurück. »Nein, kein Stück, ehrlich. Ich finde sogar, dass sich das alles ganz logisch anhört, weißt du.«


  David war verblüfft.


  »Äh, was? Echt?«


  »Ja, natürlich. Ich meine, nicht, dass das irgendwie normal wäre, so was zu glauben, aber bei mir ist das was anderes, weißt du. Ich fahre schon seit Jahren total auf solche Sachen ab. Ich lege mir auch die Karten und war schon ein paar Mal bei einer Wahrsagerin. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als wir uns vorstellen können, sage ich immer.«


  Sie strahlte ihn an:


  »Und jetzt kommst du und beweist mir, dass ich nicht durchgeknallt bin und die Welt noch so viele Geheimnisse hat. Mensch, ich bin total platt, dass ich endlich mal einen kennengelernt habe, der die Sache genauso sieht, wie ich.«


  Sie hatte ihren enthusiastischen Redeschwall anscheinend vorerst vollendet und schlug triumphierend mit der flachen Hand auf den Tisch. Sie ließ sich zufrieden in ihrem Stuhl zurücksinken, verschränkte die Hände hinter ihrem Kopf und seufzte ergriffen auf. Gleich darauf lehnte sie sich wieder vor, griff sich aus ihrem Vorrat gedrehter Zigaretten, die sie in einem kleinen grünen Plastiketui vor sich liegen hatte, eine heraus, zündete sie an und inhalierte tief, wobei sie David verschwörerisch über die frische Glut hinweg anblickte. Sie schien darauf zu warten, dass er etwas erwiderte und David hatte in der Tat etwas zu sagen.


  »Katja, versteh´ mich bitte nicht falsch, aber wenn die meisten Leute das, was ich dir eben erzählt habe als gequirlte Scheiße bezeichnen würden, dann muss ich dir sagen, dass das nichts dagegen ist, was du daraus gerade machst.«


  Sie sah ihn bestürzt an und David beeilte sich, weiter zu sprechen. Er senkte seine Stimme eine Nuance weiter ab und bemühte sich, ruhig und freundlich zu klingen. Allerdings gelang ihm das nicht wirklich.


  »Wovon ich gesprochen habe, das hat nichts, aber auch gar nichts mit dem zu tun, was ihr Normalos als Esoterik oder Spiritismus bezeichnet. Das ist Aberglaube und Scharlatanerie. Glaub´ mir, ich weiß es. Diese Wahrsagerinnen sind Betrügerinnen und sämtliche Esoterik-Heinis sind der Wahrheit ungefähr so nahe, wie ein Grundschüler dem Verständnis der Stringtheorie, OK?«


  »Aber das stimmt doch gar nicht«, ereiferte Katja sich.


  »Du sagst, jeder Mensch und alles, was lebt oder auch nicht, ist von einem Informationsfeld umgeben, das man lernen kann, wahrzunehmen. Das ist doch das Gleiche, als wenn man sagt, jeder Mensch hat eine Aura oder nicht?«


  »Mit dem Unterschied«, versetzte David, »dass diese so genannten Auren munter mit irgendwelchen obskuren Apparaten fotografiert werden, was bei einem Feld, wie ich es meine, einfach nicht möglich ist.«


  »Aber du kannst Gedanken lesen und alle anderen, die das behaupten, können das nicht oder wie?«


  »Alle, die behaupten, es zu können, kannst du von vornherein als Lügner ansehen. Unsere Kultur, von der ich dir zugegebenermaßen bisher noch nichts erzählt habe, ist älter, als die moderne Menschheit es von sich selbst überhaupt annimmt. Und ein integraler Bestandteil dieser Kultur ist die Wahrung unseres Geheimnisses, weil uns nur das vor der Vernichtung durch euch beschützen kann.«


  »Du meinst, die Menschen würden euch umbringen, nur weil ihr anders seid als wir?«


  David stand auf und ging zum Fenster, um die Vorhänge beiseite zu ziehen und antwortete zunächst nicht auf diese naive Frage. Die Sonne fiel gleißend ins Zimmer und blendete David, so dass er sich mit zugekniffenen Augen vom Fenster abwendete.


  Die eben noch vorherrschende, geheimnisvolle und intime Stimmung, die durch das dämmerige Halbdunkel verursacht worden war, verschwand im hellen Tageslicht schlagartig aus dem Raum und David fühlte sich sofort wohler.


  »David? Ich habe dich was gefragt«, brachte Katja sich in leicht beleidigtem Ton in Erinnerung.


  »Entschuldigung, ich war mit meinen Gedanken kurz nicht bei der Sache. Aber gut, um auf deine Frage einzugehen: Würde dich das überraschen? Was war denn mit den Hexenverbrennungen, was mit Judenverfolgungen und in jüngster Vergangenheit mit den Völkermorden in Ruanda, Ex-Jugoslawien und Darfur, um nur ein paar Beispiele zu nennen. Die Menschen sind so. Seien wir doch mal ehrlich.«


  Katja sann darüber nach und schaute dabei dem aufsteigenden Rauch ihrer Zigarette nach. Plötzlich sprang sie von ihrem Stuhl auf und war mit einem Satz bei David. Sie packte ihn bei den Schultern.


  »Waren denn die Hexen, die damals verbrannt worden sind, auch welche von euch«, wollte Katja wissen.


  »Ich interessiere mich schon so lange für diese weisen Frauen und jetzt frage ich mich, waren sie denn wirklich mehr, als nur kräuterkundige und erfahrene Hebammen? Konnten sie wirklich ...« sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen, fand es aber anscheinend nicht und sprach mit einem entschuldigenden Schulterzucken weiter »… na ja, zaubern, wenn man es so nennen kann?«


  David konnte es kaum noch aushalten, Katjas aufgeregter Fragerei zuzuhören. Vor seinem inneren Auge wiederholten sich ständig die gleichen Szenen: Charly mit der zertrümmerten Bierflasche im Gesicht, Heine, wie er tot und mit vor Grauen verzerrtem Gesicht im Flur seiner Wohnung liegt und immer wieder die unerträgliche Version von Katjas hübschem Gesicht, mit gebrochenen, grünen Augen, die ins Leere starren. Er musste sie zum Schweigen bringen und um ihres Lebens willen endlich zu ihr durchdringen.


  »Sei still«, fuhr er sie verzweifelt an.


  »Sei um Himmels willen endlich still und lass mich dir sagen, was ich zu sagen habe.«


  Er schrie beinahe und Katja, die geschockt zurückprallte, sah im gleichen Augenblick Tränen in Davids Augen.


  »Was ...«, begann sie, verstummte jedoch gleich wieder, als David abwehrend die Hände hob und sie mit flehendem Blick zum Schweigen aufforderte.


  »Es gibt nur einen Grund, Katja, aus dem ich dir erzählt habe, was ich niemals zuvor einem normalen Menschen erzählt habe und von heute an auch keinem anderen mehr erzählen werde. Es war mir aber sehr wichtig, dass du zuerst alle Hintergründe verstehst, bevor ich zum Kern komme, der dich betrifft. Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass du alles so selbstverständlich hinnimmst. Das rechne ich dir hoch an!


  Aber jetzt kommt der wirklich schwierige Teil, und bevor ich es gar nicht über die Lippen kriege, sage ich es einfach frei heraus.«


  Katjas ganze Körperhaltung machte mittlerweile den Eindruck einer gespannten Bogensehne und ihre Atemzüge gingen jetzt fast gegen null. Wenn er jetzt nicht endlich weiter spräche, dann würde sie entweder platzen oder umkippen, das konnte David sehr deutlich sehen. Also sammelte er sich noch ein letztes Mal und sprach aus, was er auszusprechen so sehr fürchtete.


  »Es gibt da jemanden, der mich seit einiger Zeit sozusagen mental belästigt, wenn man so will. Er nennt sich Spherewalker. Er hat vorgegeben, er wolle mich zum Duell fordern, aber ich konnte ihn nie finden, um seine Herausforderung anzunehmen. Ich habe ihn für einen Spinner oder wenigstens für einen Feigling gehalten, aber damit lag ich voll daneben. Das hat er mich spüren lassen.«


  David wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er nahm einen Schluck Bier und schüttelte sich, weil es nach dem Zähneputzen scheußlich schmeckte. Dann fuhr er fort:


  »Ich wusste also zunächst nicht, was ich von der Sache halten sollte und war wütend auf diesen Kerl, der mir fortwährend auf die Nerven ging. Also suchte ich jemanden auf, der mir helfen konnte. Der Typ nannte sich Crazy Charly und er war einerseits das, was wir unter uns einen Crazy-One nennen und andererseits einer, der die Gabe aufgrund eines außergewöhnlichen Talentes extrem weit entwickelt hat. Eigentlich lässt man sich als Centerer, der den Regeln folgt, nicht mit Crazy-Ones ein, weißt du, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich war sauer und genervt und außerdem war der Schritt für mich dann auch gar nicht so schwierig, weil ich vor einiger Zeit selbst schon drauf und dran gewesen bin, eine Art Crazy-One zu werden, wie ich mir mittlerweile eingestehen musste.«


  An dieser Stelle wurde David kurz nachdenklich und still, bevor er weiter sprach.


  »Wie dem auch sei: Unser erstes Treffen verlief unbefriedigend. Bei unserem zweiten Treffen hat er dann Klartext mit mir geredet. Er hat mich gewarnt, dass dieser Spherewalker darauf aus war, mich zu töten, wenn es mir gelingen sollte, ihn tatsächlich zu finden. Seine Herausforderung sei ein Test und hätte ich den bestanden, hätte es mich das Leben gekostet.«


  David stockte wieder. Die Bilder jenes Abends auf der Dachterrasse des Clochard wollten wieder auf ihn einstürmen und er brauchte einige Sekunden und all seine Kraft, um sie zurückzudrängen.


  »Crazy Charly konnte mich also gerade noch warnen, dass ich in mein Unglück zu laufen drohte, als Spherewalker seine Macht demonstrierte und den guten alten Charly vor meinen Augen massakrierte. Ich erspare dir die Einzelheiten, aber - mein Gott, war das ein Anblick! Das war ein echtes, beschissenes Blutbad!«


  Katja musste sehen, dass David kaum noch weiter sprechen konnte, dass es ihn würgte und quälte, sich an diese Szene zu erinnern und ihr davon zu erzählen.


  »Danach hat er dann versucht, mich umzubringen. Es war pures Glück, dass ich ihm entkommen konnte. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie stark er ist.«


  David rang nach Luft und um Fassung. Katja nahm wieder seine Hand, drückte sie, so fest es ging und flüsterte beruhigend, aber mit zittriger Stimme auf ihn ein:


  »Du bist hier bei mir, mein Schatz. Ich bin da, OK?«


  »Danke, das … ist, das ist gut, denke ich. Es geht schon wieder.« David fühlte sich wie ein kleines Kind, das im Supermarkt seine Mama verloren und nach endlos erscheinenden Minuten endlich wiedergefunden hatte, als Katjas Hand ihn berührte. Dieser Zauber, der ihren Berührungen innewohnte – kein noch so tiefes Eindringen in die Felder eines anderen Menschen hätte ihn dazu befähigen können, solche Gefühle hervorzurufen. Katja war in dieser Hinsicht allen Centerern der Welt haushoch überlegen. Ob sie sich dessen bewusst war? David war sicher, dass sie es nicht war und er beneidete sie darum, eine solch außergewöhnliche Fähigkeit zu besitzen, ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben. Um wie vieles leichter musste so ein Leben sein.


  »Du weißt es vielleicht nicht«, flüsterte er ihr zu, »aber du gibst mir mehr Sicherheit, als jeder andere Mensch, den ich bisher gekannt habe und dafür« – David umfasste ihre freie Hand mit der seinen – »und dafür liebe ich dich, das tue ich wirklich! Ich habe übrigens vor dir noch niemanden geliebt, das solltest du wissen. Also werde ich weiter reden, um das zu erhalten, was ich liebe.«


  Katja Blick erwiderte Wärme, Rührung und tiefes Einverständnis, so dass David nun sicher sein konnte, das richtige zu tun. Er würde sie nicht überfordern können – nicht sie.


  »Charly war also tot und ich bin von dort abgehauen, so schnell ich konnte. Ich war mir schnell im Klaren darüber, dass ich die Sache einerseits nicht auf sich beruhen lassen und andererseits auch nicht einfach weiter verfolgen konnte. Ich wusste, ich konnte mich nicht verstecken und ich hatte blutig und wahrhaftig erlebt, dass ich mich ihm auch nicht stellen kann. Und weißt du, wann das alles geschehen ist?«


  Katja schüttelte den Kopf und wartete ungeduldig, dass er weiter spräche.


  »Das war an dem Abend, als wir uns in der Washington Bar getroffen haben.«


  »Was?« Katja starrte ihn ungläubig an.


  »Du hast gerade den Tod eines Mannes mit angesehen und kurze Zeit später sprichst du mich an, wie der charmanteste und selbstsicherste Typ aller Zeiten? WIESO? Das macht doch keinen Sinn oder?«


  »Das macht mehr Sinn, als du dir vorstellen kannst, Katja.«


  Und nun war es an ihm, wirklich schonungslos offen zu sein. Denn was er ihr jetzt zumuten musste, war persönlich, könnte sie tödlich verletzen und sie sogar für immer von ihm fort treiben, was ihn zweifellos zerstört hätte. Aber er hatte sich ja selbst in diese Falle hinein manövriert, hatte den Ablauf seiner Erzählung so gewählt, dass er diesen heiklen Teil nun auch nicht mehr umschiffen konnte. Scheiß drauf. Entweder, mein Gefühl hat mich nicht getrogen, was Katja betrifft oder die ganze Sache ist zu Ende, bevor sie begonnen hat und sie wird enden. Ganz egal, ob wir sie beginnen oder er.


  Und er erzählte ihr von seiner Erkenntnis, dass er lernen musste, Grenzen zu überschreiten. Er erzählte ihr davon, dass er sie eigentlich nur als Versuchsobjekt ausgewählt hatte (wenngleich von vornherein mehr als der Zufall bei dieser Wahl im Spiel war), dass er Spuren zu folgen lernte und zu spät bemerkte, dass vom Spherewalker diese Technik schon lange und in weit größerer Vollendung anwendete. Er berichtete von seiner schrecklichen Erkenntnis, dass Charly auf diese Weise in den tödlichen Fokus seines Gegners geraten sein musste, erzählte ihr auch von Heine, den das gleiche Schicksal in anderer Gestalt getroffen hatte und schließlich und endlich auch von seiner Sorge, dass es nun auch Katja treffen könnte.


  »Oh, mein Gott«, stammelte Katja, nachdem sie bestimmt eine halbe Minute gar nichts hatte sagen können. Eine halbe Minute, die ihr in endloser Ausdehnung immer neue Facetten dessen vor Augen führte, was ihr nun alles zustoßen könnte, wenn Davids Annahme auch nur annähernd richtig wäre. In ihr stritten Angst, Leugnung, Wut und Ohnmacht um die Vorherrschaft und alles, was sie herausbrachte, war dieser kurze, gestammelte Satz, der alles enthielt, was sie noch zu denken imstande war. Danach zitterte sie nur noch, sank in sich zusammen und wurde so bleich, dass David schon befürchtete, sie würde das Bewusstsein verlieren.


  Doch dann richtete sie sich so unvermittelt auf, dass David ihr Hände losließ und erschrocken zurückwich. Sie funkelte ihn aus bösen Augen an, die kaum Ähnlichkeit mit denen hatten, die er von ihr kannte. Er hätte sogar schwören können, dass sie für einen winzigen Auenblick gelb und nicht länger von jenem Smaragdgrün waren, das sich gleich beim ersten Augenkontakt in sein Gehirn gebrannt hatte. Das helle Tageslicht, das David eben erst durch die Vorhänge hereingelassen hatte, wurde plötzlich trübe und undurchdringlich.


  Gleichzeitig rollte ein Grollen durch das Mauerwerk und den Fußboden, als donnere draußen auf der Straße die Mutter aller Trucks mit mörderischem Tempo vorbei. Ein leises, aber schrecklich tiefes Knurren rang sich aus den Tiefen von Katjas Kehle. David bereitete sich schon unbewusst darauf vor, sie ohne Zögern zu töten, wenn sie sich als unrettbar besessen erweisen sollte. Wenn auch aus ihrem Munde Spherewalkers Stimme erklingen und er ihr Leben zu nehmen drohte, würde er es tun. Als er nur noch einen Lidschlag davon entfernt war, seine Faust auf ihren Kehlkopf abzufeuern, da war es auf einmal wieder vorbei.


  Ihre Augen erstrahlten wieder in vertrautem Grün, Ihre Haltung entspannte sich und sogar ein Lächeln huschte ihr übers Gesicht.


  »Uups«, kicherte sie und David war erschüttert, wie schnell sich vor seinen Augen sowohl Katjas Erscheinung und ihre Stimmung als auch die Realität um ihn herum veränderten. Der Spuk war so schnell gegangen, wie er gekommen war und dieses Kichern (uups) passte weder zu Katjas Zustand von vor einer Sekunde noch zur Gesamtsituation.


  »Was ist los? Alles in Ordnung? Du warst …«


  Aber Katja hob beschwichtigend die Hände und grinste ihn benommen an, was David nur noch mehr verwirrte.


  »Keine Sorge, mein Schatz! Er hat versucht, mich zu kapern, der blöde Kerl, aber ich habe ihm schön in die Suppe gespuckt. Das war ganz einfach, ich schwör´s dir.«


  David verstand gar nichts und starrte sie an, wie eine Übergeschnappte.


  »Da war also plötzlich dieses Gefühl in meinem Kopf, als wenn mein Verstand beiseite gedrängelt würde, so wie man selbst manchmal weggedrängelt wird, wenn man an der Bushaltestelle in einen vollen Bus einsteigen will. Ich hatte echt Schiss, das kann ich dir sagen.«


  David musste einen sagenhaft dummen Gesichtsausdruck angenommen haben, denn Katja lachte kurz auf, als sie ihn unvermittelt ansah, und nahm seine Hand, die er ihr vor einigen Augenblicken erschrocken entzogen hatte.


  »Aber, und nun kommt es: Ich bin ja nicht blöde und du hattest mir ja gerade die Geschichte von deinem Crazy Kumpel erzählt und da wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte - dass dieser Typ versuchen würde, mich zu killen, wie du gesagt hast und da habe ich dann plötzlich alles ganz klar gesehen, so wie man vielleicht in dem Moment ganz klar sieht, wenn man mitten auf der Straße steht und ein Auto auf sich zu rasen sieht, verstehst du? Nein? Egal. Ich meine, wenn man in so einer Situation ist, dann kommt man normalerweise darin um, weil man sich nie hat vorstellen können, dass einem so was abgefucktes mal passieren könnte und man dann ganz gelähmt ist, wenn es dann doch passiert.«


  »Und«, fragte David zweifelnd. »Du hattest das erwartet?«


  »Nein, ich hatte das natürlich nicht erwartet«, erklärte Katja geduldig, »aber ich war vorbereitet.«


  »Wie das?«


  »Ich hatte dir gesagt, dass ich mich für okkultes Zeug interessiere oder nicht?« Katja sah ihm direkt in die Augen und schien darauf zu warten, dass bei ihm endlich der Groschen fiel. Aber der Groschen fiel nicht, so dass sie nach einem leicht resignierenden Seufzer fortfuhr.


  »Na, Mensch! Überleg´ doch mal! Ich habe mich auch mit Magie befasst und Dutzende Bücher darüber gelesen. Dämonen, Abwehrzauber und all so´n Zeug.« Sie unterbrach, um sich zu vergewissern, ob David nun endlich verstehe, aber der trug immer noch einen Gesichtsausdruck, der zu besagen schien, komm´ auf den Punkt, Mädel.


  »Hallo? Abwehrzauber! Verstehst du nicht?«


  »Abwehr … Zauber« wiederholte David ausdruckslos und wartete auf eine weitere Erklärung.


  »Na, ich habe mich daran erinnert, dass es in der Magie üblich ist, Dämonen mit einem Abwehrzauber fernzuhalten und ich bin verdammt froh, dass es mir eingefallen, bevor DIESER Dämon mich unter seine Kontrolle gebracht hat, das kannst du mir glauben.«


  »Und mit welchem, ähm, Abwehrzauber hast du ihn dran gekriegt?«


  »Ich habe ihm gesagt weiche, du Leiche, sonst fall um und erbleiche!«


  Sie starrten sich kurz schweigend an. Katja gespannt und verlegen, David ungläubig und fassungslos. Dann brachen sie beide in schallendes Gelächter aus. Sie rangen japsend nach Atem und David hatte Tränen in den Augen.


  »Weiche du Leiche«, schrie David hysterisch lachend.


  »Das ist doch nicht zu fassen! Du verarschst mich!«


  »Nein, ehrlich! Den Spruch habe ich mir mal selbst zum Spaß ausgedacht, nachdem ich in so einem Hexenbuch was über Abwehrzauber gegen Dämonen gelesen hatte und der ist mir eben wieder eingefallen – genau zur richtigen Zeit!«


  »Du weist aber schon«, gab David zurück, »dass Spherewalker kein Dämon ist oder? Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass er wegen deines putzigen Spruches von dir abgelassen hat. Das muss andere Gründe gehabt haben, glaube mir!«


  »Nein, es lag an meinem Spruch!« Katjas Lachen war nach Davids Einwand verstummt und hatte einem ernsthaften Ausdruck Platz gemacht.


  »Ich habe ja verstanden, dass dieser Typ kein Dämon im herkömmlichen Sinne ist, aber ich schwöre, dass er auf diesen Spruch reagiert hat, David. Ich konnte spüren, dass er das nicht erwartet hatte. Es hat ihn aus dem Konzept gebracht und er hat sich dann verpisst. Ich lebe noch, und das ist doch wohl der beste Beweis oder«


  »Dann«, erwiderte David, nun ebenfalls wieder ernst, »dann weißt du aber auch, dass du nur einen Zufallstreffer gelandet hast. Du hast ihn vielleicht verwirrt oder du hast ihm kurzfristig imponiert. Wahrscheinlich hat er auch einfach nur gedacht Chapeau Mademoiselle und hat sich dann zurückgezogen, um sich kringelig zu lachen. Aber er wird wieder kommen und dann bist du ihm schutzlos ausgeliefert.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie trotzig. »Das WILL ich nicht glauben. Wenn ich das glauben würde …«


  Ihre Stimme klang jetzt belegt und ging in einen beschwörenden Flüsterton über –«wenn ich mich entscheiden würde, das zu glauben, dann hätte ich doch gar keine Hoffnung mehr. Tu´ mir das nicht an, David, ich bitte dich.«


  Ihr standen Tränen in den Augen und David brach es das Herz, sie so verletzlich und verängstigt zu sehen und ihr nichts von ihrer Angst nehmen zu können.


  »Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass alles gut wird, aber das kann ich nicht. Spherewalker wird versuchen, dir etwas anzutun, um mich zu treffen. Ich verfluche mich dafür, dass ich dich in diese ganze Scheiße mit hineingezogen habe, aber ich will dich auch nicht wieder verlieren.«


  Er sah sie traurig an und Katja begann zu weinen, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn, wobei sich ihre Brust unter krampfhaftem Schluchzen zitternd hob und senkte, als würde sie keine Luft mehr bekommen. David hielt sie so fest er konnte, strich ihr immer wieder zärtlich über ihr Haar und wiegte sie, wie man ein Baby wiegt, wenn es nachts in seinem Bettchen geschrien hat. Dann streichelte er sie, summte Trostlaute in ihre glühenden Ohren und suchte während all dem fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser grausamen Lage. Dabei löste er sich langsam von sich selbst, um wiederum bei sich selbst anzukommen. Er löste sich von seiner streichelnden Hand und gelangte zu einer Vision seiner Hand, fügte die andere, die er im Geiste von Katjas Rücken löste, hinzu und hielt sie ausgestreckt vor sich. Zu den Händen gesellten sich seine Jonglierbälle, und während sein Mund in der Ferne noch Trostlaute summte, begann er, die Bälle tanzen zu lassen. Er versenkte sich tiefer und tiefer und war fest entschlossen, aus den Tiefen dieser Versenkung die Antwort auf die eine entscheidende Frage hinauf zu holen: Wie rette ich Katja?


  


  * * *


  


  Als er wieder auftauchte, war der Raum in schummriges Licht getaucht. Draußen hatte sich der Himmel zugezogen und fernes Donnergrollen kündigte ein heraufziehendes Sommergewitter an. Er sah an sich herunter und stellte fest, dass Katja aus seinen Armen zu Boden gesunken war, wo sie zu seinen Füßen zusammengekauert lag und erschöpft eingeschlafen war. Er musste lächeln, als er sie so daliegen sah, weil sie ihn in dieser Haltung daran erinnerte, wie sie morgens immer neben ihm lag, wenn er aufwachte.


  Er wusste nicht gleich, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Im Zustand der Versenkung hatte er keinerlei Zeitempfinden, was damit zusammenhing, dass er selbst in diesem Zustand außerhalb der Zeit war. Die Zeit, das hatte er von Rafael damals gelernt, war nicht viel mehr, als eine veränderliche Daseinsdimension, in der man sich entweder aufhalten oder nicht aufhalten konnte. Körperlich blieb man natürlich immer innerhalb der Zeit, aber was bedeutete das schon angesichts der Vielschichtigkeit der Existenz?


  Ob nun also fünf Minuten oder mehrere Stunden vergangen waren (tatsächlich war es eine knappe halbe Stunde gewesen), konnte er nicht sagen, aber das war angesichts dessen, was ihm seine Kontemplation gebracht hatte, auch nicht wichtig. Wichtig war jetzt nur, dass er einen möglichen Weg gefunden hatte, Katja zu schützen, auch wenn es nicht leicht werden würde – vielleicht nahezu unmöglich, aber versuchen konnten sie es. Es würde in erster Linie von Katja selbst abhängen, ob der Plan funktionierte.


  »Hey, meine Kleine, aufwachen!«


  Katja schlug die Augen auf. Sie sah ihn müde und desorientiert an.


  »Habe ich geschlafen?«


  »Ja, und das ist gut so. Du wirst jetzt bald eine Menge Kraft brauchen, wenn wir es schaffen wollen, dir zu helfen.«


  Erst jetzt fiel ihr alles wieder ein, was sie im Schlaf verdrängt oder kurzzeitig vergessen hatte, und doch kehrten Angst und Verzweiflung nicht schlagartig mit der gleichen Intensität wie vor dem Einschlafen zurück. Schlaf konnte manches bewirken und vor allem konnte er die Perspektive verändern, mit der man auf die Dinge sah. Der erste Schock war verarbeitet und nun schien es plötzlich wieder Hoffnung zu geben, wenn sie David richtig verstanden hatte.


  »Kannst du ihn von mir fernhalten?«


  Sie schaute hoffnungsvoll zu ihm auf. Sie lag noch immer zusammengerollt zu Davids Füßen und umfasste nun hoffnungsvoll seinen rechten Knöchel, weil sie den Halt nicht nur in seinen Worten suchte.


  »Nein«, antwortete David ruhig.


  »Das kann ich nicht, aber du kannst es. Du wirst es können müssen.«


  »Kannst du mir dabei nicht helfen?«


  »Bis zu einem gewissen Punkt. Aber ich bringe dich zu jemandem, der dir wirklich helfen kann – wenn ich ihn davon überzeugen kann und wenn wir ihn rechtzeitig finden. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie viel Zeit uns bleibt.«


  David nahm ihre Hände von seinen Knien, um aufzustehen und Katja machte bereitwillig Platz. Er ging zum Fenster, prüfte das Wetter und befand es für gut.


  »Das Gewitter scheint vorbei zu ziehen. Also zieh´ dich an, schnapp dir deine Schuhe und dann geht´s los.«


  »Was geht los? Kannst du mir mal erklären was ...«


  »Keine Zeit jetzt. Ich erkläre dir alles unterwegs. Und bete lieber, dass alles so klappt, wie ich es hoffe. Wenn nämlich nicht, dann sind wir beide verloren. »


  Sie eilte ins Schlafzimmer, zog sich an und keine fünf Minuten später verließen sie gemeinsam die Wohnung.


  Kurz nachdem die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war, ging ein Luftzug durch das offene Fenster, gelangte in den Flur und von dort aus ins Schlafzimmer, wo die verloschene Kerze der letzten Nacht noch neben Katjas und Davids Liebeslager stand. Als der Windzug die Kerze erreichte, flammte der Docht noch einmal kurz auf, woraufhin die Flamme einen kleinen Funken ausspie, der dann langsam, aber unaufhaltsam zum Bett getragen wurde.


  


  


  23. August Othmarschen 11:40 Uhr


  


  Als Hauptkommissar Christoffer Tackow und Katharina Kupic um kurz nach zehn die Tatwohnung betraten, waren die Anderen schon da. Die Streifenwagenbesatzung war ihnen bereits unten im Hausflur begegnet. Sie war als Erste am Tatort erschienen, nachdem die Haushälterin um kurz nach acht Uhr völlig aufgelöst den Notruf gewählt hatte. Die Beamten hatten ihm kurz Bericht erstattet, bevor sie zum Präsidium zurückgefahren waren. Sie hatten den Tatort weiträumig gesichert und den Hauseingang mit Absperrband dichtgemacht. Seither hatte kein Mensch das Haus betreten oder verlassen.


  Nachbarn hatten sie in den anderen Wohnungen nicht angetroffen. Die waren offenbar schon zur Arbeit. Das hatte Tackow nicht weiter gewundert, denn es war eines von diesen exklusiven Appartementhäusern mit noch exklusiveren Wohnungen und Lofts, die vorzugsweise von Besserverdienern bewohnt wurden.


  Die beiden Beamten hatten dann schließlich das Aufgebot bestellt, das nun in geschäftiger Routine und in weißen Overalls tat, was noch zu tun blieb, wenn so etwas geschehen war.


  Ungewöhnlich war nur, dass die Leute ihre sonst so professionell ablaufende Routine heute eher fahrig, ja geradezu geistesabwesend abzuwickeln schienen. Außerdem war die Tatortgruppe mit drei Mann ungewöhnlich spärlich besetzt, aber ungewöhnliche Zeiten erforderten halt ungewöhnliche Maßnahmen. Aus dem Wohnzimmer am Ende des Korridors konnte Tackow den Fernseher hören. Die Flut der Sonderberichte, die seit Sonntag auf allen Kanälen ausgestrahlt wurden, schwoll immer noch an. Vermutlich war der Fernseher schon eingeschaltet gewesen, als die Streife hier eingetroffen war, denn auch in extremen Zeiten wie diesen konnte Tackow sich kaum vorstellen, dass einer seiner Kollegen den Apparat eingeschaltet hatte. Nun, sie hatten ihn allerdings auch nicht ausgemacht. Das wäre normalerweise getan worden, um sich besser auf die Arbeit konzentrieren zu können.


  Seit gestern aber liefen die Fernseher im ganzen Land, rund um die Uhr. Daher würde hier auch niemand abschalten, bevor die Arbeit getan war. Und diese Arbeit war wichtig. Sie blieb es auch an solchen Tagen wie diesem. Die Spuren der Wahrheit mussten konserviert werden. Der Körper, der dort im Korridor, ca. vier Meter hinter der Haustür lag, würde schon lange vergangen sein, wenn Faserspuren, Fingerabdrücke und Protokolle auch nach Jahren noch säuberlich archiviert ihr Dasein fristeten.


  »Moin, Christoffer!«


  Peter Strehlitz, der Leiter des Spurensicherungsteams war aus einer Tür links vom Eingang gekommen und hatte seinen Kollegen entdeckt.


  »Hallo Peter.« Tackow deutete auf die Leiche. »Die Woche fängt ja toll an. Was hast du denn schon für mich?«


  Strehlitz zuckte mit den Schultern, drehte sich um und bedeutete Tackow, ihm zu folgen. Sie gingen durch den Korridor, mussten dabei einen großen Schritt über den Toten machen und blieben dann im Türrahmen des Wohnzimmers stehen, wo sie sich wieder in Richtung Wohnungstür wandten.


  »Also«, begann Strehlitz: »Der Name des Toten ist Robert Heine. Er war angestellter Physiker bei DESY in Bahrenfeld. Da ist dieser Teilchenbeschleuniger und dieser Heine arbeitete zurzeit an der Auswertung von alten Daten, um irgendeine Theorie zu überprüfen, aber so weit hatte ich dich ja schon informiert. Ziemlich spezielles und trockenes Zeug anscheinend. Ich habe jedenfalls kein Wort kapiert. Ist aber unerheblich für uns. Wir haben jedenfalls seinen Arbeitsausweis gefunden. Ich habe dort bereits angerufen. Sein Chef hat uns alles erzählt, was er über ihn und seine Arbeit wusste und hat versprochen, uns die Personalakte des Opfers und was sonst noch wichtig sein könnte zu faxen. Ich habe ihm deine Nummer gegeben. Das Fax müsste schon auf deinem Schreibtisch liegen, wenn du nachher ins Büro kommst.«


  »Gut. Was noch?«


  »Blut und zwei Zähne haben wir direkt hinter der Wohnungstür gefunden. Wahrscheinlich ist er da niedergeschlagen worden, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Ein gewaltsames Eindringen konnten wir nicht feststellen. Der oder die Täter müssen ihn dann durch den Korridor bis hierher geschleift haben. Seine Jacke ist hochgerutscht und sein Hemd ist aus der Hose gezogen worden. So was passiert, wenn man jemanden an seinen Klamotten durch die Gegend zerrt. Hier haben sie ihm dann den Fangschuss in den Hinterkopf verpasst.«


  Heines Leiche lag auf dem Bauch. Sein Gesicht lag seitlich auf dem Boden, so dass man seine weit aufgerissenen Augen sehen konnte. Der Mann musste die Biederkeit in Person gewesen sein. Er trug einen braunen Zweireiher von der Stange, eine scheußliche rot-braun gestreifte Krawatte und ein tadellos gestärktes weißes Hemd unter der Anzugjacke. Selbst jetzt, da seine Kleidung derangiert und blutgetränkt an ihm hing, strahlte er noch die konservative Gewissenhaftigkeit eines deutschen Physikprofessors aus. Dieser Eindruck wurde durch den akkurat gestutzten schwarzen Vollbart noch verstärkt.


  Er muss geahnt haben, was mit ihm geschehen würde. Vermutlich hatte er noch gehört, wie der Täter die Waffe entsichert hatte, denn dieser Gesichtsausdruck sah nicht nach Überraschung, sondern nach großer Angst aus. Angst vor etwas, das unmittelbar bevorstand.


  Tackow löste den Blick vom Gesicht des Toten, drehte sich zum Wohnzimmer um und musterte den Raum. Er registrierte die Verwüstungen, die aufgerissenen Schubladen, auf dem Boden verstreute Habseligkeiten des Ermordeten und er sah auch dessen zerfleddertes Portmonee auf dem Wohnzimmertisch sowie den aufgebrochenen Wandtresor.


  Sein Blick wanderte schnell von einem Detail zum anderen und fing alles genauestens ein, auch wenn es schien, als würde er einfach durch alles hindurchblicken. Man konnte den Eindruck haben, er sei geistig völlig abwesend, wenn er so guckte.


  Seine Augen, die eine Spur zu weit in die Höhlen eingesunken waren, verstärkten diesen Eindruck noch und hätte man direkt hineingesehen, dann hätte man darin den wachen Glanz früherer Tage nicht mehr gefunden. Er war verschwunden und hatte stumpfe Spiegelbilder seiner Seele hinterlassen. Auf den ersten Blick erschien sein Gesicht dadurch in gewisser Weise tiefgründig und geheimnisvoll. Vielen Frauen gefiel das und hätte er es drauf angelegt, hätte er in letzter Zeit viel weibliche Gesellschaft haben können.


  Wer aber genauer hinsah, würde diesen Eindruck bald korrigieren müssen. Etwas Unaussprechliches lag nämlich in diesem Blick, und das war dem Tod näher als dem Leben, konnte einen entweder frösteln lassen oder betroffen machen. Wenn die Augen tatsächlich die Seele spiegeln, dann musste in seiner etwas fehlen - etwas Lebendiges.


  Raubmord, beurteilte er die Lage. Das würde heute noch zu den Akten gehen, falls die Spurensicherung und die Befragung der Nachbarn nichts ergeben sollten.


  Blödsinn, wies ihn eine innere Stimme zurecht. Du wirst noch seine Arbeitskollegen befragen, sein Umfeld sondieren und dir auch andere mögliche Motive durch den Kopf gehen lassen, mein Lieber!


  Aber Tackow war nicht bei der Sache. »Scheißdreck«, brummte er in sich hinein. Er würde einen Scheißdreck tun, kurz vor seinem Urlaub. Zumal war die ganze Stadt sowieso gerade dabei, den dritten Kreis der Hölle zu durchqueren – dagegen wirkte dieser Fall hier relativ unbedeutend. Der Fall würde zu den Akten wandern und fertig. Wenn er Glück hätte, würde diese Akte nie wieder auftauchen und falls doch, dann zumindest erst nach seinem USA-Trip, falls er denn überhaupt zurückkäme.


  »Hier, schauen Sie sich das mal an!«


  Tackow wurde aus seinen Gedanken gerissen und blickte sich giftig nach der Störquelle um.


  »WAS?« blaffte er die junge Frau an, die aus unerfindlichen Gründen an seinem Tatort herum fotografierte und anscheinend schon jede Ecke der Wohnung beschnüffelt hatte.


  »Kupic! Legen Sie das zurück und lassen Sie mich meine Arbeit machen. Was haben Sie da eigentlich?«


  Die junge Frau hob mit gespieltem Schreck die Augenbrauen, stellte das Computergehäuse wieder an seinen Platz und bedachte Tackow noch kurz mit einem spöttischen Blick, ehe sie entgegnete: »Entschuldigen Sie bitte, Herr Kriminalrat!«


  »Hauptkommissar«, verbesserte Tackow. »Also?«


  »Der Einbrecher hat sich die Mühe gemacht, die Festplatte aus dem Computer auszubauen.«


  »Und?«


  »Denken Sie nach, Inspektor! Der Tote war Wissenschaftler oder? Physiker beim Deutschen Elektronen Synchrotron, nicht wahr?«


  »Kommt jetzt vielleicht langsam die Pointe?« Tackow war genervt. Nicht nur, dass diese dusselige Kuh ihn inzwischen zum Inspektor gemacht hatte, nein ... jetzt wollte sie auch noch ein fröhliches Quiz mit ihm veranstalten.


  »Ich könnte mir denken, jemand hat es vielleicht auf seine Forschungen abgesehen. Tackow, das war eine Hinrichtung hier, das sehen Sie doch.« Katharina Kupics Reporterseele war offenbar in Fahrt gekommen. Tackow war insgeheim davon überzeugt, dass alle Journalisten dieser Welt über einen serienmäßigen Verschwörungstheorien-Generator in ihrem Kopf verfügten, der sich hauptsächlich aus schlechten Spionagethrillern und Groschenromanen speiste. Er hatte von vornherein gewusst, dass sie auf seinen Nerven herumtrampeln würde. Er war dazu verdonnert worden, sie eine Woche lang zu betreuen und sie an seiner Arbeit teilhaben zu lassen. Sie sollte die neue Polizeireporterin der zweitgrößten Tageszeitung der Stadt werden und was ihn betraf, hätte er gut auf diese ehrenvolle Aufgabe verzichten können.


  »So, junge Dame, jetzt passen Sie mal auf: Das hier ist mein Tatort und Sie fassen hier erstens nichts an und verschonen mich zweitens bitte mit ihren Geistesblitzen, ja? Wir wissen alle, was wir zu tun haben und wenn Sie kapieren, was Sie zu lassen haben, dann kann hier auch nichts schief gehen, O.K.? Andernfalls scheiße ich drauf, dass ihr Chefredakteur mit meinem Vorgesetzten Golf spielt, und schicke Sie dahin zurück, wo Sie hergekommen sind. Haben wir uns verstanden, Frau Kupic?«


  »Sir, jawohl Sir«, salutierte sie, drehte sich um und verließ den Raum. Vermutlich hielt sie ihn jetzt für ein Arschloch und würde nun in den anderen Zimmern herumschnüffeln, ohne ihm nochmal mit irgendwelchen tollen Entdeckungen zu kommen. Es sollte ihm recht sein.


  Tackow war froh, dass sie sich entfernt hatte. Er rief den Gerichtsmediziner zu sich, der schon darauf wartete, wieder in sein Institut fahren zu können.


  »Was haben Sie für mich, Rademacher? Todesursache, Zeitpunkt des Todes und so weiter?«


  »Also: Die Todesursache scheint eindeutig der Kopfschuss gewesen zu sein. Soweit ich das jetzt schon beurteilen kann, war keine der anderen Verletzungen letal. Der Tod dürfte vor etwa drei Stunden, also gegen sieben Uhr heute früh eingetreten sein. Zum einen ergibt sich das aus den bereits deutlich sichtbaren, aber noch nicht vollständig ausgeprägten Leichenflecken.«


  Rademacher deutete auf den Polizeifotos, die er Tackow hinhielt auf den Rücken, das Gesäß und die Oberschenkelrückseite des Toten, wo sich deutlich die üblichen blauvioletten Flecken zeigten.


  Rademacher fuhr fort: »Zum anderen weist der Fortschritt der Leichenstarre auf diesen Zeitraum hin. Die Leichenflecken in diesem Stadium grenzen den Todeszeitpunkt also zunächst auf die letzten zehn Stunden ein und die Einbeziehung der Totenstarre macht es dann möglich, etwas exakter auf die angesprochenen drei Stunden zu kommen. Das würde sich auch mit der gemessenen Leichentemperatur decken. Sie können also unter Vorbehalt ungefähr von der genannten Tatzeit ausgehen.«


  Tackow überlegte kurz: »Dann war der Mann also erst seit einer Stunde tot, als seine Haushälterin ihn fand. Wo ist die jetzt? Hat sie schon jemand befragt?«


  »Der Notarzt hat ihr eine Beruhigungsspritze verpasst und sie mit ins Krankenhaus genommen, nachdem er den Totenschein für Heine ausgestellt hat«, antwortete Rademacher.


  »Ob ihre Kollegen von der Streife schon mit ihr gesprochen haben, weiß ich nicht. Ich würde jetzt gern wieder fahren und die Sektion vorbereiten, wenn Sie mich hier nicht mehr brauchen.«


  »Ist gut, gehen sie ruhig. Und danke fürs Erste. Wann bekomme ich ihren abschließenden Bericht?«


  »Morgen Früh, wenn Ihnen das reicht?«


  »In Ordnung. Wiedersehen!«


  Tackow drehte sich suchend um, entdeckte Strehlitz und rief ihn zu sich:


  »Peter, sieh zu, dass die persönlichen Sachen von dem Typen, inklusive aller Dokumente heute Mittag auf meinem Schreibtisch liegen! Ich gehe jetzt nochmal durchs Haus. Vielleicht ist ja jetzt jemand zu Hause, der was gesehen oder gehört hat.«


  Als er den Korridor entlang zur Tür ging und an der Küche vorbei kam, hielt ihn einer von Strehlitz´ Leuten an. Er kniete auf dem Boden vor dem Kühlschrank und hielt einen orangefarbenen Schnellhefter aus Pappe hoch.


  »Das lag unter dem Kühlschrank versteckt. Möchten Sie mal einen Blick drauf werfen oder sollen wir es mit den anderen Sachen in ihr Büro schicken lassen, wenn wir es untersucht haben?«


  Für einen kurzen Moment glaubte Tackow, seine Frau Jule hocke dort in der Küche, so wie sie früher manchmal auf dem Boden gekniet und ihre Urlaubsfotos aus dem Harz, von Amrum oder von der Costa del Sol sortiert und betrachtet hatte. Weiter waren sie wegen ihrer Flugangst ja nie gekommen, aber das hätte sich schon bald geändert, wenn er nicht ...- aber er wies diesen Gedanken von sich.


  Tackow winkte ab. »Heute Mittag ist früh genug, danke!« Er wollte sich hier nicht mehr länger als unbedingt nötig aufhalten, eigentlich weder hier, noch sonst wo. Aber schon bald ...Er wandte sich rasch ab und verließ die Wohnung.


  


  


  23. August U-Bahn St. Pauli, 12:05 Uhr


  


  David und Katja hatten das Heiligengeistfeld im Laufschritt überquert, wobei Katja stets einige Schritte hinter David zurückgeblieben wäre, wenn er sie nicht an einer Hand vorwärts gezogen hätte. Katja kam dabei so sehr aus der Puste, dass sie gar nicht dazu kam, zu protestieren oder auch nur nach dem Grund für Davids plötzliche Hektik zu fragen.


  Als David an der U-Bahn Station St. Pauli endlich anhielt, blieb Katja keuchend mit weit nach vorn gebeugtem Oberkörper neben ihm stehen und musste schließlich sogar ganz in die Hocke gehen.


  »Ich muss endlich wieder mit Sport anfangen«, keuchte sie zwischen zwei tiefen Atemzügen und versuchte sich dann aufzurichten. Es gelang ihr nicht gleich, so dass David sie an einem Arm hochziehen musste.


  »OK, was soll das denn jetzt werden hier?« Katja stieß die Worte hervor, als läge ein Amboss auf ihrer Brust.


  »Wo wollen wir denn hin? Ich will jetzt wissen, was du vorhast!«


  Katjas aufgebrachter Blick ließ keinen Zweifel zu, dass sie keinen Schritt mehr tun würde, bevor sie keine befriedigende Antwort hatte.


  »Also gut, pass´ auf.« David zog sie mit sich zum rückwärtigen Teil der U-Bahn Station, wo sie ungestört reden konnten.


  »Zwei Dinge musst du wissen: Erstens geht es um das, was du über die überraschte Reaktion gesagt hast, die du bei Spherewalker gespürt hast, als du ihn verscheucht hast ... Er hat sie dir nämlich nicht absichtlich offenbart, verstehst du? Was du da wahrgenommen hast, war eine Gedankenspur, sozusagen ein mentaler Abdruck. Du erinnerst dich, was ich über die Felder gesagt habe, die wir Centerer wahrzunehmen lernen?«


  Katja nickte nachdenklich.


  »Gut.« David war erleichtert, dass Katja ihm bis hierhin folgen konnte. So würde alles Weitere leichter zu erklären sein.


  »Was du getan hast, war ein spontanes Einklinken. So nennen wir das, wenn sich das - nennen wir es Talent - bei uns in den frühen Lebensjahren, noch vor Beginn der Ausbildung, spontan bemerkbar macht. Das allein macht uns noch zu nichts Besonderem, denn solche spontanen Ausbrüche hat fast jeder Mensch irgendwann mal. Meist in der Kindheit, wenn wir dem Ganzen noch keine große Bedeutung beimessen, weil es uns noch normal erscheint. So lange wir noch nicht durch die Erziehung verdorben sind.«


  »Du meinst, ich könnte so was auch schon früher gehabt haben«, unterbrach ihn Katja zweifelnd.


  »Da kannst du sicher sein. Nur wirst du es später wieder vergessen haben. Es wird den Normalos abtrainiert, auf diesen angeborenen Sinn zu achten. Stell dir zum Beispiel eine Welt vor, in der seit Urzeiten alles voll automatisiert ist, vom Essen, über das Arschabwischen, bis zum letzten Handschlag. In so einer Welt könnte man allen Kindern einfach gleich nach der Geburt die Arme auf den Rücken binden, ohne dass sie erkennbare Nachteile davon hätten. Und irgendwann wären Arme nicht nur überflüssig, sondern würden sogar als bedrohlich empfunden werden, weil man damit in den technisierten und als normal empfundenen Ablauf der Dinge eingreifen könnte. Mit Armen wäre man ein Freak und Störenfried. Man würde die Möglichkeit, Arme zu benutzen, einfach vehement bestreiten, weil ...«


  »Weil nicht sein kann, was nicht sein darf oder?« fiel Katja ihm ins Wort.


  »Ja, das trifft es, würde ich meinen. Aber wie gesagt: Bei dir liegt die Sache offenbar noch anders, als beim großen Rest der Menschheit. Du bist erstens kein Kind mehr und hast zweitens eine spontane und klare Erinnerung an das, was du in der anderen Sphäre aufgeschnappt hast. Du hast es ihr entrissen und du hast es aufbewahrt. Die Information hat deinen vorbewussten Filter einfach durchdrungen und ist in dein Wachbewusstsein gelangt, und das ist verdammt selten!«


  »Bin ich also begabt, was Gedanken lesen angeht?«


  »Das kannst du laut sagen! Und das Gute daran ist, dass sich daraus für uns die einzige denkbare Möglichkeit ergibt, dich vor Spherewalker zu schützen.«


  »Und die wäre?« Bei Katja wollte der Groschen einfach nicht fallen.


  »Das will ich dir sagen.« David machte eine bedeutsame Pause.


  »Ich habe dich der Unterweisung für würdig befunden!«


  Er sah sie erwartungsvoll an.


  »OH, danke vielmals. Welche Ehre.« Katja klang nicht sehr geschmeichelt und guckte verärgert an David vorbei über das Heiligengeistfeld hinweg, damit sie ihm nicht in die Augen blicken musste.


  »Kein Problem«, erwiderte David, ohne Katja Verstimmung zu registrieren.


  »Das Problem ist nur, dass ich dich alleine nicht unterweisen kann. Ich brauche die Hilfe von meinem alten Mentor und den zu überzeugen, eine Außenseiterin auszubilden, könnte sich als schwierig erweisen. Aber wir müssen es dennoch versuchen, denn wir können sowieso nicht mehr zurück.«


  »Da könntest du Recht haben«, antwortete Katja mit trockener Kehle und bedeutete David, ihrem Blick zu folgen, der in die Richtung ging, aus der sie gekommen waren.


  David schaute hin. Er sah sofort, was Katja meinte. Aus der Häuserzeile gegenüber der anderen Seite des Platzes stiegen schwarze Rauchwolken aus und David erkannte natürlich, dass es seine Wohnung war, die da in Flammen stand. Dann gab es dort plötzlich eine gewaltige Verpuffung und ein Feuerball schoss aus dem Fenster. Es wurde samt einem Stück Mauer aus dem Rahmen gesprengt und hätte etwaige Schaulustige auf dem Gehsteig vor dem Haus zumindest schwer verletzen können. Das allerdings konnte David von seinem Standort aus nicht sehen.


  »Dann gibt es jetzt wirklich kein zurück mehr. Bist du bereit? Du solltest besser bereit sein, ich sage es dir.«


  »Das muss ich dann wohl«, antwortete Katja mit zittriger Stimme.


  


  


  23. August Hafenstraße, 12:20 Uhr


  


  Song zu dieser Szene: Centering Darla's Descendant Songtext


  Nach einer kurzen U-Bahn Fahrt waren Katja und David an den Landungsbrücken ausgestiegen und liefen inzwischen die Hafenstraße entlang, ohne ein Wort zu wechseln. Es musste mittlerweile kurz nach Mittag sein. Katja hatte sich entschlossen, mit ihren Fragen zu warten und zu sehen, ob sie sich nicht sehr bald von selbst beantworten würden. Nachdem David ihr vorhin erklärt hatte, dass sie zu seinem Mentor gelangen müssten, hatte Katja vermutet, dass sie sich nun auf den direkten Weg dorthin machen würden. Also mussten sie bald bei ihm sein.


  David riss sie unvermittelt aus ihren Gedanken.


  »Wir sind da.«


  »Wo?« Katja sah sich verwirrt um und konnte nicht erkennen, was David meinen konnte. Hier war nichts – mal abgesehen von den ehemals besetzten und mit wilden Polit-Graffitis bemalten Häusern der alternativen Szene.


  »Dein Mentor ist ein Hausbesetzer?«


  David lachte nervös auf und schüttelte den Kopf.


  »Nein, er wohnt hier nicht. Aber hier kann ich herausfinden, wo er sich aufhält. Er ist keiner, der einem eine Nachsendeadresse hinterlässt, wenn du verstehst. Er muss sich schützen, denn er ist unentbehrlich für uns.«


  David hatte seine Schritte jetzt deutlich verlangsamt und suchte konzentriert die besprühte Hauswand ab. Auf einmal blieb er stehen und starrte gebannt auf ein Stück Graffiti am Fuß der Mauer.


  »Was ist da«, wollte Katja wissen. Sie wurde jetzt wirklich ungeduldig und David schien gar keine Notiz mehr von ihr zu nehmen.


  Als ginge es hier nicht um mein Leben, sondern um irgendeine blöde Schnitzeljagd.


  Katja war aufgebracht, weil David nun fast zärtlich über eine Schmiererei innerhalb des großen Bildes strich, das aus dieser Nähe alles Mögliche hätte sein können. Sie musste sich das Ganze mal von weiter weg ansehen, nahm sie sich gerade vor, als David sich zu ihr umdrehte und sie zu sich winkte.


  Sie hoffte für David in diesem Augenblick wirklich, dass er etwas Interessantes entdeckt hatte. Am allerbesten für ihn wäre allerdings, wenn es lebenswichtig wäre. Katja platzte die ganze Zeit schon fast vor innerer Unruhe, die selbständig und unterbewusst in ihr wütete, ohne sich in konkreten Gedanken zu äußern.


  »Was hast du denn da gefunden, lass´ sehen«.


  »Hier guck selbst«, antwortete David und deutete auf einen kurzen Satz, der offenbar mit einem roten Fettstift geschrieben war.


  Wo euer Weg begann, da kommet hin


  »Ein Poet«, bemerkte Katja trocken.


  »Er meint doch nicht die Washington-Bar oder doch?«


  »Natürlich meint er die«, entgegnete David vollkommen überzeugt.


  »Er hat aber nicht geschrieben, zu welchen Zeiten er sich da in der Regel aufhält,« erwiderte Katja. »Das könnte schwierig werden, zumal der Laden erst am Freitag wieder geöffnet hat und bis dahin ist unsere Zeit wahrscheinlich mehr als abgelaufen. Und wer sagt dir überhaupt, dass die Nachricht von ihm ist?«


  »Er wir da sein, wenn wir da sind. Und an Öffnungszeiten sollten wir uns in unserer Lage auch nicht gebunden fühlen, denke ich. Wir finden einen Weg da rein. Außerdem kannst du sicher sein, dass es sich um seine Nachricht handelt. Rafael hat uns damals einige Orte genannt, an denen er für Notfälle Kontaktmöglichkeiten aufzeigen wollte.«


  »Na, von mir aus. Aber willst du da nun einbrechen oder wie soll ich mir das vorstellen? Nicht, dass ich was dagegen hätte. Verzweifelt genug wäre ich.«


  »Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein. Wir gehen hin und sehen dann weiter. Rafael wird uns nicht mehr Schwierigkeiten machen, als unbedingt notwendig. Er wird sich was dabei gedacht haben, uns in diese Bar zu bestellen. Ich vermute, dass es da einen Zugang zum Transferraum gibt, den er nach Bedarf für konspirative Treffen nutzen kann.«


  »Und was, bitte schön, ist nun wieder ein Transferraum? Ich kenne euer komisches Völkchen bisher erst ein paar Stunden und bisher hat es mir eigentlich nur Probleme bereitet, aber wenn du mich schon einweihst, dann bitte ganz, damit ich dem ganzen Irrsinn auch folgen kann.«


  David seufzte resignierend auf und schien einen Moment lang wirklich mit sich zu kämpfen.


  »Ach, was soll´s«, stöhnte er. Dann blickte er noch einmal fragend zu Rafaels Nachricht an der Wand hinüber, als ließe sich dort die Antwort auf irgendeine bohrende Frage finden. Da aber die Wand schwieg, richtete David das Wort an diese.


  »Verzeih´, Rafael. Du wirst verstehen, warum ich es tun musste.«


  Dann drehte er sich wieder zu Katja um, die um stoische Ruhe bemüht war, aber bestimmt bei der Nächsten Verzögerung durchdrehen würde, das konnte sie deutlich spüren


  »Entschuldige, Schatz, aber es ist wirklich nicht leicht für mich, dir plötzlich so offen und ungeschminkt alles zu erzählen, was ich nie einem Menschen hätte anvertrauen dürfen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das für mich ist. Die Verschwiegenheit, was unsere Kultur und unsere Geheimnisse angeht, ist in uns dermaßen tief verwurzelt, dass es mir körperliche Schmerzen verursacht, dagegen zu verstoßen. Außerdem stelle ich mich damit praktisch außerhalb unserer Gemeinschaft. Ich trage jetzt praktisch ein Stigma auf der Stirn, jedenfalls, wenn es ein Wächter oder schlimmer noch, ein Mentor mitbekommt und es an die Gemeinschaft weitergibt.«


  »Kommst du jetzt bitte langsam mal auf den Punkt, David? Das ist alles echt interessant, aber ich finde das ein bisschen kleinkariert angesichts unserer Lage. Vor allem angesichts meiner Lage, an der du ja wohl nicht ganz unschuldig bist, wenn ich das richtig sehe.«


  David sah sie bestürzt an und holte tief Luft, ehe er zu einer Antwort imstande war.


  »Du verstehst nicht, was ich dir sagen will. Es geht nicht um Kleinkariertheit oder kulturelle Eigenarten oder gar um Standesdünkel. Es geht um deinen und meinen Arsch bei der ganzen Sache.«


  »Und du glaubst, da erzählst du mir was Neues?«


  »Allerdings. Wenn du glaubst, Spherewalker sei unser einziges Problem, dann irrst du dich. Seit ich mich dir offenbart habe, muss ich jederzeit damit rechnen, von meinen eigenen Leuten als Vogelfreier gejagt zu werden. Dazu bedarf es nur eines Aufrufes durch eine unserer Autoritäten.«


  »WAS?« Katja konnte es einfach nicht fassen.


  »Vogelfrei, weil du gegen ein Gebot verstoßen hast? Was seid ihr Leute eigentlich? Fanatiker? Das kann doch wohl schon wieder nicht wahr sein.«


  David massierte seine Nasenwurzel mit beiden Zeigefingern und beherrschte sich sichtlich, nicht zu widersprechen, während Katja sich ereiferte.


  »Es ist jetzt gut«, unterbrach er sie leise und schneidend, wobei er ihre Augen fixierte. »Schweig´, wenn du es nicht besser weißt!«


  Nun war es an Katja, nach Luft zu schnappen. Wie konnte sie sich so in ihm getäuscht haben, schoss es ihr durch den Kopf. Sie erkannte David nicht wieder. Das konnte doch unmöglich der feinfühlige, sensible Mann sein, den sie so sehr lieben gelernt hatte und dem sie bedingungslos überall hin gefolgt wäre.


  »Lass´ es mich dir erklären«, bat David sie nun schon um einiges sanfter, da er bemerkte, was er mit seinem scharfen Ton in ihr ausgelöst hatte.


  »Verstehe bitte, dass ich dir nicht böse bin, aber ich stehe unter enormer Anspannung, und das nicht, weil es mir an den Kragen gehen könnte, sondern, weil ich es immer noch nicht fassen kann, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Also, du hast ja Recht, wenn du dich aufregst. Zumindest von deiner Warte aus. Ich weiß selbst, wie das in deinen Ohren klingen muss. Freie Rede ist natürlich ein hohes Gut in deiner Gesellschaft und natürlich leben auch wir in dieser westlichen Gesellschaft und haben diese Werte auch verinnerlicht – jedenfalls der Teil unseres Volkes, der hier lebt. Aber ich bitte dich trotzdem, eines zu verstehen: Unsere Regeln, so unzivilisiert sie dir teilweise auch erscheinen mögen, sind überlebenswichtig für uns. Ich hatte es dir schon mal erklärt und ich bitte dich, dich daran zu erinnern.«


  »Die Hexenverfolgung«, unterbrach Katja ihn.


  »Das stimmt, davon hast du mir schon erzählt. Aber gibt es denn keine Möglichkeit, euch anders zu behelfen, als damit, euch gegenseitig mit dem Tod zu drohen, wenn einer mal die Regeln verletzt?«


  »Und wie«, erwiderte David, »sollten solche anderen Möglichkeiten wohl aussehen? Wir sind ein staatenloses Volk und haben weder herkömmliche Institutionen noch sonst eine Infrastruktur. Wir haben keine Gefängnisse, in die wir die werfen könnten, die unsere Gesetze brechen. Was also sollten wir deine Meinung nach tun, um uns vor Verrätern zu schützen?«


  Darauf wusste Katja keine Antwort.


  »Gut, ich verstehe schon. Ihr braucht eure archaischen Regeln, weil ihr kein moderneres Rechtssystem aufbauen könnt. Und weil jeder weiß, dass er geliefert ist, wenn er gegen eure Regeln verstößt, passiert auch nichts. Wenn das funktioniert, müsst ihr das friedlichste Volk der Welt sein.«


  David sah sie verständnislos an.


  »Na, ich denke doch, dass eure Kriminalitätsrate gegen null gehen dürfte, wenn man das so nennen kann. Ich würde jedenfalls nichts unternehmen, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte, wenn ich wüsste, dass es sowieso auffliegt und es mich das Leben kosten würde.«


  »Wie kommst du darauf, dass es sowieso auffliegen würde?«, fragte David,


  »Na, in einer Gemeinschaft von Hellsehern könnte ich wohl schwerlich Geheimnisse haben oder?«


  David wirbelte herum und machte ein paar hastige Schritte weg von ihr und schrie dabei:


  »Wir sind keine Hellseher, wir sind Centerer, OK?«


  Ein Touristengrüppchen, das sich näher als gewöhnlich an die Hafenstraßenhäuser herangewagt hatte, blieb angesichts dieses Wutausbruches zunächst wie erstarrt stehen, nur um sich gleich darauf hastig davon zu machen. Wahrscheinlich erwarteten sie jederzeit ein Wiederaufflammen der legendären Krawalle aus den Achtzigern, von denen der Reiseleiter ihnen eben erst halb flüsternd erzählt hatte, vermutete Katja und musste innerlich lachen, obwohl sie von Davids Ausraster mindestens ebenso schockiert war, wie diese Touristen.


  Als dann einer aus der Gruppe im Weglaufen auch noch ein Foto von David schoss, wie ein Kriegsreporter an der Front, da brach aus Katja die ganze angesammelte Anspannung dieser absurden Entwicklung der letzten Stunden heraus und sie lachte lauthals los.


  Sie bekam einen regelrechten Lachanfall und musste sich an der Hauswand festhalten.


  David drehte sich aufgebracht zu ihr um und wollte schon weiter brüllen, als er sich schlagartig der Absurdität ihrer Lage bewusst wurde und nicht anders konnte, als ebenfalls, zuerst schleppend, dann aus voller Seele, mit zu lachen.


  Er stolperte prustend auf Katja zu, die ihm den freien Arm entgegen reckte und ihn damit heran winkte. Sekunden später lagen sie sich in den Armen und küssten sich unter albernem und befreitem Gelächter gegenseitig die geröteten Gesichter, bis sie erschöpft waren und sich schwer atmend wieder voneinander lösten.


  »OK, mein Hellseher, der keiner sein will. Dann lass´ uns in die Kneipe gehen. Wollen wir es gleich versuchen oder vorher noch zu dir oder zu mir?«


  »Zu mir geht nicht. Bin total abgebrannt, zurzeit …«


  Er sah Katja mit hochgezogenen Brauen und hängenden Mundwinkeln an.


  Wieder lachten beide los und sicher wären sie wieder in einen neuen Lachanfall größeren Ausmaßes geschlittert, wenn David an dieser Stelle nicht plötzlich unterbrochen hätte.


  Er hörte auf zu gackern, nahm Katja sanft bei ihren Handgelenken und blickte sie aufmerksam an.


  »Was ist, Schatz?« Katja lächelte noch immer, begann aber schon wieder, sich unbehaglich zu fühlen. David aber küsste sie beruhigend auf die Stirn.


  »Nichts, meine Kleine, gar nichts. Ich liebe dich einfach, und auch wenn du vieles noch in den falschen Hals kriegst, bist du mit Abstand der klügste und offenste Mensch deiner Art, der mir je begegnet ist.«


  »Das ist lieb, aber maßlos übertrieben, und das weißt du«, gab sie abwehrend, aber verlegen lächelnd zurück.


  »Nein, das ist es nicht. Das ist es nicht die Spur. Nur eines noch, bevor wir bis heute Abend nicht mehr darüber sprechen: Wir sind keine Hellseher, weil wir nicht in die Zukunft sehen. Wir können Wissen nur über das erlangen, was gerade in anderen vorgeht und nicht viel mehr als das. Die Resonanz ist ein mächtiges Werkzeug, aber wir gebrauchen es nicht ansatzweise so umfangreich, wie es möglich wäre. Nur Wenige, ich vermute, Rafael eingeschlossen, sind in die Geheimnisse der Resonanzbeherrschung wirklich tief eingedrungen. So tief, dass du ihn wahrscheinlich als Magier bezeichnen würdest, aber allmächtig ist auch er nicht. Also lange Rede, kurzer Sinn: Auch bei uns kann man mit Gesetzesbrüchen davon kommen. Wo kein Kläger, da kein Richter, verstehst du?«


  »Eure Richter sind darauf angewiesen, dass einer den Verräter verrät?«


  »Natürlich sind sie das, denn Regelverstöße melden sich nicht von selbst und sie leuchten nicht im Dunkeln.«


  »Warum erzählst du mir das«, fragte Katja ihn.


  »Es ist irgendwie wichtig für uns, dass es so ist oder? David?«


  Er ließ seine Hände von ihren Handgelenken hinauf zu ihren Ellenbogen gleiten und zog sie ein kleines Stückchen näher zu sich heran, so dass er seine Stimme zu einem Flüstern senken konnte, ohne dass sie eines seiner Worte verpassen konnte.


  »Ich will sagen, dass wir eben nicht diese friedliche und gewaltlose Gesellschaft sind, die du in uns vermutest, weil wir es einfach nicht sein können. Unsere Leute brechen die Regeln. Sie tun es sogar sehr oft, aber meist hat das keine Konsequenzen. Wenn aber jemand die erste Regel der Verschwiegenheit bricht, dann findet sich IMMER ein Ankläger und bisher hat das für die Betreffenden IMMER zum Tode geführt. Und bevor du fragst: Ja, es kommt sogar häufig vor, denn wir sind trotz allem auch nur Menschen. Einmal im Suff zu viel gelabert, um eine Braut abzuschleppen oder einmal vor einem Konkurrenten geprahlt und schon ist man erledigt. Wir sind in solchen Fällen gnadenlos und Menschen sind, wie sie sind. Ist das Töten freigegeben, dann nutzen wir das aus, und das endet meist hässlich. Wenn uns also Rafael verrät und mich zum Abschuss freigibt, dann ist die Chance, dass ich bis morgen Früh von einem geifernden Mob geschlachtet werde sehr groß. Oder ich werde vom primären Wächter geholt. Man sagt, das sei sogar noch schlimmer.«


  Jetzt ließ David sie wieder los und stand einfach nur mit gesenktem Kopf vor ihr, als erwartete er bereits von ihr sein Todesurteil und Katja hatte den schmerzlichen Eindruck, dass er sich widerspruchslos darin fügen würde. Es tat ihr in der Seele weh, ihn so schicksalsergeben vor sich zu sehen und nahm nun ihrerseits seine Hände und zog ihn zu sich.


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann, hörst du! Bring uns zu diesem Rafael und sag´ ihm, was deiner Meinung nach zu sagen ist und dann lässt du mich reden, OK?«


  »Er wird dir nicht zuhören«, widersprach er entmutigt, doch Katjas Blick blieb fest auf seinen gesenkten Kopf gerichtet und sie fasste ihn noch einmal fester, als sie flüsterte: »Oh doch, das wird er. Ich verspreche dir, das wird er.«


  


  


  23. August, Gänsemarkt, 12:20 Uhr


  


  Song zu dieser Szene: The Tape Songtext


  Tobias Bondenwald und seine beiden Kollegen gaben am Tresen ihre Bestellung auf. Die kleine Perserin war flink und schenkte Tobias ein süßes Lächeln.


  Er lächelte zurück, nahm das Tablett entgegen und drehte sich suchend um.


  Der Laden war bis auf den letzten Platz belegt. Dann sah er, wie sich im hinteren Teil des Ladens eine Vierergruppe anschickte, aufzustehen. Tobias hatte es mit seinen zwei Metern über die Köpfe der anderen Gäste hinweg als erster entdeckt und eilte der Reporterin Susanne und Tontechniker Tim voraus, um den Platz zu besetzen.


  Das Team verbrachte hier eine improvisierte Frühstückspause. Sie waren vom Sender zum Gänsemarkt geschickt worden, um Passanten zu interviewen und herauszufinden, wie die Leute auf die Anschläge vom Samstag und Sonntag reagiert hätten, ob sie Angst vor weiteren Anschlägen hätten und was sie glaubten, wer dahinter stecke.


  Susanne hatte in den letzten zwei Stunden einen guten Blick dafür gehabt, wer die emotionalsten oder angsterfülltesten Statements abgeben würde. Da war eine Rentnerin, die sich an den Krieg erinnert fühlte und gleich mit vollem Einsatz vorgeführt hatte, wie sie sich früher bei den Bombenangriffen auf Hamburg flach auf den Boden geworfen hatte.


  Tobias hatte sich beherrscht, aber der Tonmann Tim wäre fast an seinem Lachen erstickt.


  Oder dieser Typ mit dem Proleten-Schnauzer und der Dose Billigbier in der Hand, der in einem verdreckten, roten Sweatshirt unter der grauen Steppweste und einer Armeehose auf der Bank gesessen hatte. Meine Fresse, der hatte vielleicht losgelegt: Das wären die scheiß Ausländer, die könnten ja eh machen, was die wollen. Natürlich waren diese Ausländer nicht nur allesamt bekloppte Terroristen, sondern auch noch daran schuld, dass er diese Billigpisse hier saufen müsse, weil ein anständiger Deutscher ja keinen Job bekomme und so weiter und so fort.


  Von dem Kaliber hatte Susanne noch ein Paar weitere aufgetrieben und nun, gut zwei Stunden später, hatten sie so viele Psychos interviewt, dass sich die Zuschauer später fragen dürften, warum die ganze Stadt mehr in Panik war als sie selbst. Wahrscheinlich würden sie sich daraufhin entschließen, in Sachen Paranoia noch etwas mehr Gas zu geben, um nicht den Anschluss zu verlieren. Man musste halt nur den Eindruck erwecken, die ganze Welt lebe in Angst und Schrecken und wenig später würde das auch so sein. Sich selbst erfüllende Prophezeiungen ließen sich gut zu Nachrichten machen, so einfach war das.


  Wie viele Leute an einem Montagvormittag um kurz nach zehn anscheinend nicht arbeiten mussten war verblüffend. Zwar lungerten auch zwei größere Gruppen von Schülern im hinteren Teil des Ladens herum, die sich wahrscheinlich eine freie Stunde gönnten und auch Mütter mit ihren Kindern machten hier eine Shopping-Pause, aber trotzdem: Viele der sechzig bis siebzig Leute hier hätten um diese Zeit eigentlich in ein Büro gehört, fand Tobias.


  Sie begannen, ihr Essen in sich hineinzuschlingen, denn in einer Stunde mussten sie wieder im Sender sein. Das Material musste für den geplanten Beitrag geschnitten werden. Tobias überlegte, ob er Susanne heute fragen sollte, ob sie nicht abends mal was zusammen unternehmen wollten.


  Plötzlich brach vorne an der Tür ein ohrenzerfetzender Lärm los. Susannes Gesicht wurde weggerissen und Tobias Verstand verabschiedete sich. Sein Gehirn schaltete auf Zeitlupe um. Er sah Susanne langsam seitlich vom Stuhl kippen und aus seinem Gesichtsfeld verschwinden. Ein dumpfer Aufschlag war wie durch Ohrstöpsel hindurch zu hören. Sein Gesicht fühlte sich plötzlich warm an und irgendetwas hatte er ins rechte Auge bekommen.


  Völlig ohne sein bewusstes Zutun warf sich sein Körper unter den Tisch. Irgendein archaischer Instinkt des Überlebens hatte die Kontrolle übernommen und ihn gerade noch aus der Gefahrenzone gerettet, denn wo eben noch sein Kopf gewesen war, schwirrten jetzt Glassplitter, Holzteile und andere Dinge herum. Das Gekreische, das berstende Glas und die blitzartig um sich greifende Panik sagten ihm, dass sein Instinkt Recht gehabt hatte. Er hatte sofort an Schüsse denken müssen und es waren tatsächlich Schüsse.


  Unter dem Tisch, panisch brüllend und die Arme schützend um seinen Kopf gekrampft, ging seine Wahrnehmung wieder in Echtzeit über und sein Verstand meldete sich zurück. Absurderweise stellte er fest, dass er begann, seine Kamera, klar zu machen. Ehe er sich versah, hatte er sie geschultert und er begann, unter dem Tisch hervorzukriechen. Tobias richtete sich mit Blick auf den Eingang in gebückter Haltung auf und zog sich auf Gummibeinen in Richtung der Toiletten zurück.


  Als er die Realität jetzt durch seine Kamera gefiltert wahrnahm, fühlte er sich nicht mehr so bedroht. Er war jetzt der Mann an vorderster Front, ein Kriegsreporter, nur noch Beobachter und nicht mehr selbst betroffen. Er hatte nie geahnt, dass er ein so guter Kameramann war. Er nahm Susannes Blut, das in seinem Auge brannte, und das seinen Blick eigentlich hätte trüben müssen nicht wahr, als er die apokalyptische Szene im vorderen Teil des Restaurants in den Sucher nahm. Sämtliche Menschen an den vorderen Tischen hingen entweder blutüberströmt, teilweise regelrecht zerschossen in ihren Stühlen oder lagen wie hingeworfene Schaufensterpuppen auf dem Boden.


  Es waren drei Männer, normal gekleidet und völlig unmaskiert, die dort breitbeinig stehend permanent aus ihren automatischen Waffen in das überfüllte Lokal feuerten. Sie standen in einer Reihe und jeder von ihnen feuerte seine tödlichen Salven in eine andere Richtung ab.


  Der Attentäter, der von Tobias aus gesehen rechts in der Reihe stand, hatte sich der Seite mit dem Kassentresen zugewandt. Tobias machte einen Kameraschwenk von diesem Kerl weg und folgte seiner Schussrichtung. Er sah, wie die letzte Kassiererin, die noch nicht in Deckung gegangen war, von einem Feuerstoß getroffen herumwirbelte und zu Boden ging. Hinter dem Tresen, wo sie jetzt verschwand, mussten schon ihre Kollegen liegen, aber das konnte er von seinem Standort aus nicht sehen.


  Er hatte jetzt die Toilettentür erreicht, riss sie auf und rettete sich in den gekachelten Vorraum mit den Waschbecken und den Heißlufttrocknern. Direkt hinter ihm zerlegte eine wütende Gewehrsalve die Tür, knallte sie ihm fast noch in den Rücken und riss sie dann aus der Verankerung. Jetzt hatte der Toilettenraum keine Tür mehr. Ein etwa vierzehnjähriger Junge wirbelte wie ein Derwisch als Spielball des Sperrfeuers an der Türöffnung vorbei. Tobias konnte ihm bei seiner letzten Umdrehung noch in die verdrehten Augen sehen, bevor der Junge an der Tür vorbei war und hinstürzte. Von seinem Standort aus konnte Tobi jetzt nur noch einen Fuß des Getöteten sehen, der direkt in den Eingang zu seinem Versteck hineinragte. Er riss sich von diesem Anblick los, der ihm einen brutalen Schlag in den Magen versetzt hatte, woraufhin er seinen Burger über seine Schuhe spuckte. Dann hielt er seine Kamera um die Ecke und schwenkte sie langsam von rechts nach links. Er hoffte, dadurch alle drei nacheinander ins Bild zu bekommen und begann sich gerade zu fragen, was zur Hölle er da eigentlich tat, als das Trommelfeuer plötzlich aussetzte.


  Tobias riskierte einen schnellen Blick um die Ecke, in der Hoffnung, alles wäre nun endlich vorbei. Bis jetzt war es ihm vorgekommen, als habe er für den Weg von ihrem Tisch hierher mindestens zwanzig Minuten gebraucht. Zwanzig Minuten angefüllt mit Todesschreien, dem Krachen und Heulen von Schüssen und Querschlägern und von unablässigem Stolpern, Hinfallen und Wiederhochkommen. Später würde er bei der Betrachtung seiner Aufnahmen feststellen, dass all das höchstens fünfzehn Sekunden gedauert hatte und er im Toilettenbereich gerade noch weitere zwanzig Sekunden gefilmt hatte.


  Als er jetzt atemlos um die Ecke spähte und dabei krampfhaft vermied, nach dem toten Jungen zu sehen, hatte er gerade noch genug Zeit, sich mit einem Sprung zurück ein weiteres Mal in letzter Sekunde zu retten. Er sah drei Objekte durch die Luft fliegen, die grauenvoll deutlich wie Handgranaten aussahen, und als er mit dem Kopf auf den Kacheln aufschlug, explodierte der Schmerz darin zusammen mit den Granaten dort draußen. Die Wände bebten, die Kacheln platzten von den Wänden und eine Wolke aus Schutt und Staub quoll augenblicklich in den Raum, nahm ihm den Atem und ließ es dunkel um ihn werden. Er bemerkte nicht, dass sein Schließmuskel versagte und kurz bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er noch wie aus weiter Ferne drei weitere Explosionen, die wie das Echo der ersten Detonationen im Restaurant klangen. Nur schienen sie von draußen, von der Straße zu kommen. Dann war alles Nacht.


  


  


  23.August Washington Bar, 12:40 Uhr


  


  Heute geschlossene Gesellschaft. Einlass nur mit Einladung.


  Der Zettel hing am Rahmen der offenen Eingangstür der Washington Bar. Vor der Tür stand ein Barhocker, auf dem später vermutlich der Türsteher Platz nehmen sollte, um die Einladungen zu kontrollieren. Jetzt aber war noch niemand auf dem Posten und auch hinter der Theke stand niemand, wie Katja und David von draußen aus erkennen konnten. Sie hatten seit einer guten halben Stunde auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig gewartet und den Eingang beobachtet, um einen günstigen Moment abzuwarten. Schließlich war ein Getränkelieferant mit einer Sackkarre voller Bierkästen gekommen und hatte an der Tür geklopft. Die Tresenkraft, die offenbar für diesen Abend vorgesehen war, hatte ihm geöffnet, ihn hereingelassen und war dann mit ihm im Inneren der Kneipe verschwunden. Vorher hatte sie noch den Barhocker in die Tür gestellt und den Zettel angepinnt.


  Jetzt, da sie sich bis zur Treppe vorgewagt hatten, konnten Katja und David Stimmen aus dem hinteren Teil des Ladens hören, wo sich die Lagerflächen für die am Abend benötigten Getränke und die Tür zum Hinterhof befanden.


  »Los jetzt«, zischte David und schlüpfte durch die Tür ins Innere der Washington-Bar. Katja folgte ihm ohne Zögern und Augenblicke später waren beide hinter dem Tresen in Deckung gegangen, um nicht sofort entdeckt zu werden, wenn der Lieferant oder die Bedienung überraschend von hinten zurückgekommen wäre.


  »Und was jetzt«, flüsterte Katja.


  »Wir müssen nach unten«, antwortete David und deutete auf die Tür, hinter der sich die Treppe zu den Kellerräumen und den Toiletten befand.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil es hier oben nicht sein kann oder?«


  Katja vermutete, dass er Recht hatte. Wo sollte Rafael hier auch schon auf sie warten? Also nickte sie David zu und lugte dann vorsichtig über den Tresen, um festzustellen, ob die Luft rein war. Von den beiden anderen war nichts zu sehen und zu hören. Offenbar verstauten sie gerade zusammen die Lieferung.


  Katja tauchte wieder ab und krabbelte dann auf allen Vieren das kurze Stück zur Kellertür. Dort angekommen sah sie sich zu David um, öffnete die nur angelehnte Tür einen Spalt weit und bedeutete David, sich zu beeilen. Er krabbelte ebenfalls zu ihr herüber und zwängte sich durch den Türspalt. Katja folgte ihm auch dieses Mal sofort nach und lehnte die Tür hinter ihnen wieder lautlos an. Jetzt befanden sie sich auf dem schmalen Treppenabsatz, von wo es nach unten ging.


  Weil das Licht zum Glück schon brannte, hasteten sie augenblicklich weiter, die Treppe hinunter und weg von der Tür.


  Unten ging es nur rechts herum weiter, wo in einer Art Vorraum ein paar Ruhebänke standen. Von diesem Raum ging links in der Ecke die Damentoilette ab und geradeaus führte ein kurzer Gang direkt zu den Herrenklos.


  »Er ist bestimmt bei den Männern, was meinst du?« Dabei blickte Katja sich unentschlossen um. David antwortete nicht und Katja wurde zunehmend nervöser, weil sie von oben jetzt wieder die Stimmen der beiden anderen hören konnte.


  »Sie kommen bestimmt gleich hier runter, David. Wohin? Oder ist er gar nicht hier? Er hat uns verarscht, stimmt´s?«


  »Pscht«, machte David und erst jetzt sah Katja, dass David die Augen geschlossen und die Hände in Hüfthöhe mit den Handflächen nach oben hielt. Für Katja sah es aus, wie eine Meditationshaltung und sie erinnerte sich daran, wie er letzte Nacht weggetreten vor dem Fernseher gesessen hatte.


  Oben polterte es nun direkt vor der Kellertür und Katja drückte sich an die Wand neben der Treppe, ohne zu wissen, was ihnen das nutzen sollte, falls tatsächlich jemand runter käme. Vermutlich wäre ja sowieso nicht viel passiert. Sie hätten einfach abhauen können, wenn man sie erwischt hätte und mehr würde auch nicht passieren. Allerdings, und das war der Knackpunkt, konnten sie es sich nicht leisten, diese Chance auf ein Treffen mit Rafael zu verpassen, wenn David Recht hatte.


  Katja begann, den Raum mit den Augen nach etwas abzusuchen, was als Schlagwerkzeug hätte dienen können. Sie würde es vermutlich wirklich fertig bringen, jemanden eins über die Rübe zu ziehen, wenn es jetzt nötig würde. Diese Erkenntnis erschreckte sie - aber nur kurz.


  Es geht hier ums Überleben, also sei nicht zimperlich, du Zicke!


  Im selben Augenblick ging oben die Tür auf und die Stimme der Bedienung rief:


  »Pack die Flaschen in den Kühlschrank, Ahmed. Ich gehe kurz neue Seife in die Spender füllen.«


  Scheiße! Ich schlag´ sie nieder. OK, ich hau ihr eine mit der Faust und dann …


  Katja wusste nicht, was dann. Oben war noch der Lieferant und der würde entweder den Krach hier unten hören oder selbst nachsehen kommen, wenn die Kellnerin zu lange wegbliebe. Katja fühlte die Panik in sich hochkriechen, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte und sie nach hinten zog.


  Es war David. Katja konnte schon die ersten drei Schritte auf der Treppe hören.


  »Hier rein, schnell!«


  Erst jetzt erkannte Katja, dass sich rechts neben ihr eine Stahltür zu einem weiteren Raum befand. Sie hatte nur zur Treppe gestarrt und die Tür direkt neben sich gar nicht bemerkt.


  Es war wieder David, der voranging und Katja folgte ihm bereitwillig. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und Dunkelheit umfing sie.


  


  


  Nichtzeit, Transferraum


  


  »Ich sehe nichts. Wo ist der Lichtschalter?« Katja tastete nach David. Sie konnte ihn nicht finden.


  »David? DAVID!«


  Katja wurde panisch. Sie waren eben gerade zusammengedrängt durch diese Tür gekommen und nun konnte sie ihn nicht einmal mehr ertasten, wenn sie beide Arme ausstreckte. Katja entschloss sich, die Tür wieder einen kleinen Spalt zu öffnen. Nur einen kleinen Spalt, damit etwas Licht einfallen konnte. Scheiß auf die Tresenschlampe. Die merkt sowieso nichts und wenn, dann Pech für sie.


  Aber da war keine Tür.


  Katja lief vorsichtig zwei Schritte rückwärts und tastete dabei hinter sich. Anscheinend war sie weiter in den Kellerraum hinein gegangen, als sie dachte, denn nach zwei weiteren Schritten kam immer noch keine Tür; nicht mal eine Wand.


  »David!«


  Ein Windstoß traf sie unvermittelt und gleichzeitig hörte sie eine Möwe schreien. Der Windstoß roch nach Seewasser und für einen Augenblick bildete sie sich ein, Meeresrauschen zu hören, was natürlich Quatsch war.


  »Du musstest sie ja mitbringen. Jetzt siehe, dass du sie auffängst«, ertönte eine fremde Männerstimme aus dem Dunkeln.


  Katjas Herz raste jetzt und sie stolperte im Dunkeln umher, bekam Sand in die Schuhe (Sand?) und sie hatte das furchtbare Gefühl, das sie nun jeden Moment ihren armen Verstand verlieren würde (komm´ lass uns überschnappen, OK? Scheiß doch drauf, Baby)


  »Katja! Alles OK. Beruhige dich! Das Licht geht gleich an.«


  Katja schrie einen undefinierbaren Laut des Entzückens hinaus, als sie Davids Stimme erkannte.


  »David! Oh Gott, David, mach´ das Licht an. Ich bin so froh, dich zu hören! Wo warst …«


  In diesem Augenblick ging das Licht an und Katja verstummte auf der Stelle.


  Sie war nicht mehr im Keller der Washington-Bar. Katja sah in ungefähr dreißig Meter Entfernung das Meer. Wellen schlugen an den Strand und der Himmel über ihr war fast vollständig blau, bis auf ein paar Wolken, die wie Spinnweben träge daran hingen und von der Sonne durchdrungen wurden.


  Als sie sich umsah, sah sie, dass sich der Strand, an dem sie sich so unverhofft wiedergefunden hatte, in beiden Richtungen beinahe endlos erstreckte. Zu ihrer Rechten machte er nahe dem Horizont einen leichten Knick zum Meer hin, um einem Gebirge auszuweichen, dessen Gipfel in diesigem Dunst hingen.


  Etwa zehn Meter links von ihr entdeckte sie David mit einem Typen, der wie ein Bankdirektor aussah. Beide sahen gespannt in ihre Richtung und David hob zaghaft die rechte Hand, um sie zu sich zu rufen.


  »Alles in Ordnung, Katschi! Das geht alles klar hier. Komm zu mir.«


  Wie in Trance setzte sie sich in Bewegung und schlurfte dabei durch den feinen Sand, den sie schon im Dunkeln in ihre Schuhe hatte sickern fühlen. Ihr Kopf war leer und sie hatte das vage Gefühl zu träumen, aber so sehr sie das auch glauben wollte, so schwer fiel es ihr, sich vorzustellen, dass sie einen so realistischen Traum haben konnte.


  David kam ihr auf halbem Wege entgegen und schloss sie in die Arme. Er rieb beruhigend ihre Schultern, ihren Rücken und ihre Arme, während er ihr unaufhörlich versicherte, dass alles in Ordnung sei.


  »Wie, in Ordnung?« rief Katja mit sich überschlagender Stimme aus.


  »Wo sind wir? Wie kommen wir hierher? Was MACHST du mit mir?«


  Katja fiel David weinend um den Hals und war in ihrer grenzenlosen Verwirrung doch so unendlich froh, ihn bei sich zu spüren. Das Gefühl der Geborgenheit, das sie stets in seiner Nähe empfand, begann schon wieder, sie zu durchfluten und wenn er sie nur noch zwei Minuten so festhielt, dann würde sie auch das hier durchstehen. Nur loslassen, das durfte er jetzt nicht.


  »Halt mich ganz fest, bitte. Lass mich ja nicht los, OK!«


  »Ich bin da. Hab´ keine Angst, ich bin bei dir.«


  David hielt sie noch eine kleine Weile schweigend im Arm, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, so weit das für sie unter diesen Umständen überhaupt möglich war.


  Dann löste er sich sanft, aber bestimmt aus ihrer Umklammerung, trat einen Schritt zur Seite und gab damit den Blick auf den fremden Mann frei, der ihnen die ganze Zeit von seinem Standort aus stumm zugesehen hatte.


  »Katja! Ich stelle dir Rafael vor. Rafael!« David machte eine leichte Verbeugung in Richtung des Mannes.


  David ging ein Stück auf Rafael zu, blieb auf halber Strecke stehen und streckte eine Hand zu ihm und eine in Katjas Richtung aus, so dass er nun da stand, wie ein Verkehrspolizist auf einer Kreuzung.


  »Rafael! Ich stelle die Katja vor. Katja!« Dieses Mal verbeugte er sich in Katjas Richtung.


  »Ich bitte dich um das Privileg der Unterweisung. Ich bitte dich im Namen Katjas.«


  Rafael sah David die ganze Zeit über fest an und wirkte wie ein Lehrer, der eine Prüfung abnahm. Katja dagegen hatte er noch keines eingehenden Blickes gewürdigt.


  »Wessen Abkömmling ist diese Katja?«, fragte Rafael an David gewandt, und Katja war sich sicher, einen lauernden Unterton in seiner Stimme festgestellt zu haben.


  »Katja ist ein Abkömmling Darlas!« David wartete offenbar ängstlich ab, was nun geschehen würde.


  Katja hatte zwar bisher kein Wort verstanden, aber sie sah überdeutlich, dass Rafaels Blick sich von einer Sekunde auf die andere verdüsterte und er die Beherrschung zu verlieren drohte. Was um alles in der Welt hatte David diesem Mann bloß gesagt?


  »Die Abkömmlinge Darlas existieren nicht. Sie sind eine Legende, David, Abtrünniger! Du verschwendest meine Zeit und verkürzt die deine, ich warne dich!«


  David gab sich sichtlich Mühe unter diesen Worten nicht zusammenzuzucken und schloss kurz die Augen, um einmal tief Luft zu holen, bevor er seinen Körper wieder straffte und Rafael fest in den Blick nahm.


  »So wahr ich ein Abkömmling der ersten Welle des Exodus bin, so wahr ist Katja ein Abkömmling Darlas. Die Legende mag Legende gewesen sein, bis ich sie fand, aber nun ist es nicht mehr länger eine Legende, denn sie steht vor euch und ich bürge für sie.«


  David wartete wieder ab und hielt die zunehmend strafenden Blicke Rafaels aus, ohne zu wanken.


  »So berichte also, worauf du deine Bürgschaft gründest, David, Abtrünniger«, presste Rafael widerwillig hervor.


  »Das will ich tun, mein Mentor, aber vorher eins noch, ich bitte dich sehr.«


  Da Rafael keine Anstalten machte, zu antworten, sprach David weiter.


  »Ich bitte euch, nennt mich nicht Abtrünniger, denn das bin ich nicht, ich schwöre es.«


  »Davon wirst du mich überzeugen müssen, sobald du mich von dem anderen überzeugt hast, das du behauptest. Gelingt dir aber schon dies nicht, dann soll das andere deine Sorge nicht mehr sein, da ich dir keine Gelegenheit mehr geben werde, dich jemals wieder um etwas zu sorgen.«


  David verbeugte sich ergeben in Rafaels Richtung und deutete dann auf Katja.


  »Den Beweis, den ihr fordert, Rafael, Abkömmling der letzten Welle des Exodus, hat diese Frau heute selbst erbracht. Sie, die sie ohne anerkannte Abstammungslinie ist, nicht unterwiesen und von Unterwiesenen nicht erzogen und gekannt, hat Resonanz aufgenommen. Weiterhin hat diese Resonanz Eingang gefunden in ihr Bewusstes. Weder ward sie gefiltert, noch verfremdet oder verklärt. Sie empfing es klar und entriss es einem, der wahrlich abtrünnig ist. Sie wehrte ferner, Kraft ihrer inneren Stärke und Intuition, eine Grenzvernichtung dieses Abtrünnigen ab. So wahr ich hier stehe: Dies bezeuge ich vor dir und jedem, der mich danach fragt.«


  Katja hatte alles mit wachsender Verwunderung angehört und kam zu dem Schluss, dass Rafael ihm nun würde glauben müssen, da alles selbst für sie, die nicht mal einen Bruchteil dieser Erklärung intellektuell erfassen konnte, vollkommen schlüssig klang.


  David wartete immer noch geduldig auf eine Antwort Rafaels. Der schien sich eingehend überlegen zu müssen, wie er Davids Erklärung aufnehmen sollte, und setzte schließlich zu seiner Antwort an.


  »David, Abkömmling der ersten Welle des Exodus, höre! Ich war dein Mentor, ich habe dich unterwiesen und ich kenne deinen Seelengrund. Ich nehme deinen Schwur für wahr, aber wisse, dass ich, wann immer es mir einfällt, auch wahrlich prüfen kann, ob dein Schwur den Atem Wert war, mit dem du ihn gehaucht hast.«


  »Ich danke euch, mein Mentor. Ich wünsche nun, euch auch meine andere Behauptung zu beweisen.«


  »Du willst mich überzeugen, kein Abtrünniger zu sein, ich weiß. Dann gewähre mir Einlass, und zwar ganz. Ich möchte es für dich schmerzfrei gestalten.«


  »Dir stehen Tür und Tor offen, Rafael.«


  Kaum war das letzte Wort gesprochen, erschlafften sowohl David als auch Rafael wie Marionetten, bei denen man die Fäden locker ließ. Katja erwartete jeden Augenblick, dass beide einfach zusammensacken würden, aber das taten sie seltsamerweise nicht. Stattdessen verlor Rafael einfach ein wenig an Farbe - fast, als wolle er durchsichtig werden. Davids Haut hingegen wurde gleichzeitig eine kleine Nuance dunkler, was ihm einen insgesamt unheimlich lebendigen Ausdruck verlieh.


  Sie tauschen sich auf ihre eigene Weise aus. Katja war fasziniert, als sie die beiden leblosen Gestalten beobachtete. Sie wusste nicht, wie lange dieses Schauspiel dauern würde und wurde sich bewusst, dass sie in diesem Moment ganz allein an diesem seltsamen Ort war. Sie sah sich langsam nach allen Richtungen um und versuchte, Anzeichen dafür zu finden, dass das Ganze vielleicht nur ein Traum sein konnte, doch alles blieb echt und authentisch. Weder wirkte die Umgebung übertrieben plakativ, noch blass und verschwommen. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich nicht wirklich an einem Strand aufhielt. Für Katja war das kein Trost - im Gegenteil. Die Realität der Situation erschütterte ihr Innerstes. Die Gewissheit ihrer Existenz und der Welt, in der sie noch bis vor wenigen Minuten gelebt hatte, begann sich aufzulösen und das Gefühl, dass nichts an dessen Stelle treten würde, dass nichts diese Gewissheit gleichwertig ersetzen konnte, schnürte ihr die Kehle zu.


  Sie war an diesem namenlosen Strand ganz allein und nur in Begleitung zweier Menschen, die sich nun in leblose Hüllen verwandelt hatten. Viel beängstigender konnte es nicht mehr werden. Nicht einmal die Bedrohung, mit der sie in ihrer eigentlichen Realität konfrontiert gewesen war, schien ihr so bedrückend, wie diese Situation, in der sie sich jetzt befand.


  Auf den Wellen tanzte die Gischt, die Sonne schien auf den Strand und ein Vogel, der irgendwie eine Möwe war und irgendwie auch nicht, zog über sie hinweg. Wo war die Washington-Bar geblieben, wo die Tür, durch die sie gekommen waren? Wo war ihr schönes Leben geblieben? Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie ließ ihr Kinn auf die Brust sinken. Mit geschlossenen Augen stand sie da und weinte lautlos. Sie würde nie mehr nach Hause kommen, nie wieder durch ihre Stadt gehen und niemals mehr… Papa.


  Papa, ich vermisse dich. Ich schwöre, ich habe es nicht so gemeint. Ich mache es wieder gut, wenn ich kann. Papa, hol´ mich hier weg!


  »Sieh´ mich an!«


  Katja zuckte zu Tode erschrocken zusammen. Die Stimme hatte direkt in ihr Ohr gesprochen. Sie riss die Augen auf und taumelte gehetzt ein paar Schritte rückwärts, weg von dieser Stimme. Plötzlich prallte sie mit dem Rücken gegen ein Hindernis, und bevor sie einen Gedanken fassen konnte, legten sich von hinten Hände auf ihre Schulter und packten fest zu.


  Katja schrie panisch auf und versuchte, sich loszureißen, doch dann erkannte sie mit einem Blick auf ihre rechte Schulter, dass es Davids Hand war, die sie festhielt. Sie drehte ihren Kopf nach hinten und es war wirklich David.


  »Oh Gott, David!«, rief sie wütend und ängstlich aus.


  »Was zum Henker …«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil David ihr den Mund mit einem Kuss verschloss, den sie sofort verzweifelt erwiderte. Danach drehte sie sich in seinen Armen misstrauisch in die Richtung, aus der sie eben vor der Stimme geflohen war. Wie sie erwartet hatte, stand dort Rafael.


  Klar, wer sonst? Der große Strand-Guru persönlich. Sie spürte eine instinktive Abneigung gegen diesen Mann und seine herrische Art.


  »Was wollen Sie von mir? Müssen Sie mich so erschrecken, Sie blöder Wichser?«


  Falls Rafael sich diese Beleidigung zu Herzen nahm, ließ er sich das nicht anmerken. Auch David machte keine Anstalten, sich für sie bei seinem Mentor zu entschuldigen. Er ließ sie einfach los und schob sie sanft in Rafaels Richtung.


  »Geh´ zu ihm. Keine Angst«, flüsterte David ihr zu und da Katja nach ihrem kleinen Ausbruch nun wieder etwas sicherer war, musterte sie Rafael kurz aus sicherer Entfernung und ging dann, mit langsamen Schritten, aber erhobenen Hauptes auf ihn zu. Sie blieb direkt vor ihm stehen und verletzte dabei absichtlich den Mindestabstand, der im täglichen Leben instinktiv zwischen Fremden eingehalten wurde. Sie sah ihm hasserfüllt in die Augen. Diese Augen konnten den Eindruck von Blau erwecken, waren in Wirklichkeit aber eher grau. Ihr Blick wurde gelassen erwidert.


  »Ich weiß ja nicht, in was ich hier nun wieder reingeraten bin, guter Mann, aber wenn Sie dazu beitragen können, dass ich hier wieder raus komme, dann rate ich ihnen, es zu tun. Sonst lernen Sie mich kennen! Ich will mein Leben zurück, klar?« Katja schnaufte vor Wut, als Rafael sie nur höhnisch angrinste.


  »Was gibt es denn zu lachen, hä? Bin ich komisch? Findest du Arsch mich komisch? ICH kann jedenfalls nicht lachen. Ich will jetzt sofort wieder nach Hause, kapiert! Ihr seid doch alle nicht ganz dicht!«


  »Komisch?« Rafael sah sie amüsiert an und zog seine Krawatte zurecht.


  »Ja, irgendwie finde ich dich wirklich amüsant, Katja, Abkömmling von Darla.«


  »Wer ist Darla?«, schrie Katja ihn an.


  »Kann mir mal irgendjemand Klartext verabreichen und mit diesem geschwollenen Gerede aufhören? Und für die Akten: Meine Mutter hieß nicht Darla und mein Familienname ist Tackow, klar?«


  »Sie hat noch keine Ahnung?«, fragte Rafael verwundert.


  »Nein, hat sie nicht«, antwortete David entschuldigend.


  »Das alles solltest du ihr besser im Rahmen der Unterweisung erzählen, Rafael.«


  »In der Tat, eine richtige Entscheidung, David.«


  Dann wandte Rafael sich wieder an Katja.


  »Ich verstehe, dass du ungehalten bist. Normalerweise bekomme ich keine Schüler deines Alters und ich bitte dich, deinen Hass auf mich und die ganze unglückselige Situation zu beherrschen. Ich bitte dich außerdem, anzuhören, was ich zu sagen habe, unverzüglich zu tun, was ich dir zu tun auftrage und jeden Zweifel an meinen Worten und deinen Fähigkeiten auf der Stelle zu begraben. Es wird sonst nicht gehen, und wenn es nicht geht, wirst du bei Spherewalkers Rückkehr in deinen Kopf einen unausdenkbaren Tod zu sterben haben - so viel ist sicher. Ich frage dich also, Katja, Abkömmling von Darla: Bist du bereit für die Unterweisung?«


  »Ich bin nicht …«, begann Katja zu widersprechen, verstummte jedoch, als sie Davids warnenden Blick auffing.


  Na dann mal los, Rafael, Abkömmling von weiß-der-Kuckuck. Ich werde also brav sein und mitarbeiten.


  Katja klappte den Mund wieder zu und nickte Rafael zustimmend zu.


  »Dann lasst uns beginnen. Und möge es uns gelingen, in wenigen Wochen zu bewerkstelligen, wozu sonst Jahre nötig sind.«


  Nun unterbrach Katja ihn doch.


  »Wochen, Rafael? Ich habe keine Wochen. Ich habe vielleicht nicht mal mehr zwei Tage.«


  Rafael aber antwortete:


  »Die Zeit ist an diesem Ort nicht das, was sie deiner Erfahrung nach ist. Und damit hat die Unterweisung begonnen.«


  


  


  23. August, Othmarschen, 12.30 Uhr


  


  Zwanzig Minuten nachdem sich Tackow aufgemacht hatte, Zeugen im Haus ausfindig zu machen, war er zurück in Robert Heines Wohnung. Von dem war mittlerweile nur noch ein Kreideumriss auf dem Fußboden vor der Wohnzimmertür übrig. Man hatte ihn schon ins gerichtsmedizinische Institut gebracht. Heine war in einem Zinksarg an Tackow vorbei durch die Haustür getragen worden, wo er nach erfolgloser Zeugensuche eine Zigarette geraucht hatte. Tackow hatte diesem Zinksarg nachgesehen und dabei ein so heftiges Déjà Vu gehabt, dass er sich in diesem Moment verzweifelt einen Drink gewünscht hätte. Aber er würde nicht trinken. Nie mehr. Und nie wieder die Kontrolle verlieren, das hatte er sich geschworen.


  Als er jetzt wieder den Flur der Tatwohnung durchquerte, bemerkte er, dass der Fernseher lauter war als vorhin. Im Wohnzimmer angekommen, sah er die Leute von der Tatortgruppe und Katharina Kupic im Halbkreis vor dem Apparat stehen und gebannt auf die Mattscheibe starren.


  Ein Nachrichtensprecher blickte ernst in die Kamera. In der Ecke des Bildschirms prangte mit einem roten Balken unterlegt das neue Logo der Krise. Terror in Hamburg, stand dort und es war exakt so gestaltet, wie damals die Dauereinblendung Angriff auf die USA und später Die Jahrhundertflut. Unter diesem Markenzeichen des Schreckens begann der Sprecher die Eilmeldung vorzulesen, die bereits die ganze Zeit als Lauftext am unteren Bildschirmrand zu sehen war.


  »In Hamburg ist es wieder zu einem schweren Terroranschlag gekommen. Ersten Meldungen nach sind dabei wieder zahlreiche Menschen getötet worden. Der Anschlag ereignete sich vor etwa einer viertel Stunde in einem Schnellrestaurant in einer belebten Einkaufszone in der Innenstadt. Nähere Informationen erwarten wir in wenigen Minuten von unserer Hamburger Korrespondentin. Am Telefon life zugeschaltet spreche ich jetzt mit dem Pressesprecher der Polizei Hamburg, Manfred Kerstings.


  Guten Morgen Herr Kerstings! Was können Sie uns zu diesem Zeitpunkt bereits über den neuerlichen Akt des Terrors in ihrer Stadt sagen?«


  Hinter dem Nachrichtenmann wurde ein Bild des Pressesprechers eingeblendet. Es stammte aus einer Videoschalte vom vergangenen Tag, als es um die ersten beiden Anschläge vom Samstag und Sonntag gegangen war. Tackow erinnerte sich, wie er am Sonntag kurz nach dem Mittag den Fernseher eingeschaltet hatte, um dann festzustellen, dass die Sache am Samstag auf der Reeperbahn offenbar keine einmalige Angelegenheit gewesen war. Vollends überzeugt war er dann, als um kurz vor Mitternacht des gleichen Tages die nächste Schreckensmeldung gekommen war. Der Mann auf dem Bild hatte Ringe unter den Augen, die vom Visagisten nicht völlig kaschiert werden konnten und auch seine Haut wirkte aschfahl, obwohl sie bestimmt mit Puder behandelt worden war. Als er zu sprechen begann, wirkte seine Stimme dennoch routiniert.


  »Wir können leider bestätigen, dass es einen neuerlichen Anschlag gegeben hat. Offenbar waren es nach ersten Zeugenaussagen wieder drei Täter, die zunächst die anwesenden Gäste des Restaurants beschossen und dann Sprengkörper in das Gebäude geworfen haben. Danach haben sich die Täter auf den Platz vor dem Gebäude zurückgezogen und sich, wie in den drei anderen Fällen zuvor, selbst in die Luft gesprengt.«


  Strehlitz fluchte. Kupic flüsterte mit weit aufgerissenen Augen, »Oh mein Gott. Die armen Menschen!« Die anderen waren einfach nur still. Tackow setzte sich auf einen Stuhl am Wohnzimmertisch und blickte durch die Vier hindurch nachdenklich auf den Bildschirm.


  »Herr Kerstings, kann man bereits abschätzen, wie viele Opfer es dieses Mal gegeben hat?«


  »Nein, dazu ist es noch zu früh. Die Rettungskräfte haben eben erst das Gebäude betreten und LKA und BKA werden in Kürze hier sein, um mit den Untersuchungen zu beginnen. Laut Zeugenaussagen war das Restaurant voll besetzt, wobei wir natürlich hoffen, dass sich diese Information nicht bestätigt.«


  In diesem Moment klingelte Strehlitz´ Handy. Er ging zum Fenster, um einen besseren Empfang zu haben und nahm den Anruf entgegen.


  Der Redakteur im Studio unterbrach den Pressesprecher:


  »Herr Kerstings, ich höre gerade, dass uns erste Bilder vom Ort des Geschehens erreicht haben. Ich bitte Sie um Verständnis, dass wir das Gespräch an dieser Stelle unterbrechen, um life zum Gänsemarkt nach Hamburg zu schalten. Wir danken Ihnen fürs Erste und schalten Sie später in der Sendung noch einmal zu.«


  Das Bild des Pressesprechers wurde ausgeblendet und durch bewegte Bilder ersetzt. Eben noch im Rücken des Nachrichtensprechers, wurden sie nun in den Vordergrund projiziert, wodurch eine direkte Überblendung in den aktuellen Beitrag erfolgte.


  Aus der zerschossenen Glasfront des Gebäudes, deren Eingang nun mit herabgestürzten Trümmern des vorderen Dachteiles blockiert war, wurde in diesem Moment eine Trage


  herausgezogen. Der Körper darauf schien leblos zu sein und vor lauter Blut war nicht zu erkennen, ob dieses Bündel mit den zerfetzten Kleidern männlich oder weiblich war.


  Die Wucht der Bilder war erdrückend. Es war den Einsatzkräften noch nicht gelungen, alle herumliegenden Leichen und Leichenteile mit Tüchern zu verhüllen. Direkt vor dem Restaurant lagen die Toten und Verletzten auf Tragen, die bereits aus dem Gebäude geborgen wurden. In einem weiteren Radius aber hatte es noch in gut vierzig Metern Entfernung zahlreiche Passanten schwer erwischt. Sie waren wahrscheinlich dem finalen Sprengstoffselbstmord der drei Attentäter zum Opfer gefallen. Die Kamera fing alles unbarmherzig ein. Vermutlich würde das den ohnehin schon strapazierten Nerven der Fernsehzuschauer nun den Rest geben.


  Später würde sich der verantwortliche Regisseur zusammen mit dem ganzen Sender eine Rüge vom Presserat dafür einhandeln, aber im Moment war man on air und für ethische Überlegungen offenbar nicht sehr empfänglich. Eine Reporterin wurde eingeblendet:


  »Es herrscht ein unvorstellbares Chaos hier. Überall hört man furchtbare Schreie von verletzten Menschen und niemand scheint hier irgendeinen Überblick zu haben. Meine Damen und Herren, auf das hier war trotz allem offensichtlich niemand vorbereitet.«


  Der Mann aus dem Fernsehstudio schaltete sich ein:


  »Christina, was waren ihre ersten Eindrücke, als Sie dort eintrafen?«


  Während die arme Christina kurz stutzte, als würde sie den Sinn dieser Frage nicht verstehen (wie meinen Sie das, welche Eindrücke wir hatten? Es war toll hier und die Menschen tanzten in den Straßen, was haben SIE denn gedacht) bemerkte Tackow, dass ihre Augen verräterisch schimmerten.


  »Es war ein einziges Chaos, wie schon gesagt. Gleich, als wir aus dem Wagen ausstiegen, taumelte schon ein völlig blutüberströmter Mann auf uns zu. Der hatte noch keinen Retter weit und breit gefunden und ist dann zu uns gekommen, damit wir ihm helfen. Ich habe so etwas noch nicht gesehen (jetzt rann eindeutig eine Träne aus ihrem Augenwinkel). Wir haben diesen Mann dann sofort zu einem Rettungswagen geführt. Das war gerade eben erst und jetzt sind wir schon auf Sendung. Sie können uns glauben, dass wir alle vom Team im Moment lieber ganz wo anders wären, als hier!«


  »Das können wir sehr gut verstehen, Christina«, antwortete der Mann im Studio und die Routine war aus seiner Stimme gewichen. Er klang angesichts dieser Bilder nun genau so erschüttert, wie die Reporterin vor Ort.


  Nein, Hamburg war auf so etwas nicht vorbereitet gewesen. Es war schon auf die anderen Anschläge in keiner Weise vorbereitet gewesen – nicht auf jeden Einzelnen und schon gar nicht auf diese Serie, zu der das Ganze mittlerweile in allerkürzester Zeit angewachsen war.


  In diesem Moment kam Strehlitz wieder zu seinen Leuten.


  »So meine Lieben, wir machen hier jetzt Schluss. Packt alles zusammen und dann geht´s ab in die Scheiße. Wir sind für die Sache am Gänsemarkt angefordert worden. Ihr habt ja gesehen, was da los ist. Wir übernehmen da den Vorplatz und versuchen noch was zu retten, bevor die Rettungskräfte die letzten Spuren zertrampelt haben. Der Rest vom Team ist schon vor Ort und trifft erste Vorkehrungen. Ins Gebäude müssen wir nicht. Da sind gleich die Typen vom BKA mit ihrer eigenen Truppe dran, aber ich schätze mal, unser Job wird auch nicht besonders lecker. Also, auf geht´s!«


  Beim Wort BKA horchte Tackow auf. Er hatte damit gerechnet, dass die früher oder später sowieso auf der Bildfläche erscheinen würden, aber dass die Wiesbadener jetzt schon in wenigen Minuten am Tatort erwartet waren, ließ darauf schließen, dass sie bereits nach den ersten Massakern vom LKA angefordert und vermutlich bereits gestern angereist waren. Man durfte gespannt sein, ob es dieses Mal auch so schnell mit der Identifizierung der Täter gehen würde wie damals, nach dem elften September.


  »So Christoffer, komm!« Strehlitz hatte seine Hand auf Tackows Rücken gelegt und schob ihn mit sanftem Druck zum Ausgang.


  »Wir versiegeln die Bude und machen morgen weiter, aber es ist fast alles erledigt. Den Karton mit den Sachen kannst du gleich in deinem Wagen mitnehmen. Haben wir alles schon eingestaubt, abgeklebt und den ganzen Klimbim. Sie gehören dir. Mach was draus, viel Spaß damit! Und wünsch mir Kraft, mein Alter!«


  Tackow drückte ihm stumm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. Er beneidete Strehlitz nicht um die Arbeit, die ihm bevorstand. Blutüberströmte Leichen - Frauenleichen vielleicht sogar - und eingeklemmte Verletzte waren das Letzte, was er jetzt hätte brauchen können. Als er die Treppe hinunter ging, gefolgt von Katharina Kupic, die in sich gekehrt hinter ihm herschlich, tastete er in seiner Manteltasche unbewusst nach dem eingeschweißten Foto seiner Frau. Er streichelte es liebevoll mit dem Daumen.


  


  


  Nichtzeit, Transferraum II


  


  Sie saßen sich nun im Sand gegenüber. Rafael hatte sich im Schneidersitz niedergesetzt und Katja hatte es ihm gleichgetan.


  David hatte sich verabschiedet und war in Richtung des Gebirges am Horizont losgezogen, um Nahrung zu besorgen. Katja war mittlerweile so weit, dass sie die Situation akzeptierte, wie sie war. Mit jeder Minute, die sie hier war, kam ihr dieser Ort realer vor. Ihr Gehirn tat ihr den Gefallen der Eingewöhnung. Der Keller, Hamburg und der Rest ihres bisherigen Lebens schienen ihr nicht länger verloren, sondern nur weit weg, wie in einem Urlaub in der Südsee. Sollte Rafael sagen, was er zu sagen hatte und fordern, was er wollte. Sie würde zuhören und mitspielen. Was blieb ihr auch für eine andere Wahl? Ihr Leben schien in seinen Händen zu liegen, und soweit sie das beurteilen konnte, auch Davids Leben, das ihr fast noch mehr bedeutete. Sie würde alles tun, um es zu schützen.


  Also begann Rafael zu sprechen und Katja hörte zu.


  »Punkt eins der Unterweisung betrifft das Wesen der Zeit und die Stellung dieses Ortes darin. Dieser Ort ist ein Transferraum. Transfer bedeutet, dass man auf der Durchreise von einem Hier oder Wann zu einem anderen ist. Es bedeutet auch, dass der Transferraum zu keinem dieser beiden Zeiten gehört. Hier und dort sind Qualitäten des Raumes, das Wann ist eine Qualität der Zeit. Es gibt kein Wo ohne ein Wann und umgekehrt verhält es sich ebenso. In der Welt, in der wir leben, gibt es nur eine Zeit und einen Raum, wir aber sind hier zwischen zwei Zeiten. Folglich halten wir uns nicht in der dir bekannten Welt auf. Andererseits sind wir auch nicht aus dieser Welt verschwunden. Wir sind hier und wir sind dort. Du bist noch in diesem Keller und David ist noch in diesem Keller. Die Erklärung ist folgende: Es gibt nur eine Raumzeit, in der etwas geschehen kann. Gäbe es nur ein Ich, dann könntet ihr nicht hier sein und gleichzeitig in jenem Keller. Folglich gibt es mehr als ein Ich. Wir haben Körper und Seele. Beide sind verbunden, doch die Seele umfasst lediglich den Körper und wird nicht vollständig von ihm repräsentiert. So sind unsere Seelen hier und unsere Körper sind anderswo. Eure in jenem Keller, meine dort, von wo ich hierher gelangt bin. Ich frage dich, Katja, Abkömmling von Darla, akzeptierst du dies?«


  Katja hatte fasziniert zugehört und sich vom Strom der Worte forttragen lassen. Rafaels Unterweisung hatte sie gepackt und sie wollte mehr hören. So antwortete sie:


  »Ich akzeptiere!«


  Rafael sah sie einige Sekunden prüfend an, fand keine Widersprüche zwischen ihren Worten und ihrer Haltung und fuhr zufrieden fort.


  »Dieser Ort also steht für nichts, was du aus deiner Welt kennst. Es ist ein Ort zwischen den Welten, existent und nicht existent. Es ist ein potenzieller Raum, der für sich genommen keine Realität hat und der nur existiert, wenn etwas oder jemand ihn betritt. Unser Geist erzeugt also Realität, allein dadurch, dass er sich auf etwas ausrichtet. Lektion Nummer eins lautet also: Die Welt um uns herum ist so, wie wir sie uns denken.«


  Rafael machte eine Pause, um Katja Gelegenheit zu Fragen oder Widerspruch zu geben und damit das ganze Unterfangen zu Fall zu bringen. Doch Katja schwieg und enttäuschte Rafael nicht.


  »So wirst du also auch sehen, dass sich zwei weitere Tatsachen nun wie von selbst ergeben. Erstens gewinnen wir Zeit, wenn wir deine Unterweisung an diesem Ort durchführen, weil die Zeit hier unabhängig von der im Keller-Wann ist und zweitens werden wir alle hier sterben müssen.«


  Katjas Gesicht zuckte, doch sie schwieg weiter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Rafael das so meinte. Dazu waren sie hier nicht zusammengetroffen.


  »Gut, ich sehe, du akzeptierst auch das«, bemerkte Rafael befriedigt.


  »Wir werden also, wenn alles getan ist, hier sterben müssen. Wir können mit unserem Ich nur einen Körper zurzeit bewohnen, denn auch, wenn das Ich den Körper nur umfasst und sich nicht in ihm erschöpft, so kann es doch nicht zwei Körper umfassen und dabei ganz bleiben. Wie du aber bemerkst, haben wir auch hier unsere Körper. Folglich sind unsere Ichs aufgespalten, auch wenn du dies nicht bemerkst. Du wirst es aber bemerken, je länger du hier bist. Deinen beiden Körpern geschehen in den beiden Welten unterschiedliche Dinge und alle Dinge, die einem Teil des Ich geschehen, wirken auf das Ganze ein. Wird dein Körper drüben krank, bleibt dein Körper hier gesund, aber schwächer wird er trotzdem. Gehst du drüben zum Arzt, kann er dich heilen, weil er auf eine reale Krankheit behandeln kann. Gingest du hier zu einem Arzt, könnte er nichts für dich tun, denn der zu behandelnde Körper wäre nicht greifbar. Die einzige Heilung, die du dann hier erfahren könntest, wäre der körperliche Tod auf der anderen Seite. Dein Ich würde sich in deinem hier verbliebenen Körper wieder vereinigen, doch wir wollen ja in unsere Welt zurück.


  Wir werden also hier sterben müssen, um wieder zurück zu uns selbst zu kommen. Eure klugen Köpfe würden Katharsis dazu sagen, doch genug davon.


  Wir kommen zu Punkt zwei der Unterweisung. Dieser Punkt betrifft dich, das Volk der Centerer, dessen Geschichte und deine Stellung darin.


  Punkt zwei: Das Volk der Centerer war vor Urzeiten an einem heute als Olorgesailie bekannten Ort im heutigen Kenia ansässig und bildete dort über eine Million Jahre lang die Fähigkeiten aus, die unser Volk heute kennzeichnen und in denen du nun unterwiesen werden sollst.


  Es war, lange bevor, euren Wissenschaftlern zufolge, die Rasse Homo sapiens über die Erde zu herrschen begann. Unsere Altvorderen kamen an diesem Ort zusammen, um gemeinsam zu meditieren, wenn man so will. Wir wissen über diese Leute nicht wirklich viel, aber genug, um zweierlei sagen zu können. Erstens, dass wir Centerer alle in direkter Linie von ihnen abstammen und zweitens, dass diese Geschöpfe damals tatsächlich bereits Jetztmenschen gewesen sein müssen oder ihnen zumindest genetisch so ähnlich gewesen sein müssen, dass sie sich mit diesen später paaren konnten. Keinesfalls kann man sie also als ausgestorben bezeichnen, wenngleich eure Wissenschaftler die damaligen Bewohner von Olorgesailie für Angehörige ausgestorbener Hominidenformen halten.


  Sie kamen dort also zusammen und taten, was wir heute noch tun: Sie beruhigten ihren Geist und übten sich in der Versenkung, indem sie gewisse Tätigkeiten immer und immer wieder wiederholten, wie ein Mantra oder ein Gebet.


  Sie hatten aber zunächst keine Sprache, so dass Gebete und Mantras nicht in Betracht kamen. Sie hatten auch noch keine Rituale oder Kunstformen, die sie zur Versenkung und Meditation hätten benutzen können. Es waren Jäger und Sammler und alles, was sie beherrschten, war die Herstellung primitiver Steinwerkzeuge – Faustkeile. So kamen sie dort also zusammen, vertieften sich über ihre Steine, versenkten sich in ihrer Bearbeitung, lernten dabei, ihren Geist zu beruhigen, ihr Ich zu überschreiten und mit ihrer Umgebung in Resonanz zu treten. Sie lernten dies alles und noch vieles mehr über eine lange, lange Zeit hinweg, wobei die Älteren bald die Jüngeren unterwiesen und jede Generation auf einem höheren Niveau begann, als die vorherige. Die heutigen Archäologen wundern sich übrigens nicht wenig darüber, dass sie in diesem Gebiet heute zwar Abertausende dieser Steinwerkzeuge finden, aber keine Überreste der Menschen, die sie hergestellt haben. Diese haben dort zwar gelebt und gearbeitet, aber zum Sterben blieben sie nicht dort. Wohin sie gingen, das ist auch unter uns Mentoren umstritten und dieser Streit ist bis heute nicht entschieden.


  Jedenfalls blieben sie gewöhnlich bis kurz vor ihrem Tod in der Gemeinschaft und an diesem Ort, denn ihre Meditation endete erst am Ende ihrer Tage. Einige Male in der Geschichte des Bestehens dieser Gemeinschaft kam es vor, dass sich eine größere Gruppe um einen Führer scharte und von dort weg wanderte, auf der Suche nach anderen Orten, an denen es sich leben ließ. Orte, an denen weniger drangvolle Enge herrschte, Orte, die bessere Lebensgrundlagen boten an denen man, sagen wir es ruhig deutlich, den immer inzestgefährdeten Genpool wieder auffrischen konnte. Nicht, dass diese Leute etwas von Genetik verstanden hätten, aber ihre Intuition wird ihnen gesagt haben, was wichtig für den Fortbestand ihrer Art war. So gab es also immer wieder Auswanderungsbewegungen von dort weg und wir nennen sie die Wellen des Exodus. Überliefert sind uns sechs dieser Wellen. Vermutlich gab es noch viele weitere, aber wesentlich kleinere Abwanderungen, aber diese sechs Wellen waren wirklich groß und umfassten jeweils weit über die Hälfte aller, die damals dort lebten. Die Zurückgebliebenen indes fuhren mit ihren Bemühungen fort und verfeinerten die Techniken der Resonanz weiter. Zwischen den großen Wellen des Exodus lagen immer mehrere tausend, mitunter auch zigtausend Jahre, so dass die jeweils später ausgewanderte Gruppe auch immer mit mehr Wissen ausgestattet war, als die vorherige.


  Dein Freund hier« - Rafael deutete auf David – »stammt von der ersten Welle des Exodus ab. Zwar beruhte seine Unterweisung auf dem umfassendsten Stand unserer Kulturtechnik, doch werden seine Fähigkeiten immer einen Deut unter denen bleiben, die ein Nachkomme einer späteren Welle erreichen kann. Die Resonanzfelder dieser späteren Gruppen sind einfach ausgeprägter. Ich selbst entstamme, der letzten Welle des Exodus. Wie alle anderen heute als Mentor tätigen Angehörigen unseres Volkes, so wie die Wächter, von denen noch zu reden sein wird. Wir gehören somit praktisch einem Geburtsadel an, wenn du mit diesem Vergleich etwas anfangen kannst, Katja, Abkömmling der Darla – womit wir beim letzten Punkt dieser Einführung angekommen sind – deiner Herkunft.


  Es geht die Legende, dass eine Frau, die wir heute aus Unkenntnis ihres wirklichen Namens Darla nennen, eines Tages, lange vor der ersten Welle des Exodus, einige starke Männer und Frauen um sich scharte. Darla, so heißt es in der Legende, beherrschte Aspekte der Resonanz, deren Beherrschung dem Rest unseres Volkes erst Jahrtausende später vergönnt war. Nennen wir sie also ein Genie, das ihrer Zeit voraus war, und das, noch lange bevor sich überhaupt die menschliche Sprache entwickelte und auch lange bevor es an diesem Ort eine wirklich so zu nennende Tradition der Unterweisung und des kontinuierlichen Fortschrittes gegeben hat. Diese Darla also soll die wahre erste Welle des Exodus angeführt haben, doch da Überlieferung zu dieser Zeit schon allein an der nicht vorhandenen Sprache scheitern musste, entstand eine Legende, deren Ursprung später nicht mehr zu rekonstruieren war.


  Diese Legende gibt es schon seit ewigen Zeiten in unserer Kultur, aber die meisten würden keinen Pfifferling darauf geben. Gleichwohl haben einige unserer Vordenker in den letzten Jahrhunderten einige Überlegungen zu dieser Legende angestellt. Unter anderem wurde von einigen unserer Wissenschaftler die Vermutung geäußert, eventuelle Nachfahren der Darla müssten auf ein ebenso starkes Resonanzfeld zurückgreifen können, wie Abkömmlinge der vierten Welle des Exodus, denn Darlas Fähigkeiten sollen in etwa denen entsprochen haben, die unser Volk zu jener Zeit erreicht hatte. Natürlich sind das nur Spekulationen, die sich wiederum auf Spekulationen stützen und deshalb befassen sich die meisten der Mentoren, Gelehrten und Wächter nicht damit. Der springende Punkt ist aber, was dich betrifft, Katja, folgender: Die Abkömmlinge der vierten Welle des Exodus kannten bereits die fortgeschrittenen Techniken der Grenzüberschreitung und auch Techniken zu deren Abwehr. Etwa zu dieser Zeit begann unser Volk übrigens auch, seinen Kodex zu entwickeln. Vielleicht ist es auf diese späte Entwicklung des Kodex zurückzuführen, dass die meisten Crazy-Ones, mit denen wir uns heute herumplagen müssen, Abkömmlinge der ersten drei Wellen sind, aber das ist nur eine Vermutung von mir.«


  Rafael unterbrach hier seinen Redefluss, denn er sah, dass Katja eine Frage hatte.


  »Ich hoffe, deine Frage, mit der du dich offenbar trägst, dient dem Verständnis und soll nicht einem Zweifel Ausdruck verleihen, den wir hier nicht gebrauchen können.«


  »Nein Rafael, ganz und gar nicht«, beeilte Katja sich, zu versichern.


  »Ich zweifle keine Sekunde an dem, was du sagst. Lass´ mich nur sehen, ob ich begriffen habe, worauf du hinaus willst.«


  Katja wartete auf ein Zeichen, das ihr erlauben würde, weiter zu sprechen und Rafael tat ihr den Gefallen, indem er eine einladende Geste mit seiner rechten Hand machte.


  Katja und konzentrierte sich einen Augenblick, um sich die richtigen Worte zurechtzulegen.


  »Ihr glaubt, dass ich ein Abkömmling Darlas bin, weil ich es geschafft habe, Spherewalker abzuwehren, als er versucht hat, von mir Besitz zu ergreifen?«


  Rafael nickte anerkennend.


  »Weil das etwas ist, das niemand können dürfte, der nie unterwiesen wurde, richtig?«


  Wieder nickte Rafael und er sah sie anerkennend an, bevor er antwortete.


  »In der Tat sehe ich mit Erleichterung, dass meine Ausführungen ihr Ziel nicht verfehlt haben. Die Theorie besagt tatsächlich, dass nur Nachfahren Darlas in der Lage wären, einen Angriff, wie du ihn erlebt hast, intuitiv abzuwehren. Nimm zum Beispiel diesen Crazy Charly, dessen bedauerliches Schicksal mir von David berichtet wurde. Er war ein Abkömmling der zweiten Welle des Exodus und er hat seine Unterweisung sehr wohl und auf dem neuesten Stand erhalten. Trotzdem hatte er der plötzlichen Attacke von Spherewalker nicht das Geringste entgegenzusetzen. Du hingegen hast ihn wahrhaftig abgewehrt und ich sehe die Sache da etwas anders als David, der wohl der Ansicht ist, dass Spherewalker freiwillig von dir abgelassen hat. Das hat er nicht, denn ich spüre seine Wut, das tue ich wirklich. Er ist wütend und somit noch gefährlicher, als er vorher schon für dich war, Katja.«


  »Du glaubst also wirklich, dass es diese Darla gegeben hat und dass ich in direkter Linie von ihr abstamme?« Katja flüsterte diese Worte ehrfürchtig. Sie konnte nicht umhin, sich in diesem Augenblick als etwas Besonderes zu fühlen. Auserwählt vielleicht oder auch gesegnet.


  Katja hatte eine Gänsehaut bekommen, während sie Rafael in den letzten Minuten zugehört hatte, doch das bemerkte sie erst jetzt, als alles gesagt zu sein schien und sie langsam begann, das Gehörte sacken zu lassen und einzuordnen.


  Ich bin tot. Tot, aber nicht unwiderruflich. Tot, aber mit der Möglichkeit zum Leben - irgendwie.


  Rafael war einen Schritt auf Katja zugetreten, als er bemerkte, mit welchen Regungen sie innerlich zu kämpfen hatte.


  »Du musst deine Mitte wieder finden, damit ich dich unterrichten kann, Katja. Und Unterricht hast du dringend nötig. Denn Intuition allein wird dir kein weiteres Mal helfen können.«


  Dabei strich er sanft mit beiden Händen über ihre Arme und dort, wo er sie berührte, verschwand ihre Gänsehaut sofort, als würde sie einfach glatt gestrichen, wie Sand von einem Rechen. Von seinen Händen ging etwas aus, das sich äußerlich wie reine Wärme anfühlte, aber innerlich so viel mehr bewirkte, als ein Gefühl der Wärme. Es war fließende Zuversicht, sich ausbreitende Gewissheit und es war Kraft – reine, alles überstrahlende Kraft.


  


  


  23. August U-Bahn Feldstraße, 12:50 Uhr


  


  Seine Arbeit war für heute getan. Er tauchte aus seiner Trance auf und stand immer noch in der Nische zwischen einer Werbetafel und einem Schaukasten auf dem U-Bahnhof Feldstraße.


  Er nannte sich Spherewalker.


  Die anderen nannten ihn nicht so.


  Sie nannten ihn »hallo«, »guten Morgen«, und manchmal in der Nacht auch »fick mich« und später in der Nacht »fick dich!«


  Spherewalker hörte nichts davon besonders gern, aber im Grunde gingen ihm die Leute so oder so am Arsch vorbei. Also hielt er sie sich vom Leib, so gut es ging.


  Er wollte sich gerade zum Fahrplanaushang begeben, als am Bahnhofskiosk bei der Sitzbank ein lautes Geschrei losging. Er wandte sich in die Richtung des Geschehens und sah einen rot angelaufenen alten Mann, der mit seinem Krückstock eine farbige Frau nötigte, ihm ihren Platz auf der Bank zu überlassen.


  »Du blödes Negerweib! Sieh´ zu, dass du wech kommst hier! Nix Arbeit, aber Stütze kassieren von unserm sauer verdienten Geld, was? Hoch jetzt, Negerschlampe!«


  Der Alte stocherte mit seinem Stock zwischen den Knöcheln der verängstigten Frau herum, obwohl sie schon aufstehen wollte. Sie hatte offenbar kein Wort verstanden und versuchte nur, der Situation ohne Aufsehen zu entkommen.


  »Dich ham´se wohl vergessen, als es nach Osten ging damals, Schwarzjudensau!«


  Spherewalkers Augen verengten sich, fixierten den Scheißkerl und verdrehten sich dann nach oben. Offenbar war seine Arbeit für diesen Tag doch noch nicht ganz erledigt. Spherewalker beschloss, noch eine kleine Sonderschicht einzulegen.


  Er lehnte sich gegen die Säule mit den Fahrplänen und spitzte die Ohren, als er von fern die Geräusche der herannahenden U-Bahn hörte. Genug gehört von dem Gewäsch. Genug gesehen, von hier aus.


  Er schloss die rechte Hand zur Faust, tastete, konzentrierte sich und begann, den Krückstock in der Hand zu spüren. Seine Bandscheibe meldete sich, sein Atem wurde süßlich, die gesunden Zähne machten einem schlecht sitzenden Gebiss Platz und sein linkes Knie wurde steif.


  Der Rucksack auf seinem Rücken zog jetzt mit dem doppelten Gewicht an seinem Körper, aber die Wärme, die er abstrahlte, minderte dieses Gefühl und erfüllte ihn mit der vertrauten Energie. Der Acheuléen-Stein darin, der perfekteste und makelloseste seiner Art, gab sie so bereitwillig an ihn ab, wie eine Mutter die Milch an ihr Baby.


  »Gut so,« flüsterte er und öffnete die Augen. Alte Augen, von weißen und buschigen Brauen überdacht, mit dicken Brillengläsern davor, die mit ihrem Kassengestell einen unzumutbaren Druck auf den Nasenrücken ausübten. Mit seinem eigenen Körper war er jetzt nur noch durch die Stelle am Rücken verbunden, an der die Energie des Acheuléen-Steins in ihn einströmte.


  Die Augen des alten Mannes waren offen. Sie starrten der Frau nach, die sich eilig entfernte und der Mund wollte noch geifern ausgewiesen oder in den Steinbruch gehörst du, als Spherewalker die Kontrolle vollständig übernommen hatte. Der Mund blieb offen stehen, die linke Hand schoss hoch und schlug ihm mit dem Handrücken auf das Gebiss. Die vorderen Zähne brachen ab und die Hand begann zu bluten. Den Schmerzensschrei, der darauf folgte, hörte niemand mehr außer Spherewalker selbst. Er hörte ihn in Opas Kopf und gestattete auch ihm, noch ein wenig Anteil an seinen letzten Minuten zu haben. Den Schmerz ließ ihm Spherewalker und das Bild des linken Auges, damit er die Show miterleben konnte. Opas Panik fühlte sich gut an, wie sie von jenseits der Kommandozentrale, in der Spherewalker jetzt saß, an die Tür in seinem Oberstübchen hämmerte. Er drehte Opas Kopf herum, so dass sie beide in Richtung der Säule blickten, an der Spherewalkers Körper lehnte.


  Er spürte, wie die Pupille des linken Auges groß wurde und heraustreten wollte, als der versteinerte Körper an der Säule den rechten Arm zu einem nachlässigen Hitlergruß erhob, ihn dann mit dem Handrücken nach vorn wendete und den Mittelfinger zeigte.


  Das Geräusch der U-Bahn war jetzt so laut, dass Spherewalker jeden Moment damit rechnen musste, dass sie in den Bahnhof einfuhr.


  »Unsere Bahn kommt, Opa. Die wollen wir doch nicht verpassen, was?«


  Der Kopf drehte sich wieder Richtung Gleisbett und Spherewalker manövrierte den klapprigen Rest des Körpers mit Hilfe der Krücke in die neue Blickrichtung. Ein Blick nach rechts bestätigte ihm, dass der Zug in den Bahnhof schoss und mahnte zur Eile. Es war gar nicht so einfach, den Körper eines Greises aus dem Stand so zu beschleunigen, dass er die drei bis vier Schritte zur Bahnsteigkante schnell genug zurücklegen konnte. Spherewalker war mit dieser Anstrengung so beschäftigt, dass er es zu seinem Bedauern gar nicht richtig genießen konnte, Opas Schreien, Quietschen und Flehen aus nächster neuronaler Nähe mitzuerleben.


  Jetzt hatten sie das Gleis erreicht. Spherewalker ließ den Körper einfach in sich zusammensacken und über die Kante, direkt vor den Zug rollen.


  Noch im Fallen verließ er den Alten, und als der unten aufschlug, hatte er gerade noch Zeit, einen gellenden Schrei auszustoßen, bevor ihm die Stahlräder der U-Bahn die Beine oberhalb der Knie zermalmten.


  Der Schrei schien von weit herzukommen. Spherewalker öffnete die Augen und sah, wie entsetzte Menschen vom Bahnsteig zurückbrandeten. Er betrachtete den entstehenden Tumult zufrieden. Ein Mann, der direkt danebengestanden hatte, als der Alte auf die Gleise gestürzt war, stand mitten auf dem Bahnsteig und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Die junge Afrikanerin, die der Opa beschimpft und erniedrigt hatte, stand abseits. Spherewalker lächelte in ihre Richtung und versuchte, einen verschwörerischen Blick mit ihr zu tauschen, doch sie bemerkte ihn nicht. Zu seinem Missfallen hatte sie nicht nur keinen zufriedenen Gesichtsausdruck, sondern sie bekreuzigte sich. Seine blendende Laune wollte schon vollends vergehen, als jemand von der Unfallstelle schrie: »Er lebt! Ruft einen Arzt, der Mann lebt noch!«


  Der Unmut über den Undank der jungen Frau war sofort wieder verflogen. Er lebte also noch. Das war ja besser, als er es erhofft hatte.


  »Tja, du dumme Sau. Deine Krücke kannst du dann ja wohl wegschmeißen.«


  Er drehte sich um, ging der Rolltreppe entgegen und pfiff leise vergnügt vor sich hin.


  


  


  Nichtzeit, Transferraum III


  


  Drei Tage nach der Einführung durch Rafael hatte Katja sich bereits in dieser neuen Welt-und-doch-nicht-Welt eingelebt und empfand kaum noch Befremden darüber, wo sie sich befanden, was sie hier taten und was bereits geschehen war.


  Dieser Gewöhnungseffekt hatte zwar bereits kurz nach ihrer Ankunft begonnen, aber erst am Morgen nach der ersten Nacht am Strand, als sie aufgewacht war und das Meeresrauschen immer noch da war, hatte Katja das erste Mal ein echtes Gefühl der Selbstverständlichkeit in dieser ganzen Situation verspürt. Dieses Gefühl war seither mit jeder Stunde stärker geworden. Nur am Abend des ersten Tages hatte dieses Gefühl noch einmal einen kurzen, aber eindrucksvollen Knacks bekommen, denn da war David von seinem Jagdausflug zurückgekehrt. Beim Anblick seiner Beute hatte Katja zweimal hinsehen müssen, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen in Ordnung waren.


  Was David da an einer primitiven Lanze aufgespießt mitgebracht hatte, glich einem übergroßen Kaninchen ohne Fell, aber dafür mit Amphibienfüßen. Katja hatte so ein Tier noch nie gesehen und sie war sich sehr sicher, dass sie es zu Hause auch in keinem Lexikon der Welt hätte finden können. Der Anblick dieser grotesken Kreatur hatte sie tief erschüttert und sie hätte in diesem Augenblick geschworen, dass sie lieber verhungern würde, als von seinem Fleisch zu essen.


  Doch die Realität oder was hier die Realität vertrat, hatte sich als stärker erwiesen und der Hunger erst recht. Vor allem aber funktionierte dieser praktische, kleine Trick ihres Gehirns, der darin bestand, alles zu rationalisieren und für gegeben hinzunehmen, was mit den Augen und den anderen Sinnen wahrgenommen wurde – vor allem das, was mit den Augen wahrgenommen wurde. David hatte dieses Tier gefangen, Sie würden es tatsächlich zubereiten und niemand, außer ihr, schien daran etwas Ungewöhnliches finden zu können.


  So hatte dieser Einbruch dann auch kein bleibendes Loch in Katjas Realitätsgefühl reißen können. Das Tier war geschlachtet, zubereitet und verspeist worden und es hatte sich als köstlich erwiesen. Als Katja nach dem Essen gefragt hatte, wie der Name dieses Wesens sei, hatten David und Rafael sich fragend angesehen und dann gleichmütig mit den Schultern gezuckt.


  Abgesehen von dieser Episode vor knapp zwei Tagen war für Katja also alles in bester Ordnung und niemand wunderte sich darüber mehr als sie selbst. Allerdings hatten die Überraschungen seither auch nicht aufgehört und normalerweise hätte jede davon ausgereicht, um Katja an ihrem Verstand zweifeln zu lassen – wenn sie in ihrer Welt gewesen wären.


  Sie hatte Insekten durch den Sand krabbeln sehen, die teils bizarr, teils völlig unscheinbar, aber allesamt fremdartig und neu aussahen. In den Wellen hatte sie Schatten riesiger Fische gesehen, die dicht unterhalb der Wasseroberfläche dahin zogen und Katjas hatte die Idee, hier baden zu gehen, schnell wieder verworfen. Auch die Muschelschalen, die am Spülsaum des Strandes und vereinzelt auch im weiter landeinwärts liegenden Sand zu finden waren, wiesen Farben und Formen auf, die Katja nur exotisch nennen konnte.


  Viele weitere Eindrücke dieser Art hatte es gegeben und viele weitere, da war Katja sich sicher, würden in den kommenden Tagen und Wochen noch folgen. Doch worauf es hier wirklich ankam, was sie wirklich gefangen nahm und zunehmend ihre ganze Aufmerksamkeit forderte, waren Rafaels Lektionen.


  Selbst David büßte zunehmend an Kontrast gegenüber dem Rest der Welt um sie herum ein. Er verschwand einfach langsam aus ihrem Fokus und er gab sich auch alle Mühe, dass dies geschehen konnte, denn David, das wusste Katja, war mit dem Konzept der notwendigen Entselbstung während der Unterweisung sehr vertraut.


  Er selbst hatte ihr in der ersten Nacht ein wenig von seiner eigenen Unterweisung erzählt, die mittlerweile schon fast dreißig Jahre zurücklag. Wie alle Centerer vor ihm, so hatte auch David eine Methode wählen müssen, die ihm als Meditationshilfe dienen sollte.


  Die Angehörigen des Urvolkes hatten sich bei der Herstellung von Faustkeilen versenkt und bei David war es das Jonglieren mit Bällen, das er mittlerweile bis zur Perfektion beherrschte. Inzwischen reichte ihm bereits die Vorstellung des Jonglierens aus, um in tiefere Bewusstseinsebenen vorzudringen. So hatte er es gemacht, als Katja sich in seinen Armen in den Schlaf geweint hatte und er darüber meditiert hatte, wie er sie vor Spherewalkers Zugriff schützen konnte.


  Nun, am dritten Tag ihrer Unterweisung, rückte für Katja der Tag näher, an dem sie ihre Methode würde wählen müssen. Am siebten Tag sollte es so weit sein und Rafael hatte sie darauf hingewiesen, dass es ohne eine erfolgte Wahl nach diesem Tag nicht weitergehen würde.


  So saß Katja beim Frühstück, das aus ebenso undefinierbaren wie köstlichen Früchten bestand, und vermisste schmerzlich ihren Filterkaffee. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, welche Wahl sie treffen sollte. Rafael hatte ihr zwar versichert, dass die Entscheidung ihr praktisch in den Schoß fallen würde, doch jetzt, da sie hier saß und nachdenklich auf das Meer hinaus blickte, als könne die erhoffte Eingebung von dort kommen, kam es ihr vor, als schwebe die zündende Idee irgendwo knapp außerhalb ihrer Reichweite, ohne dass es ihr je gelingen könnte, diesen Abstand zu verringern.


  Schließlich gab sie es für heute auf und beschloss, auf Rafaels Zuversicht zu vertrauen. Rafaels Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge und sein Blick sprach von Sicherheit und Gewissheit. Katja ließ sich von diesen guten Gefühlen eine Weile davon tragen und schöpfte neue Kraft.


  »Bist du für die heutige Lektion bereit, Katja?«


  Rafael hatte sich unbemerkt von hinten genähert. Sie drehte sich überrascht nach ihm um.


  »Rafael! Guten Morgen, ich habe dich nicht kommen gehört, verzeih´ bitte. Aber ist ja auch kein Wunder, wenn du dich im Sand und barfuß anschleichst.«


  Sie lachte ihn herzlich an und Rafael erwiderte ihr Lachen mit einem milden Lächeln.


  »Du musst dich ganz bestimmt nicht bei mir entschuldigen, denn du irrst, wenn du glaubst, dass du meine Annäherung nicht bemerkt hast.«


  Katja war verwirrt, aber sie widersprach nicht, sondern stand auf und trat Rafael gegenüber. Sie begriff, dass die Unterweisung für heute soeben begonnen hatte. Sie wusste zwar nicht, was er meinte, aber sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um nicht daran zu zweifeln, dass sie es gleich begreifen würde.


  »Bitte erkläre mir, wie du darauf kommst, ich hätte dich doch bemerkt«, bat Katja ihren Mentor.


  »Das will ich tun, Katja, aber lass´ uns von hier an unseren Unterweisungsplatz gehen. Es ist nicht gut, die Unterweisung dort zu beginnen, wo man seine Mahlzeiten einnimmt, denn das Eine blockiert die Hingabe an das Andere.«


  So gingen sie also gemeinsam hinüber zum hinteren Teil des kleinen Felsens, der gut fünfzig Meter entfernt einsam aus dem Sand wuchs und mit seinen vorderen Ausläufern einige Schritte in die Brandung hinein ragte. Rafael hatte diesen Platz ausgesucht, weil dieser Fels eine Verbindung zwischen allen vier Elementen darstellte. Er wurde von der Sonne beschienen, von der Luft umweht, gründete in der Erde und erstreckte sich ins Wasser. Rafael meinte, dass diese Symbolträchtigkeit dem Geist seiner Lektionen nur zuträglich sein konnte, wenngleich er auf die mystische Bedeutung der vier Elemente eigentlich nichts gab.


  Als sie den Felsen erreicht hatten, lehnte Rafael sich daran an, lockerte seine schwarz-rote Managerkrawatte ein wenig und bedeutete Katja, sich zu setzen. Sie tat wie geheißen und nahm, wie sie es bereits gelernt hatte, den Meditationssitz ein, um seinen Worten mit der gebührenden Aufmerksamkeit folgen zu können.


  Als die nächste Welle an den Strand gerollt und am Felsen zerstoben war, begann Rafael seine Lektion für diesen Tag und Katja erwartete, dass sie erst bei Sonnenuntergang enden würde.


  »Als ich mich dir zu nähern begann, bin ich mit deinem Feld in Resonanz getreten, was dich nicht weiter überraschen dürfte. Ich wollte wissen, in welcher Verfassung ich dich antreffen würde und wollte darauf mein heutiges Vorgehen abstimmen. Ich fand dich grübelnd vor und bei deiner Grübelei schien es um deine Versenkungsmethode zu gehen, die du noch wirst erwählen müssen. Du warst wirklich tief in deinen Gedanken versunken und ich spürte zuerst das Gegenteil von Zuversicht bei dir.


  Waren meine Beobachtungen so weit richtig? Ich kann es ja nicht mit Bestimmtheit sagen, denn um das zu können, hätte ich deine Grenze überschreiten müssen, ohne dich um Erlaubnis zu fragen..«


  Katja war angenehm überrascht von Rafaels Verständnis für ihre Privatsphäre, überlegte dann aber weiter und fand es eigentlich nur selbstverständlich. Immerhin war Grenzüberschreitung nach den überlieferten Regeln der Centerer verboten. Daher nickte Katja nur verständnisvoll und lächelte Rafael weiterhin aufmunternd zu.


  »Gut, mein Eindruck hat mich also nicht getäuscht«, fuhr Rafael fort.


  »Als ich bemerkte, dass du Zweifel an deinen Fähigkeiten hattest, war ich sehr besorgt und da sendete ich unbeabsichtigt einen Impuls der Zuversicht an dich. Unbeabsichtigt deshalb, weil ich niemals erwartet hätte, damit etwas ausrichten zu können und eine gezielte Ansprache deines Feldes mir daher unsinnig erschienen ist. Trotzdem konnte ich beobachten, dass sich genau in diesem Augenblick etwas in dir veränderte. Deine Zweifel schienen plötzlich wie weggeblasen und deine Schwingungen signalisierten plötzlich wieder Festigkeit im Glauben und Sicherheit deiner Selbst.«


  Katja erinnerte sich sofort daran, wie sie plötzlich Rafaels Gesicht vor sich gesehen hatte, und bekam eine leichte Gänsehaut bei dem Gedanken, dass sie unbewussten Kontakt zu Rafael gehabt haben könnte.


  »Du hättest meine mentale Präsenz gar nicht bemerken dürfen, bedenkt man den bisher geringen Fortschritt unserer Unterweisung, Katja und dennoch hast du sie bemerkt. Fast unbewusst zwar, aber dennoch stark genug, um deine innere Haltung zu verändern. Ich möchte, dass du Folgendes tust: Erinnere dich an jenen Augenblick zurück! Spüre ihm nach, versuche ihn in deiner Erinnerung so klar wie irgend möglich zu reproduzieren und frage dich, was es genau war, das du gespürt hast. Wenn es dir gelingt, dieses Gefühl zuverlässig zu erkennen, dann hast du bereits einen weiteren Weg zurückgelegt, als ich es in dieser kurzen Zeit für möglich gehalten hätte. Dies wäre für heute dann alles.«


  Rafael deutete eine Verbeugung an, wie stets nach Beendigung der Lektionen und Katja war so verblüfft, dass sie die ihre beinahe vergaß, bevor Rafael sich zum Gehen wandte und wortlos zurück zu ihrem Rastplatz schritt.


  Sollte das für heute alles sein? Die Lektion, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, hatte keine fünf Minuten gedauert. Im Gegensatz zum Vortag, an dem sie eine erste Einweisung in die Techniken der Tiefenentspannung bekommen hatte, waren diese fünf Minuten doch ein Witz, fand sie. Gestern geschlagene neun Stunden einatmen, ausatmen und innere Bilder erzeugen und heute fünf Minuten für diese wichtige Sache? Was machst du mit mir, Rafael?


  Da Katja nicht erwartete, dass eine Antwort auf diese Frage vom Himmel fallen würde, blieb ihr nichts übrig, als Rafaels Anweisungen zu befolgen und sich auf ihre Erfahrung von eben zu besinnen. Als sie gerade beginnen wollte, stutzte sie und ein dickes Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  Dieser gerissene Hund! Von wegen, dies wäre für heute dann alles. Für ihn vielleicht, aber für mich hat die Arbeit gerade erst angefangen.


  Wie hatte sie nur eine Sekunde glauben können, dass Rafael dieses wichtige Thema in fünf Minuten abhandeln würde? Das hatte er eindeutig nicht getan, wenngleich er sich erst einmal diskret zurückgezogen hatte. In Wirklichkeit hatte er sie mit dieser Aufgabe auf Stunden hinaus beschäftigt.


  Wahrscheinlich würde sie den ganzen Tag und die darauf folgende Nacht benötigen, um alles zu durchdenken. Für heute, beschloss sie, würde sie an diesem Felsen sitzen bleiben und unverzüglich beginnen. Das Frühstück musste für heute reichen, denn wie sagte Rafael? Nahrungsaufnahme und Unterweisung behinderten sich gegenseitig. Nun wusste sie, was zu tun war und begann damit, ohne zu wissen, wohin es sie führen würde.


  


  


  Nichtzeit, Transferraum IV


  


  Erst gegen Mitternacht war Katja sicher, alles getan zu haben, was sie konnte. Sie hatte sich in unzähligen Erinnerungsdurchgängen immer weiter dem Kern ihrer Erfahrung angenähert, sich das Bild, das ihr erschienen war, immer wieder ins Gedächtnis gerufen, bis es so plastisch vor ihr stand, wie in dem Augenblick, als es am Vormittag tatsächlich vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war. Sie hatte dem Augenblick nachgespürt und es geschafft, sich ihren Bewusstseinszustand, ihr körperliches Befinden und sogar das Gefühl des Windes auf ihrer Haut und den salzigen Geruch der Seeluft wieder aufleben zu lassen – zunächst nur als farblose und fast schon tote Erinnerungschimäre, später dann immer lebhafter und realer.


  Sie musste feststellen, dass diese Versenkung sie mehr Kraft kostete, als sie erwartet hatte. Sie hatte zwar Pausen gemacht und sich zwischendurch die Füße vertreten, aber dann fiel es ihr jedes Mal schwerer, sich wieder in den meditativen Zustand zu versetzen. Als sie nun endgültig für diesen Tag aufgab, ließ sie sich auf den Rücken fallen, streckte ihre eingeschlafenen Beine genüsslich im weichen und vom Tag immer noch warmen Sand aus und schlief beinahe auf der Stelle ein.


  Der Traum, den Katja nur Sekunden nach dem Einschlafen zu träumen begann, war von einer Art, die sie bisher noch nicht erlebt hatte, denn sie war sich sofort darüber im Klaren, dass sie in diesem Augenblick träumte. Sie sah sich neugierig um und freute sich darauf, ihre Traumwelt zu entdecken. Sie war sogar sicher, dass sie in gewisser Weise die Kontrolle über diesen Traum hatte. Wenn sie wollte, könnte sie das Traumgeschehen in jede Richtung beeinflussen, die ihr beliebte. Diese Vorstellung gefiel ihr ausnehmend gut und so machte sie sich gleich daran, ihr Traumland zu erkunden.


  Zunächst stellte sie fest, dass sie sich in einem Zelt befand. Das Zelt war geschlossen und drinnen war es schwül und feucht. Als Katja an sich heruntersah, stellte sie fest, dass sie nackt war und als sie sich weiter in dem engen Zelt umsah, sah sie, dass auch keine Kleider da waren, die sie hätte anziehen können. Sie zögerte einige Augenblicke, ob sie sich einfach Kleidung herbeiwünschen sollte, was ihrer Überzeugung nach leicht möglich gewesen wäre (das war immerhin ihr Traum oder?), entschied sich dann aber dagegen. Irgendeinen tieferen Sinn konnte es ja haben, dass ihr Unterbewusstsein sie nackt in ein Zelt gesetzt hatte. Sie krabbelte entschlossen auf allen Vieren zum Reißverschluss, der das Zelt verschlossen hielt.


  Sie horchte nach draußen, aber da war nichts. Kein Meeresrauschen, keine Vogelschreie und nicht einmal Windgeräusche. Katja zog den Reißverschluss auf und kroch hinaus.


  Draußen war es gleißend hell, im Gegensatz zum Schummerlicht, das im Innern des Zeltes geherrscht hatte. Zunächst registrierte sie daher nichts, als dass sie eindeutig nicht am Strand war, denn unter ihren Händen und Knien spürte sie Gras, wie auf einer Wiese. Als sie sich dann aufsetzte und ihre Augen gegen das helle Licht mit den Händen abschirmte, sah sie, dass rund um das Zelt Menschen standen, die sie allerdings nur schemenhaft erkennen konnte, weil das Licht einen Nebelschleier über ihre Augen legte.


  Katja war überrascht, aber nicht ängstlich. Sie hatte ja die Kontrolle über alles, was nun geschehen würde, wenn sie nicht völlig falsch lag. Sie kniff die Augen zusammen und langsam begannen sich ihre Pupillen auf die Lichtverhältnisse einzustellen. Jetzt konnte sie die Leute, die sie umringten und neugierig anstarrten, deutlich erkennen. Auf ihren Gesichtern las sie eine Mischung aus Respekt, Freundlichkeit und Unsicherheit. Aber was dann kam, war wirklich überraschend. Eigentlich traf es überwältigend besser, denn plötzlich begannen Bilder, Gedankenfetzen, Emotionen und Worte in ihrem Kopf herumzuschwirren, deren Urheberin sie selbst eindeutig nicht war.


  Sie hat es geschafft … in so kurzer Zeit … willkommen …geht nicht … nein, niemals … fing sie auf. Und da waren Bilder: Bilder von menschenähnlichen Wesen, die in irgendeiner Wüste in sengender Sonne Steine mit Steinen behauten. Und inmitten von ihnen hockte eine Frau oder eher ein Weibchen, denn diese Wesen waren mehr wie Vormenschen, den Primaten vom Äußeren her ähnlicher als uns. Doch aufrecht gingen sie alle (die meisten allerdings saßen), ganz anders, als man es erwartet hätte. Und doch – dies mussten Bilder aus unvorstellbar lange zurückliegender Zeit sein.


  Und dieses Weibchen, diese eine unter so vielen – Tausenden, wie es Katja erschien - dieses Weibchen hatte einen Stapel fertiger Faustkeile vor sich. Jeder davon war makellos, jeder glich dem anderen wie eine Kopie. Bestimmt ein Dutzend davon war fein säuberlich vor ihr aufschichtet, so dass sie eine kleine Pyramide bildeten. Katja wusste, noch bevor ihr aus der Menge der sie Umringenden der Name gesendet wurde, dass es sich bei diesem Weibchen um Darla handelte.


  Darla, ihre Urmutter, wie David und Rafael meinten. Das Bild zeigte Darla von der Seite, den Kopf abgewandt und zum Horizont blickend, wo sich die Berge erhoben, zu denen eine endlose Karawane dieser Wesen unterwegs war, und andere, die von dort zurückkamen. Die Zurückkommenden, zogen primitive Karren - eigentlich eher Schlitten - auf denen Gestein aufgeschichtet war. Daraus, so wusste Katja im gleichen Augenblick, wurden all diese Faustkeile gemacht. Da kam der Rohstoff, auf dem die Centerer einst ihre Kultur begründeten, aus dem sie sozusagen ihren Rosenkranz machten.


  Darla saß also da und beobachtete diesen Treck, beobachtete ihn still und scheinbar ohne Interesse. Sie war in diesem geschäftigen Ameisenhaufen der einzige ruhende Punkt, einzig mit dem Sein an sich beschäftigt und mit offenbar nichts anderem.


  Und da war noch mehr zu sehen, aber nicht aus diesem Blickwinkel. Da schickte das Kollektiv derer, die Katja mittlerweile vollkommen umzingelt hatten und ihr zögerlich näher auf die Pelle rückten, ihr ein anderes Bild. Es zeigte das gleiche Motiv, doch aus der Vogelperspektive. Und von oben, wie aus ein paar hundert Metern Höhe, konnte Katja sehen, was die anderen nicht sahen. Sie hatten ihr die Perspektive gegeben, aber die Bilder nicht, denn sie waren nicht in der Lage, den Perspektivwechsel mit zu vollziehen.


  Was siehst du, Katja, Abkömmling der Darla? Was ist es?


  Und Katja wusste nun, was die Besucher vor dem Zelt von ihr tatsächlich wollten. Sie wollten sie nicht nur willkommen heißen und sie wollten ihr genau so wenig etwas antun (wirklich nicht?). Sie wollten bloß eine Antwort. Eine Antwort auf die Frage, ob eine alte Legende wahr sei? Katja hatte nicht das Gefühl, dass es ihnen darum ging. Eher darum, was sich damals wirklich zugetragen hatte. Sie hatte es hier eindeutig mit Centerern zu tun, die der Legende um Darla ohnehin anhingen. Sie waren vielleicht einfach nur neugierig und wollten mehr wissen.


  Also sah Katja genauer hin aus ihrer frisch gewonnenen Vogelperspektive. Da saß also Darla und blickte in die Ferne und überall um sie herum wuselten emsig die Vorfahren Davids, Rafaels, Crazy Charlys und all der anderen Centerer. Und noch etwas konnte Katja erkennen: Da war eine Art Ordnung in diesem Durcheinander erkennbar. Die Masse da unten war irgendwie zweigeteilt. Da gab es das Zentrum, das eindeutig Darla bildete und den sie umgebenden Pulk von Centerern. Dieser Pulk aber war geordnet und beschrieb eine Spirale, die sich von außen beginnend zu Darla hin eindrehte und sie als Mittelpunkt der Spirale markierte.


  Diese Spirale war wiederum abgesondert von der Masse der übrigen Centerer, die um diese herum lagerte und in sich keinerlei Ordnung erkennen ließ. Der große Rest saß also beliebig verstreut, weder Grüppchen bildend, noch gleiche Abstände zum nächsten Nachbarn einhaltend einfach nur da und behaute seine Steine.


  Die in der Spirale sitzenden aber hielten auch darin selbst noch eine bemerkenswerte, symmetrische Ordnung ein. Jeder war vom nächsten gleich weit entfernt, alle hatten die gleiche Sitzhaltung inne und alles schien klar auf das eine Zentrum, auf Darla hin, ausgerichtet zu sein. Das Bild erinnerte Katja nach längerem Hinsehen an irgendetwas, doch sie kam nicht gleich darauf. Also verdoppelte sie ihre Anstrengung, konzentrierte sich stärker auf das Bild und plötzlich war es ihr klar: Was sie da vor sich sah, glich sowohl einer Spiralgalaxie als auch einem Hurrikan, den man aus dem Weltall betrachtete. Dann kamen Katja weitere Assoziationen. Sie sah einen Strudel im Ausguss eines Waschbeckens und auch ein schwarzes Loch, das alle Materie in seiner Umgebung ansaugte. Es war faszinierend, all diese Bilder an sich vorbeiziehen zu sehen, sie in Gedanken wie eine Schablone über die Menschenspirale dort unten zu legen und zu begreifen, was dies über das Wesen dessen aussagte, was sie sah. Darla in der Mitte der Spirale WAR das schwarze Loch, das alles in seiner Reichweite anzog, Darla WAR das Auge des Sturmes, wo alles ruhig war und zum Stillstand kam. Darla war Ende und Darla war Anfang. In ihr vereinigte sich alles und aus ihr musste an anderer Stelle, vielleicht in einem anderen Wann und Wo, auch alles wieder entspringen. Darla war ein Wendepunkt und Katalysator in einer Welt, die auf den Stillstand zusteuerte.


  Sie musste lange so dagesessen haben, nachdem sie ihre Arbeit an den Steinen eingestellt hatte und erkannt haben musste, dass immer weitere Meditation an diesem Ort auch immer nur weitere Steine produzieren würde und sonst nichts. Nach und nach musste sie, die so anders als die anderen um sie herum war, zum Attraktor für alle geworden sein, die sich in ihrer Nähe aufgehalten hatten und irgendwann musste dann diese symmetrische, strudelartige Anordnung der Centerer um sie herum entstanden sein. Und was konnte dann geschehen sein?


  Wäre sie ewig so sitzen geblieben und hätte sich der Gewissheit ergeben, an diesem Ort nicht mehr weiter zu kommen? Katja konnte sich das nicht vorstellen. Nein, viel wahrscheinlicher war, dass sie sich irgendwann erhoben und eine Wanderschaft angetreten hatte, die sie und alle, die ihr zu folgen bereit waren, in die Welt hinaus geführt hatte. Und war es nicht genau das, was die Legende behauptete? Katja hatte keinen Zweifel mehr daran, dass es sich genau so zugetragen haben musste. So wäre Darla also tatsächlich der Nabel gewesen, aus dem ein neues Volk geboren wurde, nur dass dieses Volk in Vergessenheit geraten ist, bei denen, die zurückgeblieben waren. Über die Jahrtausende war dann schließlich nicht viel mehr vom Auszug Darlas und der Ihren geblieben, als eine Legende, deren Wurzeln verschüttet und nicht mehr auffindbar waren, so dass die ganze Angelegenheit zu einer Frage von Glauben oder Nichtglauben geworden war.


  Katja ließ die anderen an ihren Erkenntnissen teilhaben, indem sie ihnen zeigte, was sie gesehen hatte. Es war merkwürdig, in einem Traum wiederum Traumbilder zu sehen und diese an andere Wesen aus ihrem Traum zu übermitteln. Und doch bereitete ihr das keinerlei Schwierigkeiten.


  Katja musste sich nicht mal fragen, wie sie eine solche Gedankenübermittlung zustande bringen könnte. Sie tat es einfach, und das bestärkte sie in ihrer Überzeugung, dass sie es war, die diesen Traum kontrollierte.


  Ein Raunen ging durch die Menge der Besucher, als sie die Bilder sendete und ihnen auch ihre eigenen Gedanken zu dem gerade Gesehenen mitteilte.


  Es ist alles wahr ... sie ist wahrlich eine Sehende … lasst sie uns willkommen heißen …


  Die Bilder der Vision verschwanden wieder aus Katjas Kopf und zurück blieb die ursprüngliche Traumszenerie, in der sie sich nackt vor dem Zelt und inmitten der geheimnisvollen Besucher befand. Katja bemerkte, dass die anderen mittlerweile so nahe gekommen waren, dass sie keinen Schritt mehr hätte machen können, ohne mit einem von ihnen zusammenzustoßen.


  Sie begann, sich eingeengt zu fühlen und wünschte sich mehr Platz, um besser atmen zu können und um etwas sehen zu können – irgendetwas anderes, als all diese dicht an dicht gedrängten Leiber, die ihrem eignen, nackten Körper nun so unangenehm nahe waren.


  Da öffneten sie langsam eine Gasse, so dass es Katja möglich gewesen wäre, nach vorne zu treten und durch den sich immer weiter öffnenden Vorhang von Centerern vom Zelt weg zu gelangen. Doch aus irgendeinem Grund blieb sie stehen. Sie hatte das Gefühl, dass etwas falsch war. Auch den freudigen und respektvollen Gedankenfetzen, die ihr aus der Menge gesendet wurden (lasst sie uns willkommen heißen) traute sie plötzlich nicht mehr, ohne dass sie hätte sagen können, warum.


  Sie sah die auseinanderdriftenden Centerer und fragte sich plötzlich, was sie zu sehen bekäme, wenn auch die letzte Reihe beiseitetreten würde. Plötzlich hatte sie eine starke Intuition, die ihr sagte, dass sie keinesfalls abwarten durfte, worauf die Menge den Blick freigeben würde. Und tatsächlich bemerkte sie nun, dass auf den Gesichtern der Centerer eine kaum merkliche Veränderung vor sich ging.


  Die Bewunderung entwich langsam daraus und machte einer Art gespannter Erwartung Platz. Schon begannen die Ersten, verstohlen in Richtung der sich immer weiter öffnenden Gasse zu schielen, als ob sie dort jeden Moment eine Erscheinung erwarteten, dies aber vor Katja verheimlichen wollten.


  Jetzt musste gleich der äußerste Rand der Menge erreicht sein. In diesem Moment verschwamm die Szenerie vor ihren Augen und Darla erschien wieder vor ihrem inneren Auge. Sie saß vor ihrem Steinhaufen und starrte zum Berg am Horizont, zu dem die ewige Karawane mit leeren Händen zog und von wo sie mit Steinen beladen zurückkehrte. Doch plötzlich drehte Darla ihren Kopf und schaute direkt zu Katja herüber. Sie schauten sich einige Sekunden lang erkennend an und dann formten Darlas Lippen ein lautloses Wort, das Katja nur in ihrem Kopf hören konnte.


  Zurück!


  Und Katja verstand. Das Traumbild verschwand, die Szenerie von eben war wieder da und die letzte Reihe war kurz davor, zur Seite zu treten. Jetzt war auf den Gesichtern nichts mehr von der ursprünglichen Freundlichkeit zu sehen. Jetzt grinsten sie und dieses Grinsen war hinterhältig. Es begann sich bei einigen bereits zur Fratze zu verziehen und dann wurde es wie aus dem Nichts mindestens zwanzig Grad kälter. Ein Wind, der direkt aus der Unterwelt zu kommen schien, kam ihr aus der Gasse entgegen gebraust. Aus der Unterwelt, weil er pestilenzartig stank und der Himmel sich plötzlich verdunkelte.


  Ohne weiteres Nachdenken machte Katja kehrt und hechtete zurück in das Zelt.


  Sie versuchte, sich abzurollen, fiel jedoch hin und schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Sofort rappelte sie sich wieder auf und drehte sich panisch zur Zeltöffnung um. Katja erwartete, dass ihr die ganze Meute folgen würde, dass das Zelt über ihr zerfetzt würde und man sie bei lebendigem Leib zerreißen würde.


  Doch nichts davon geschah. Durch die Eingangsöffnung konnte sie draußen gar nichts mehr sehen. Alle schienen verschwunden zu sein und auch die Sonne strahlte wieder hell vom Himmel, wie zuvor. Dann bemerkte sie noch weitere Veränderungen und als sie abermals an sich heruntersah, war sie wieder bekleidet. Im selben Moment wurde die Zeltplane durchsichtig und löste sich schließlich komplett auf. Die Querstange, die das Dach des Zeltes gebildet hatte, schwankte noch kurz auf dem restlichen Gestänge, krachte dann herunter und traf Katja am Kopf.


  Katja schlug zwar noch instinktiv die Arme über dem Kopf zusammen, konnte es aber nicht verhindern, dass die Metallstange sie dumpf an der Schläfe traf und sie K.O. schlug, was, wie sie noch kurz denken konnte, in einem Traum schon ziemlich merkwürdig war.


  


  * * *


  


  Als Katja wieder zu sich kam, brannten ihr Gesicht, ihre Arme und ihre Beine fürchterlich, und als sie die Augen aufschlug, blendete die senkrecht am Himmel stehende Sonne sie mit solcher Kraft, dass sich ihre Lider reflexartig zusammenkrampften. Sie schlug beide Hände vors Gesicht, um die gleißende Helligkeit abzuschirmen und wälzte sich vom Rücken auf den Bauch. Sie nahm dabei die Hände wieder von den Augen, um sich zum Aufstehen damit abstützen zu können.


  Ihre Hände griffen in feinen Sand. Sie war also zurück am Strand, zurück in der Realität, wie sie erleichtert feststellte. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass das, was sie in diesem Moment so freudig als Realität begrüßte, auch nur eine Art Traumwelt war oder zumindest nicht das, was sie bis vor drei Tagen noch für die einzig mögliche Realität gehalten hatte.


  Sie setzte sich, den Rücken der Sonne zugedreht, in die Hocke und sah noch einmal an sich herunter, um festzustellen, ob sie immer noch bekleidet war oder wieder nackt und somit doch noch im Traum gefangen.


  Nun, sie war bekleidet. So weit so gut. Allerdings musste sie sehr lange, bis in die Mittagsstunde hinein, geschlafen haben, denn sie stellte auch fest, dass ihre Arme und knallrot und verbrannt waren. Sie hatte sich einen amtlichen Sonnenbrand zugezogen. Ihr Gesicht fühlte sich auch nicht viel besser an.


  Leise fluchend stand sie auf, klopfte sich den Sand von der aufgekrempelten Jeans und von ihrem T-Shirt und schaute sich nach Rafael und David um.


  Wo seid ihr denn, ihr Helden? Habt mich hier schön verbrutzeln lassen und vermisst mich nicht mal oder was?


  Katja war wütend und sie nahm sich vor, den beiden eine mittelschwere Szene zu machen, sobald sie sich blicken ließen. Vorerst aber konservierte sie ihre Wut und stapfte durch den heißen Sand zurück in Richtung Lagerplatz, denn hier am Felsen würde sie die beiden kaum finden.


  Am Lagerplatz war niemand. Katja suchte mit den immer noch von der Sonne tränenden Augen den Strand ab, sah aber weit und breit niemanden. Sie war darüber nicht weiter beunruhigt, denn wo hätten sie schon hingehen sollen, ohne sie zu wecken? Vermutlich waren sie gemeinsam aufgebrochen, um Nahrung herbeizuschaffen.


  Feiglinge! Lasst mich hier mal schön wieder runterkochen und versteckt euch bei der Jagd. Da habt ihr nochmal Glück gehabt.


  Es war nun einmal so, wie es war. Komisch kam es Katja nur vor, dass es offenbar schon Mittag war und sie noch nicht mit Rafael an der nächsten Lektion arbeitete. Je mehr sie darüber nachdachte und dabei auf das heute spiegelglatte Meer hinaus blickte, desto merkwürdiger erschien es ihr. Sie waren doch nur aus dem einen Grund hier: Um ihre Unterweisung durchzuführen. Und jetzt? Jetzt war niemand hier und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sollte sie vielleicht doch beunruhigt sein? Zumindest ein kleines Bisschen? Allmählich begann sie zu glauben, dass sie sich wirklich Sorgen machen sollte. Und gerade als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, fiel ihr auf, dass es nicht nach Rauch roch.


  Sie schaute zur Feuerstelle hinüber und bekam trotz der herrschenden Hitze eine Gänsehaut. Das Feuer war aus. Es war, genauer gesagt, nicht einfach aus, sondern vollkommen verloschen. Es war keine Restglut zu sehen, was nach so wenigen Stunden aber noch der Fall hätte sein müssen.


  Was ist hier los, verdammt nochmal? Kommt schon, Leute. Kommt raus, OK?


  Doch es kam niemand aus seinem Versteck und lachte sie aus. Wie gern wäre sie jetzt von Rafael und David ausgelacht und geneckt worden, dass sie solch ein Angsthase gewesen war.


  »David! Rafael? Wo steckt ihr? Hört auf mit dem Scheiß und kommt zurück!«


  Doch statt einer Antwort erscholl irgendwo, weit draußen auf dem Meer ein infernalisches Brüllen, das sich zu einem fiependen und grundböse klingenden Kreischen steigerte. Bei diesem Klang standen Katja tatsächlich die Haare zu Berge. Bisher hatte sie immer geglaubt, diese Redensart sei sinnbildlich gemeint, doch ihre Haare standen ihr tatsächlich wie nach einem Stromschlag vom Kopf ab.


  »Was ist das«, schrie sie hysterisch auf das offene Meer hinaus.


  »Geh´ weg, verschwinde, ich habe nichts gemacht. Bleib, wo du bist!«


  Das wahnsinnige Kreischen hörte einfach nicht auf, und das Schlimmste daran war, dass es näher kam. Es kam näher und mischte sich zunehmend mit einem Geräusch, das am ehesten an einen gigantischen Wasserfall erinnerte und aus einem durchgängigen Grollen bestand, das regelmäßig durch ein gewaltiges Aufplatschen untermalt wurde. Katja starrte immer noch auf das offene Meer hinaus, während sie bereits halb besinnungslos vor Angst rückwärts taumelte.


  Sie musste den Wald erreichen, in den der Strand nach einem knappen Kilometer landeinwärts überging. Der Wald, dem sie, David und Rafael sich bisher noch kein einziges Mal genähert hatten, seit sie hier angekommen waren. Der Wald, von dem selbst Rafael nicht sagen konnte, was sich darin befand.


  Dieser Wald schien Katja nun die einzige Zuflucht zu sein, die ihr blieb. Sie wusste, dass es so war, noch bevor das Grauen am Horizont sichtbar wurde. Als sie es dann endlich sah, kannten ihre Instinkte nur noch eine Richtung – landeinwärts.


  Doch die Füße trugen sie nicht, der Sand schien immer tiefer zu werden und sich in Treibsand zu verwandeln. Die Muskulatur in ihren Beinen versagte einfach ihren Dienst und nicht Treibsand war es, der Katja schließlich zu Fall brachte, sondern lähmendes Entsetzen, als sie erkannte, was da aus dem Meer auf sie zu raste.


  


  


  23. August, Osdorfer Born, 12.50


  


  Der Boxer kam noch rechtzeitig zurück, um die ersten Sonderberichte mit zu bekommen. Der Boxer schoss von seinem Klappbett hoch, sprang über die Rückenlehne auf den Fernsehsessel und öffnete mit den Zähnen eine Flasche Bier. Er spuckte den Kronkorken in den Kasten und drehte den Ton auf volle Lautstärke.


  Das mit dem Laden in der City hatte die Bande wieder sauber hingekriegt, freute er sich. Da war keiner von diesen Lutschern mit heiler Haut rausgekommen.


  Normalerweise lief ein Video – wahlweise Porno oder Gewalt, am besten beides in einem-, wenn der Boxer um diese Zeit vor dem Fernseher saß. Heute aber war Reality-TV, den ganzen Tag und abends mit Beleuchtung.


  Der Boxer saß aufgeputscht vor dem Fernseher, die Füße auf einem Küchenstuhl. Der Kasten Bier stand links neben seinem Sperrmüllsessel, auf dem ausrangierten Hi-Fi Schrank. Den Aschenbecher balancierte er auf der rechten Sessellehne, und wenn er ihn nach ungefähr dem sechsten Bier manchmal mit dem Ellenbogen von dort herunter stieß, angelte er ihn wieder vom aschgrauen Teppich, ohne sich um das bisschen mehr Dreck auf dem Boden zu kümmern.


  So was trat sich fest. Das hier war heute aber ausnahmsweise sein erstes Bier. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen, hatte er beschlossen; wenigstens in diesem speziellen Fall. Der Oberbulle, den sie gerade interviewten, machte eine jämmerliche Figur. Der Boxer registrierte mit einem hämischen Grinsen, dass der Typ wahrscheinlich in ein paar Sekunden wie ein Weib anfangen würde zu heulen, als der Nachrichtenmann dem Pressesprecher plötzlich ins Wort fiel:


  »Herr Kerstings, ich höre gerade, dass uns erste Bilder vom Ort des Geschehens erreicht haben ...«


  Boxer beugte sich gierig vor. Ja Baby, zeig´s uns in Farbe!


  Der Typ aus dem Studio fragte die eingeblendete Reporterin (er hat sie Christina genannt oder?) nach ihren Eindrücken und Christina schien die Frage zu verwirren, denn sie antwortete erst nach einer kurzen Pause.


  Der Boxer hatte seinen Spaß; oh ja Mann, den hatte er wirklich. Die rauchenden Trümmer, die zerfetzten Körper (wie so´n verficktes Barbecue, Alter), der aufgescheuchte Hühnerhaufen aus Rettungskräften und in dem ganzen Chaos Christina mit ihrem verletzten und verzweifelt um Haltung ringenden Kuhblick.


  Boxer ließ sich von seinem Sessel nach vorn auf die Knie kippen. Sein Gesicht war jetzt nur noch einen knappen Zentimeter von Christinas auf dem Bildschirm entfernt. Dann streckte er seine Zunge heraus und leckte sie ab, wie es dieser Typ in Highlander mit dem Pfaffen in der Kirche gemacht hatte. Danach sprang er auf, riss die Arme hoch und stieß einen brüllenden Triumphschrei aus, um sich dann wieder zum Fernseher hinunter zu beugen und hinein zu schreien:


  »So sieht das aus, wenn der Boxer dich gefickt hat, so sieht das aus, du Schlampe!«


  Dann drehte er sich um, trat seinen Sessel wie ein Spielzeug beiseite und ging zu seinem Bett zurück, in das er sich mit ausgebreiteten Armen hineinfallen ließ.


  Seine Freunde kamen nie hierher, dafür sorgte er. Wenn der Boxer in seiner Montur aus teuren Nike-Schuhen, seiner nicht weniger exklusiven Jeans und seinem schwarzen Kapuzenpullover die Wohnung verließ, würde niemand auf die Idee kommen, dass er gerade einer Kloake entstiegen war. Sein Boss-Parfum verdeckte noch das letzte Flair des Asozialen, das nicht mit ihm über die Türschwelle gelangen durfte. Seine breit geklopfte Boxernase, sein Pitbull-Gesicht und sein testosteronschwangerer Gang, machten ihn zwar nicht zum Schwiegersohn-Typ, aber ein Assi war er nicht - nicht unter seinen Freunden und erst recht nicht im Vergleich zum Zeckenpack, den Punks, den Langhaarigen, den schwulen Säuen, den Rotfront-Schweinen eben.


  Fußball sah er sich nur im Stadion an. Hooligans waren IMMER im Stadion, auswärts und bei Heimspielen. Der Kick, den sie dabei suchten, konnte ihnen das Fernsehen nicht geben. Fußball in der Glotze war wie Kriegsberichtserstattung ohne Bilder von der Front - für Oma und Opa mit Puschen auf der Couch. Oder für die Kollegen, die sich nach dem letzten Spiel ein paar Brüche eingehandelt hatten. Ihn selbst hatte damals allerdings nicht mal sein Gipsarm davon abgehalten, seinem Verein nach Berlin zu folgen. Er hatte einem der Gegner sogar die Nase damit zertrümmert. Schlagen war besser als Ficken! Der Boxer war kein guter Ficker, aber ein guter Hauer war er allemal.


  Allerdings stumpfte die dauernde Prügelei ihn auch immer mehr ab. Der Kick dabei war schon lange nicht mehr so geil wie früher, und wenn sie nicht noch den Ehrgeiz hätten, die Nummer eins der Europa-Rangliste der Hools zu werden, dann würde er sich wahrscheinlich nur noch mit seinen Privatveranstaltungen befassen. Die Drecksarbeit, wie er sie nannte, also das, was man dem Volk schuldig war, nahm in letzter Zeit einen immer größeren Teil seiner Zeit in Anspruch. Beim Neger- oder Zeckenklatschen konnte man wenigstens noch ein paar neue Sachen ausprobieren und noch einen ganz besonderen Reiz hatte die Sache:


  Diese Lutscher winselten so schön um Gnade und manche von denen pissten sich vor Schiss sogar in die Hosen. DAS war Macht! Ein Hool ließ sich einfach kommentarlos zu Boden fallen, wenn er fertig war. Kein Jammern, kein Nichts. Der Unterschied war so groß wie der zwischen einem Weltmeisterschaftskampf und einer Kneipenschlägerei. Die Angst seiner Opfer war es, die ihn wirklich noch antörnte und der Boxer wusste, dass auch die anderen aus der Truppe immer öfter eigene Wege gingen.


  Neulich hatten sie sogar alle zusammen so einen inoffiziellen Fight durchgezogen. Gegen Kanaken oder Punks hätten sie sich natürlich nicht extra zusammenrotten müssen, aber in diesem Fall lag die Sache ein Bisschen anders.


  Sie hatten zusammen bei Paddy gesoffen und irgendwann war das Bier alle gewesen. Der Boxer und ein paar andere hatten vorgeschlagen, zur Tanke zu ziehen, um Nachschub zu holen, aber Paddy hatte davon nichts wissen wollen. Er hatte sich auf einen Stuhl gestellt und die Hände gehoben, damit die anderen ihm zuhörten. Als er dann ihre Aufmerksamkeit hatte, begann er seine Ansprache:


  »Kameraden«, hatte er gesagt. »Sind wir Kämpfer?«


  Alle brüllten durcheinander und ließen Paddy wissen, dass sie die härtesten Fighter überhaupt seien. Paddy hatte dann wieder die Hände gehoben und das Brüllen war verstummt.


  »Genau, Männer, wir sind die Ultras! Und unser Bier ist alle! Aber fünf Minuten von hier stehen jeden Abend so´n paar Pisser am Bahnhof, die echt glauben, dass SIE die härtesten Fighter sind und die haben IMMER Bier. Also sage ich, dass wir uns das bei denen holen und denen bei der Gelegenheit gleich mal zeigen, wo hier vorne ist. Also, wo ist vorne Männer?«


  »Wo wir sind«, hatten sie begeistert zurückgebrüllt. Die Sache war also beschlossen. Alle hatten gewusst, wen Paddy meinte, denn sie waren alle mit der S-Bahn gekommen und hatten diese Typen am Halstenbeker Bahnhof gesehen. Es waren die Skinheads. Dieselben asozialen Penner, die in letzter Zeit immer im Stadion aufgetaucht waren, um ihre Truppe mit Politik-Scheiße zu nerven und sie in eine Partei zu locken, die angeblich die deutsche Sache vertrat. Die Einzigen, die die deutsche Sache wirklich vertraten, waren sie, die Ultras. Nicht ein Haufen Pimmelköppe mit Kampfstiefeln und Baseballschlägern. Von denen wusste keiner, wie man wirklich kämpfte und sie waren erbärmliche Feiglinge. Aber am Bahnhof führten sie sich auf, als wären sie die Herren der Straße, dabei waren sie nur Straßenkinder und sonst nichts. Sie waren also losgezogen und hatten das Ding klar gemacht. Es war schnell gegangen, denn die Typen hatten wirklich gar nichts drauf gehabt.


  Boxer und seine Leute hatten an diesem Tag drei Kisten Bier erbeutet und sich nebenbei den Bahnhofsvorplatz als neuen Treffpunkt genommen. Die Skins waren nie wieder aufgetaucht, was dazu führte, dass einige Wochen später ein Möbelwagen vor dem Hochhaus am Platz vorfuhr. Sie hätten nicht weiter auf den Umzug geachtet, der da vor ihrer Nase über die Bühne gegangen war und mit ihrer Aktion von vor ein paar Wochen hätten sie das kaum in Verbindung gebracht, wenn nicht plötzlich ein paar Leute aus dem Haus gekommen und auf sie zugegangen währen. Die hatten einen richtigen Präsentkorb vor sich hergeschleppt und ihn dem verdatterten Paddy in die Hände gedrückt. Von der Frau, die den Korb überreicht hatte, waren sie dann aufgeklärt worden.


  Die Skins, die sie fertiggemacht hatten, hätten da nicht einfach zu ihrem Vergnügen jeden Abend gestanden, sondern eine Art Wachfunktion gehabt, hatte sie erklärt. Demnach wohnte im vierten Stock des Hauses, aus dem die Leute gerade gekommen waren der Bundesvorsitzende einer militanten rechtsradikalen Splitterpartei und die Skins auf dem Bahnhofsvorplatz waren einzig und allein dafür zuständig gewesen, diesen Mann vor Überfällen von Türken und Autonomen zu schützen. Der Korb, hatte die Frau dann erklärt, sei deshalb ein Geschenk der Hausgemeinschaft an sie, weil sie die Straße wieder sicher gemacht und den Nazi mit seinen Schergen endlich vertrieben hätten.


  Nun, der Boxer und seine Leute hatten sich artig bedankt. Allerdings wäre es für die Leutchen besser gewesen, sie hätten sich der Truppe damals nicht präsentiert. Unter ihnen waren nämlich ein junges türkisches Pärchen und ein offensichtlich von der Sozialhilfe lebender Junkie. Die Frau mit dem Korb war außerdem unschwer als Künstlertussi zu erkennen und Künstlertussis waren eigentlich immer Rotfront, soweit es die Ultras wussten. Die Idee dieser Leute, ausgerechnet sie als ihre Retter zu feiern, war schon saukomisch, fand der Boxer jetzt im Rückblick, als er aufstand, um sich das nächste Bier aus dem Kasten zu holen.


  Sie hatten den neuen Treffpunkt damals wieder aufgegeben und hin und wieder war einer von ihnen dorthin gegangen, um sich nach den Asis aus dem Haus umzusehen. Mal ging der Eine, mal der Andere. Nach ungefähr zwei Wochen war dort nichts mehr zu tun, denn nach und nach hatten sie jeden Einzelnen vom Nachbarschaftskomitee erwischt und rundgemacht. Sie hatte ja geradezu darum gebettelt.


  Boxer ging zum Fenster neben dem Fernseher und sah hinaus. Draußen begann gerade ein Sommergewitter. Bald aber würde es wieder Herbst werden und seine Chancen auf einen neuen Job verbesserten sich dadurch nicht. Elektriker wurden im Herbst genau so wenig neu eingestellt wie Maurer und es war besser, sich schon jetzt auf eine harte Zeit einzustellen. Er soff, er war vorbestraft und langsam wurde die Kohle knapp und zu allem Überfluss fraß Rommel, sein Pitbull Terrier, ihm auch noch die Haare vom Kopf. Boxer wusste zwar nicht, ob er so viel trank, weil er keinen Job hatte oder ob es sich umgekehrt verhielt, aber eines wusste er genau: Er wäre komplett in den Arsch gekniffen, wenn da nicht diese neue Truppe wäre, die seinen Ort kannte.


  Die beiden waren die Einzigen, die er jemals dort getroffen hatte und der Erste von den beiden hatte ihm gezeigt, welche versteckten Möglichkeiten dieser Ort barg; Möglichkeiten, von denen er bei all seinen Besuchen vorher dort niemals geahnt hätte.


  Bevor der Erste ihn vor einigen Wochen zum ersten Mal abgeholt und dorthin mitgenommen hatte, war der Boxer schon einige Jahre nicht mehr dort gewesen. Als Kind hatte er dort viel Zeit verbracht, aber als er älter geworden war, hatte er nach und nach den Weg vergessen. Irgendwann hatte er dann nicht mehr gewusst, ob er wirklich jemals dort gewesen war oder ob sich Traum und Realität in seiner Erinnerung einfach vermischt hatten. Er musste wohl ungefähr sechzehn gewesen sein, als er beschlossen hatte, überhaupt nicht mehr an seine früheren Ausflüge zu denken und sich lieber um seine Ausbildung und den anderen Kram zu kümmern, der zum Erwachsenwerden gehörte.


  Seit diesem Tag vor ein paar Wochen aber war alles wieder ganz vertraut. Er hatte wieder das vertraute Brummen gehört, das dem Übertritt in seine andere Welt immer vorausging und dann hatte dort plötzlich dieser Typ vor ihm gestanden. Außerdem war er dieses Mal als Erwachsener dort und er erkannte, dass sie gemeinsam Dinge würden tun können, die den Kick einer Schlägerei oder eines Vollrausches weit in den Schatten stellen konnten.


  Er musste sich nur in seiner verlausten Bude umsehen, um zu wissen, dass er dort in Zukunft noch viel mehr Zeit verbringen würde. Auch nachdem die große Aktion gelaufen sein würde.


  Draußen schob eine Frau im Laufschritt einen Kinderwagen auf dem Weg vor seinem Fenster vorbei und durch das


  Hochhausghetto in seiner Straße am Osdorfer Born peitschte mittlerweile ein heftiger Regensturm, der an den Baumkronen zerrte. Wenn es nach ihm ging, würde der Sturm ewig dauern und die Spießer müssten ewig davonrennen. Nun, vermutlich würde es ja bald nach ihm gehen. Der Boxer zog die Vorhänge zu.


  


  


  Nichtzeit, Transferraum V


  


  David erwachte auf seinem Lager und fror. Es wurde nachts empfindlich kalt an diesem Strand, zumal der Wind vom offenen Meer kam und Feuchtigkeit mit sich führte. Der salzige Geschmack auf seinen Lippen dagegen war angenehm und machte wach.


  David blieb noch eine kurze Weile auf dem Rücken liegen und betrachtete den Sternenhimmel über sich. Es musste kurz vor der Morgendämmerung sein, denn er fühlte sich zwar ausgeschlafen, aber die Dunkelheit um ihn herum sprach eine eindeutige Sprache. Er fröstelte und zog seine leichte Sommerjacke, die er Gott sei Dank bei sich gehabt hatte, als Katja und er durch die Tür im Keller der Washington Bar gegangen waren, enger um seinen Körper. David erinnerte sich des Lagerfeuers und beschloss, etwas näher heranzurücken und sich daran aufzuwärmen.


  Die Hitze des Feuers tat gut. Es würde noch eine Weile brennen, doch es konnte nicht schaden, schon mal etwas Nachschub an Holz zu besorgen.


  Bei dem Gedanken, das wärmende Feuer gleich wieder verlassen zu müssen, seufzte David unwillig auf und bemitleidete sich noch einige Sekunden ausgiebig. Dann aber rappelte er sich auf, um zu tun, was er tun musste, wenn er auch die nächsten vielleicht zwei bis drei Stunden, bis die Sonne ganz aufgegangen sein würde, noch ein wärmendes Lagerfeuer haben wollte. Er marschierte strammen Schrittes los, um zumindest durch die Bewegung die Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben.


  Am aussichtsreichsten war die Feuerholzsuche drüben bei dem Felsen, wohin Katja sich gestern zusammen mit Rafael für ihre Unterweisung zurückgezogen hatte. Auf der dem Lagerplatz abgewandten Seite des Felsens wuchsen einige knorrige und vermutlich uralte Büsche, in dessen Unterholz genügend tote Äste herumlagen, um das Feuer noch einige weitere Nächte zu nähren. Später, falls sie so lange hier bleiben mussten, würden sie dann den längeren Weg zum Waldrand auf sich nehmen müssen, um etwas Brennbares zu finden. Dann würden sie vielleicht auch wagen, einmal einen Blick in den Wald hinein zu werfen, auch wenn Rafael von dieser Idee nicht allzu viel halten würde. Zunächst aber war der Weg zum Felsen der weiteste Ausflug, der ihm abverlangt wurde.


  Bei dieser Gelegenheit würde er auch gleich mal nach Katja sehen, die dort vermutlich friedlich im Sand schlummerte und bestimmt im Schlaf vor Kälte schlotterte. David würde sie mit seiner Jacke zudecken, um es ihr ein bisschen gemütlicher zu machen und aufpassen, sie dabei nicht zu wecken. Sollte sie aber trotzdem aufwachen– nun, dann hätte er auch noch ein paar andere Ideen, wie er die Kälte aus ihrem und auch aus seinem Körper vertreiben könnte.


  Diese Vorstellung ließ ihn lächeln, und wenn es ihm nicht gelänge, schnellstmöglich an etwas anderes zu denken, würde er sich mit Sicherheit über sie hermachen, sobald er bei ihr angekommen war. Sie hätte zwar sicherlich nichts dagegen einzuwenden gehabt, aber er durfte nicht riskieren, den Erfolg der Unterweisung zu gefährden und Katja aus der nötigen Langzeitkonzentration zu reißen, bloß weil er seine Triebe nicht unter Kontrolle hatte. Rafael würde ihm das sehr übel nehmen. Der würde ohnehin in unmittelbarer Nähe des Felsens sein Nachtlager genommen haben und wahrscheinlich wachte er von dort über ihren Schlaf.


  Das Schäferstündchen, nach dem David sich so sehr sehnte, würde also noch eine Weile warten müssen.


  Trotzdem näherte David sich nun, als er die Strecke zum Felsen fast zurückgelegt hatte, zunächst Katja, deren liegende und zusammengerollte Gestalt er im Sternenlicht schemenhaft am Fuße des Felsens ausmachen konnte. Seine Jacke sollte sie zumindest bekommen, dagegen würde auch Rafael nichts haben können.


  Jetzt hatte er Katja erreicht und ließ sich neben ihr auf die Knie nieder, zog seine Jacke aus und wollte sie eben damit zudecken, als er zurückzuckte und einen Moment lang glaubte, das Sternenlicht spiele seinen Augen einen Streich. Katja lag da und flackerte. Sie flackerte wahrhaftig wie die Flamme einer Kerze, wurde bald heller, bald dunkler und floss in der leichten Meeresbrise wie ein unsteter Tropfen Quecksilber in der Sandmulde umher, die ihr liegender Körper im weichen Untergrund gebildet hatte.


  David war zu keiner Bewegung fähig. Es fehlte nicht viel und er hätte auch das Atmen vergessen. Es war grausig anzusehen, wie seine Geliebte vor seinen Augen diesen ständigen Wandlungen unterworfen war. Wurde sie blasser und beinahe durchsichtig, dann sah es aus, als würde sie sich in der nächsten Sekunde vollständig auflösen, flackerte sie dann jedoch wieder auf, wobei sie mitunter zu erstrahlen schien, dann fürchtete David, dass sie jeden Moment Feuer fangen und vor seinen Augen verbrennen würde. David konnte einfach nur weiter mit offenem Mund da hocken und war zu weiter nichts in der Lage. Wahrscheinlich hätte er den Rest seiner Tage so erstarrt dort hocken können, wenn sich nicht eine Hand auf seine Schulter gelegt und ihn aus seiner Schockstarre zurückgeholt hätte.


  David fuhr herum, als erwartete er den Teufel persönlich hinter sich zu sehen. Er blickte stattdessen in Rafaels Gesicht, in dem ein leicht spöttisches Grinsen spielte.


  »Du siehst aus, wie eine Kuh bei Gewitter, mein junger, unerfahrener Freund«, neckte Rafael ihn und haute ihm kameradschaftlich auf die Schulter. David wusste nicht, was er von diesem Auftritt halten sollte. Direkt vor ihm lag Katja zwischen Sein und Nicht-Sein (das ist hier die Frage oder?) und Rafael machte einen Scherz?


  »Rafael, siehst du das nicht?« David war aufgebracht über Rafaels Teilnahmslosigkeit und befürchtete gleichzeitig, sein Mentor könne tatsächlich nicht sehen, was er sah, weil alles vielleicht nur eine Halluzination war und er langsam durchdrehte.


  Doch Rafael antwortete:


  »Ach das? Gut, das kannst du natürlich nicht wissen, aber das ist nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten – jedenfalls vorerst nicht. Sie schläft und vermutlich träumt sie, das ist alles.«


  »Ach, das ist alles? Toll, da mach´ ich mir dann mal gar keine Sorgen mehr, Rafael. Wie dumm von mir. Weiß doch jedes Kind, dass man sich zwischen gasförmig, fest und flüssig hin und her verwandelt, wenn man träumt. Hatte ich echt vergessen, großer Meister.«


  David redete sich in Rage und seine Stimme wurde dabei immer schriller und vor allem aggressiver, was wiederum Rafael das spöttische Grinsen aus dem Gesicht trieb. Er wurde zornig.


  »Hüte dein loses Schandmaul und besinne dich der Regeln des Respekts, David, Abkömmling der ersten Welle des Exodus …,« hier zögerte Rafael kurz, bevor er weitersprach, als müsste er erst überlegen, ob er sagen sollte, was er zu sagen beabsichtigte.


  »... der ersten Welle des Exodus nach dem Auszuge Darlas.«


  »Darla?« fragte David überrascht. »Du nimmst Darla und die Ihren in die Anredeformel auf, Rafael? Das bedeutet doch dass …«


  »Dass die Legende für mich nicht länger Legende, sondern Tatsache ist? Ja das heißt es. Und ich werde den anderen Autoritäten nach unserer Rückkehr anraten, es ebenso zu halten und die offizielle Geschichte für die künftigen Unterweisungen neuer Centerer dahingehend anzupassen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass ich sie davon werde überzeugen können, wenn sie meinen Bericht hören.«


  Rafael hatte vermutlich Recht. Sein Wort hatte Gewicht und in der Hierarchie hatte er schon damals, zu Zeiten von Davids Unterweisung weit oben gestanden. Allerdings war es momentan nicht das, was ihn wirklich beschäftigte, denn Katjas Zustand hatte sich noch nicht verändert und mittlerweile zeigten sich an ihr noch weitere Veränderungen. David konnte sehen, dass sich die Färbung ihrer Haut veränderte und allmählich von einem gesunden, rosigen Farbton in eine Art krebsrot überging, als hätte sie zu lange in der Sonne gelegen.


  »Aber um auf das da zurückzukommen«, erinnerte er Rafael und deutete auf Katja.


  »Ach so, du hast natürlich recht«, entgegnete Rafael zerstreut und blickte interessiert auf Katja hinunter, als sähe er die ganze Szene gerade zum ersten Mal.


  »Es ist im Grunde ganz einfach, David. Wir sind, wie du weißt in einem Raumzeitbereich, den wir Transferraum nennen. Es ist also kein richtiger Raum mit einer richtigen Zeit, wie wir ihn definieren würden und daher verhält es sich hier auch mit den Träumen anders als in unserer vertrauten Welt. Wenn wir hier träumen, dann tun wir das auf eine andere Art, als wir es gewohnt sind. Wir landen dann mit unserem Bewusstsein wiederum nur in einem Transferraum, der ebenso wenig im herkömmlichen Sinne real ist, wie der, in dem wir uns im Wachzustand befinden. Im Traum wird unser Ich, das aus Geist und dem hier präsenten Körper besteht zwischen den beiden Versionen des Transferraumes verschmiert. Wir oszillieren praktisch zwischen den Welten hin und her, und das ergibt für uns dann dieses Bild, das wir hier vor uns sehen. Katja ist in dem einen Bruchteil einer Sekunde mehrfach hier und mehrfach auch fort in der anderen Sphäre.«


  »Aber wo ist diese andere Sphäre?«, wollte David wissen.


  »Ist sie jetzt abwechselnd im Keller der Washington Bar und hier vor uns im Sand und flackert dort wie hier herum, wie eine unruhige Flamme?«


  Rafael schien irritiert von dieser Vorstellung, denn er stutzte kurz und lachte dann meckernd auf, als hätte David in einem Witz die Pointe versaut.


  »Wie könnte sie denn von hier in unsere Welt gelangen, nur weil sie träumt, du dummer Junge? Hatte ich euch nicht erzählt, dass unser einziger Weg zurück in unsere Welt der sein wird, hier zu sterben? Das hatte ich, das solltest du noch sehr genau wissen, falls du mir nicht nur mit halbem Ohr zugehört hast, David!«


  Natürlich erinnerte David sich nun an Rafaels Worte und er beeilte sich, ihm zu versichern, dass er keinesfalls unaufmerksam gewesen sei, sondern nur durch die momentane Situation so verwirrt, dass ihm das nicht gleich eingefallen war.


  »Aber wo ist sie dann, Rafael? Wo?«


  »Sie ist hier. Jedenfalls beinahe. Sie kann aus diesem Transferraum nicht entweichen. Nichts, was sich hier befindet, kann anderswo hingelangen. Bestenfalls ist sie ein paar Zeiteinheiten unbekannten Ausmaßes in der Zukunft oder der Vergangenheit dieses Ortes – natürlich immer nur zum Teil, du verstehst?«


  David verstand. Zumindest verstand er genug, um sich etwas zu beruhigen. Er betrachtete Katja nun wieder etwas eingehender und sah auch nochmal genauer auf ihre sich immer mehr rötende Haut. Vermutlich lag sie gerade im Wechsel mit seinem Hier in der sengenden Sonne, die tagsüber an ihrem Strand herrschte. Das würde jedenfalls die Sonnenbrandröte erklären. Hoffentlich würde ihr Traum nicht mehr allzu lange dauern, denn sonst, so befürchtete David, würde ihre Haut bald Blasen werfen, und das konnte quälend schmerzhaft sein, wie er wusste.


  »David! Sieh´ hin, ich denke, sie wird gleich aufwachen. Entferne dich ein wenig von ihr, damit sie sich bei deinem Anblick nicht erschreckt.« Rafael war offenbar zu Scherzen aufgelegt, denn er ließ wieder sein meckerndes Lachen hören.


  »Sehr witzig, Rafael. Aber sei sicher, dass mein Anblick bei Katja vieles auslösen kann, aber Schrecken gehört nicht dazu!«


  Dann schaute er genauer hin. Was David sah, ließ ihn inständig hoffen, dass Rafael mit seiner Vermutung richtig lag, denn Katjas Gesicht war plötzlich zu einer entsetzten Grimasse verzerrt und ihre gerötete Haut war nun vom Nacken bis zu den Waden von Gänsehaut überzogen. Der Traum war offenbar zu einem Alptraum geworden, wenn er das nicht schon von Anfang an gewesen war, aber falls dem so war, dann musste er nun wesentlich schlimmer geworden sein.


  Ja, auch David war nun sicher, dass Katja aufwachen würde, und das vermutlich sehr abrupt. Wahrscheinlich würde sie auch schreien. David selbst kannte das Phänomen sehr gut, das dafür sorgte, dass man an der spektakulärsten Stelle des Traumes immer erwachte, sei es nun ein Alptraum oder sonst ein Traum. Immer aber verpasste man das Ende – manchmal zum Glück und manchmal leider.


  Katja hatte begonnen, sich unruhig hin und her zu werfen, was in ihrem flackernden und verschwimmenden Zustand umso erbarmungswürdiger aussah. David hockte sich neben sie und machte sich bereit, ihre Hand zu berühren. Einstweilen vermied er es lieber noch, eine Berührung zu versuchen, denn er hatte Angst, auf irgendeine Weise selbst mit herübergezogen zu werden in diese andere Version der Strandwelt oder schlimmer noch, nur teilweise herübergezogen und dabei zerrissen zu werden.


  Katjas Zustand hatte sich noch weiter verändert. Die Oszillation, der ihr Körper unterworfen war, wurde langsamer. Der Körper verharrte immer länger im normalen, festen Zustand und damit nahm auch der Eindruck des Verschmiertseins ab. Katja schien sich jetzt rasant in das zurück zu verwandeln, was sie zu sein hatte – eine junge Frau, die im Sand lag und schlief, und zwar nur an einem Ort und in einer Zeit.


  Als das Flackern beinahe ganz aufgehört hatte und Katja die ersten schlaftrunkenen Laute aus ihrer Kehle drangen, konnte David sich nicht mehr zurückhalten und ergriff ihre ziellos im Sand umhersuchende rechte Hand. Im selben Augenblick wünschte David, er hätte sich nur noch einige wenige Sekunden mehr geduldet, denn in diesem Moment, da er ihre Hand berührte, ging noch einmal ein heftiges Flackern durch ihre Gestalt und David hatte das Gefühl, dass sein gesamtes Selbst im Begriff war, über seinen Arm und durch seine Hand hindurch in Katja hinein gesogen zu werden. Es war ein Gefühl, als würde seine gesamte Körperwärme und mir ihr sein Bewusstsein mit Macht in Richtung Handfläche strömen, um seinen Körper an dieser Stelle zu verlassen und dann – ja wohin dann?


  Es war unmöglich, sich dagegen zu wappnen, denn alles geschah mit einer Gewalt und Plötzlichkeit, die einem Blitzeinschlag gleichkam.


  Doch dann schlug Katja die Augen auf. Sie schrie nicht und sie bewegte sich auch plötzlich nicht mehr. Sie starrte nur David mit riesengroßen Augen an – Augen, in denen David für den Bruchteil einer Sekunde nicht nur sich selbst zu erkennen glaubte, sondern auch solche, durch die er selbst für eben jenen Bruchteil einer Sekunde auf sich selbst zu blicken schien – auf sich, wie er im Sand hockte und Katjas (oder seine eigene) fiebrige Hand hielt.


  Dann war der Spuk vorbei und das furchtbare Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war. Katja richtete sich mit einem Ruck auf und fiel David schluchzend und zitternd um den Hals.


  »Oh Gott, David! Es war so schlimm. So schlimm!«


  Dann übermannte sie die Panik.


  


  


  Nichtzeit, Transferraum VI


  


  Was da vom offenen Meer aus auf den Strand zu raste, war so unausdenkbar grauenhaft, dass Katja nicht mehr in der Lage war, auch nur einen Muskel ihres Körpers zu bewegen. Ihr Mund war zu einem Schrei geöffnet, der kilometerweit zu hören gewesen wäre, wenn er denn herausgekommen wäre. Doch da kam kein Schrei, denn Katjas Lunge schien in einem Schraubstock eingequetscht zu sein und ihre Kehle war so trocken, dass auch nicht der kleinste Ton daraus hätte entweichen können – jeder Laut wäre einfach vertrocknet und hätte ihre Kehle nur noch mehr blockiert.


  Das Wesen, das sich wie eine Mischung aus Flugzeugträger und Blauwal vom Horizont her mit gewaltigen Wassersprüngen näherte, war trotz seines weit aufgerissenen Mauls mit schwertgroßen Zähnen und trotz des infernalischen Brüllens, das daraus ertönte nicht das schlimmste, das auf Katja einstürzte. Natürlich war der Anblick eines leibhaftigen Monsters trotz ihrer ausgiebigen Erfahrung mit Horrorfilmen nichts Alltägliches für sie und natürlich ließ ihr schon der Anblick dieses massigen und trotzdem beängstigend schnellen Körpers das Blut um gefühlte zehn Grad kälter werden, aber das war es nicht, das war es bei Weitem nicht.


  Was ihr tatsächlich beinahe den Verstand raubte war das, was dieses Ungeheuer mit sich brachte.


  Es war umgeben von einer diffusen Wolke aus dem schwärzesten Schwarz, das Katja je gesehen hatte und diese urschwarze Wolke wirbelte im Sog des voranstürmenden Ungeheuers wie ein Umhang hinter ihm her und veränderte sich dabei unablässig. Gesichter wurden darin sichtbar, hauptsächlich Gesichter, aber auch ganze Gestalten. Die Gesichter zeugten von Grauen und unsäglichen Qualen und die Körper, die kurz sichtbar wurden, um gleich darauf wieder zu verschwinden und sich in neue Konturen zu verwandeln, wanden sich, wie Verbrennende auf dem Scheiterhaufen.


  Katja bemerkte erst jetzt mit wachsendem Entsetzen, dass ein Teil des schrillen Brüllens nicht aus dem riesigen Maul des Ungeheuers kam, sondern zu mindestens ebenso großen Teilen direkt aus der schwarzen Wolke des Terrors, von dem dieses alles verschlingende Höllenwesen umgeben war. Es waren Schmerzens- und Wahnsinnsschreie derer, die dort vom Horizont kommend im Todesschweif mit heran wirbelten. Und es drangen nicht nur diese Schreie an Katjas Ohr, wenngleich das beileibe schon mehr als genug gewesen wäre, um ganze Völker in den Wahnsinn zu treiben. Darüber hinaus erreichte sie das kollektive Bewusstseinsfeld dieser Verdammten mit voller Wucht und schlug mit seiner Botschaft mitten in Katjas Gehirn ein, wo es explodierte und ihr eine Erkenntnis zuteilwerden ließ, die sie niemals hätte erlangen wollen.


  Es waren die Opfer des Ungeheuers, die es sich in seinem langen und destruktiven Leben, das möglicherweise schon viele tausend Jahre währte und noch viele weitere Jahrtausende andauern würde, einverleibt hatte. Die Körper hatte es längst verschlungen, verdaut und wieder ausgeschieden, aber ihre Seelen – ihre Seelen hatte es sich einverleibt und die führte es seither mit sich in dieser schwarzen Wolke, die für die Verdammten das Fegefeuer war, in dem nie endende Qualen und Hoffnungslosigkeit auf sie einstürzten.


  Und was würde jetzt kommen, Götter aller Welten und Völker? Was erwartete Katja, wenn das Monstrum den Strand erreichte und auf seinem torpedoartigen Leib auf sie zu rasen würde?


  


  * * *


  


  David hatte alle Mühe, Katja zu bändigen, die in seinen Armen zappelte und von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Tatsächlich hatte er keine Chance und sah sich hilfesuchend zu Rafael um.


  Tu etwas, flehte er ihn mit verzweifelten Blicken an. Als Rafael sah, dass David es nicht allein schaffen würde, kam er zu ihm und löste David aus Katjas Umklammerung. David fiel auf sein Hinterteil und robbte aus dem Weg, um Rafael tun zu lassen, was immer ihm einfiel, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Rafael nahm Katjas Kopf zwischen beide Hände und drehte ihr Gesicht zu seinem, um ihr direkt in die Augen blicken zu können. Dadurch, dass ihr Kopf auf diese Weise fixiert war, musste Katja ihre Gegenwehr augenblicklich erheblich verringern, wenn sie sich nicht selbst das Genick brechen wollte. Sie sah Rafael jetzt mit wilden und tränengefüllten Augen verstört an. Sie versuchte dabei, an ihm vorbei oder zumindest durch ihn hindurchzusehen und gab weiterhin ihre röchelnden und tränenerstickten Laute von sich. Diese Laute luden sich nun mit Trotz und Widerspenstigkeit auf und milderten den Schrecken darin etwas ab.


  Rafael aber ließ nicht zu, dass sie seinem durchdringenden Blick auswich. Er zwang sie mit reiner Willenskraft, ihn direkt anzusehen, zwang weiterhin ihren Atem, sich dem seinen anzupassen, verlangsamte ihn dadurch und milderte dadurch auch das Schütteln, das eben noch ihren gesamten Körper im Griff hatte.


  Das genügte, wie David mit grenzenloser Bewunderung für seinen Mentor feststellte, Katja binnen einer knappen Minute völlig auf den Boden zurückzuholen. Erst, als auch das letzte Anzeichen ihrer Panik verschwunden war, ließ Rafael wieder los, stand aus der Hockstellung, die er eingenommen hatte, wieder auf und zog Katja an ihren Handgelenken mit sich hoch. Sie ließ es widerstandslos geschehen.


  »Und nun«, forderte Rafael sie sanft auf, »erzähle, was dich so erschreckt hat und lasse nichts davon aus, denn ich denke, es wird für uns von größter Wichtigkeit sein.«


  Und Katja erzählte ihnen alles. Auch die Tatsache, dass sie nackt in einem Zelt in diesen Traum gestartet war, verschwieg sie nicht, auch wenn es ihr Rafael gegenüber unangenehm war, das zu erwähnen. Rafael hörte sich ihren Bericht vollständig und ohne Zwischenfragen aufmerksam an. David hörte ebenfalls schweigend zu, kam aber nicht dahinter, welche Bedeutung dieser Traum, für sie drei haben könnte.


  »Was hat das alles nur zu bedeuten, Rafael?« fragte Katja, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.


  »Siehst du das denn nicht selbst«, fragte Rafael zurück und sah sie erwartungsvoll an. Doch das tat sie nicht, das konnte David deutlich in ihrem Gesicht lesen.


  Und da bist du nicht die Einzige, mein armer Schatz.


  So starrten sie beide voller Spannung auf Rafael, der ungeduldig wartete, dass Katja oder zumindest David erkennen würde, worum es ging.


  Schließlich musste er einsehen, dass wahrscheinlich eher der Ozean trocken fallen würde, bevor einer seiner Schützlinge den Stein der Weisen fand.


  »Also gut, ich helfe erst mal dir auf die Sprünge.


  Wenn wir auf der Suche nach Antworten sind, sind unsere Träume oft so freundlich, uns diese Antworten zu liefern. Frage dich also, nach welcher Antwort du suchtest, als du einschliefst oder auch in den Tagen davor«


  Rafael ließ Katja Zeit, eine Antwort zu finden. Katja aber blieb unsicher, blickte fragend zurück und schien auch weiterhin schweigen zu wollen. Doch plötzlich erhellten sich ihre Gesichtszüge, als wäre der Groschen endlich gefallen. Sie öffnete den Mund, und gerade als David glaubte, es müsse jetzt aus ihr herausplatzen, klappte sie ihn wieder zu und setzte wieder ihren fragenden Blick auf.


  »Du wolltest etwas sagen«, bemerkte Rafael. »Dann sprich es aus, wenn ich bitten darf.«


  »Ich ... bin nicht sicher. Ich liege bestimmt falsch, aber …«


  »Das zu beurteilen, überlasse bitte mir!« Rafael blieb unnachgiebig, aber weiterhin freundlich und sanft in der Stimme.


  »Ich war auf der Suche nach meinem Ritual. Du hast gesagt, es würde mir einfallen, und zwar sehr bald und ganz von selbst. Das war die Frage, die mich die ganze Zeit beschäftigt hat, auch wenn ich vor dem Einschlafen die ganze Zeit vordergründig damit beschäftigt war, dem Augenblick der Resonanz zwischen und beiden nachzuspüren.«


  Rafael strahlte sie an. »Das war es, was ich von dir hören wollte. Du hast also nicht vergessen, welche wichtige Antwort dir auf deinem Weg der Unterweisung noch fehlt.«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Katja. »Aber leider habe ich keine Ahnung, was mir dieser Traum in dieser Hinsicht sagen soll. Ich meine, was soll ich tun? Mir jedes Mal ein scheußliches Monster vorstellen oder mich auf andere Weise bis an den Rand des Wahnsinns ängstigen, um mich zu zentrieren? Das wäre doch völlig bescheuert. So unzentriert habe ich mich nämlich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt, wie da an diesem Strand.«


  Rafael seufzte matt. »Liest du in einem Buch auch zuerst die zweite Hälfte?«


  »Natürlich nicht, ich … sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


  »Du meinst, ich soll die Antwort in der ersten Hälfte des Traumes suchen?«


  Ich finde, das würde sich anbieten«, bestätigte Rafael.


  »Ich war in diesem Zelt«, stellte Katja ausdruckslos fest.


  »Und weiter?« Rafael wedelte ungeduldig mit seinen Händen, um sie zum Weitermachen zu bewegen.


  »Und ich war nackt. Soll ich mich nun ausziehen, wenn ich mich zentrieren will? Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, das kannst du mir glauben.«


  Rafaels Ungeduld war zwar immer noch deutlich spürbar, aber nun musste er grinsen.


  »Katja, du solltest bedenken, dass Träume selten deutlich zu uns zu sprechen. Weitaus häufiger arbeiten sie mit Sinnbildern. Aber gut, ich sehe, dass du mit dem Deuten von Träumen nicht besonders vertraut bist und deshalb werde ich dir helfen. Du hast ja ganz richtig erkannt, dass dein Traum in einem Zelt begonnen, hast und dass du nackt warst. Das kann ohne Zusammenhang erst mal alles und nichts bedeuten. Aber bedenke, dass jedem Traum ein Einschlafen vorausgeht. Wie hast du dich beim Einschlafen gefühlt? Wenn du das erinnern kannst, dann kommst du drauf. Versuche es.«


  David konnte sehen, dass Katja ernsthaft versuchte, sich zu erinnern. Ihr Gesicht verriet deutlich, dass sie sich sammelte und nach einigen Augenblicken zeigte sich auf ihrem Gesicht der Anflug eines wissenden Lächelns. Das Lächeln wurde breiter und ihre gerade noch zu Boden gerichteten Augen suchten Rafael, fanden ihn und strahlten ihn an.


  »Ich habe mich einfach in den Sand fallen lassen und habe alle Anspannung von meinem Körper abfallen lassen. Ich war so tödlich müde, dass ich keine Minute länger hätte wach bleiben können und ich erinnere mich an das Gefühl, in den Sand einzusinken, wie in eine wunderbar weiche Matratze.«


  Jetzt strahle auch Rafael. »Also, was sagt dir das, Katja?«


  »Es ist fast zu einfach! Das ist etwas, das du mir gleich an unserem ersten Tag in der ersten Lektion beigebracht hast, nicht wahr?«


  Rafael nickte ausgelassen grinsend. Anscheinend war Katja auf dem richtigen Dampfer.


  »Die Entspannung der Muskulatur als Einstimmung auf das autogene Training. Eine ganz simple Entspannungsmethode, die …«


  »Die dir hilft, deinen Geist zu beruhigen und … letztlich, dich zu zentrieren«, fiel Rafael ihr enthusiastisch ins Wort.


  »Aber kann das alles sein?« Katja sah ungläubig von Rafael zu David und wieder zu Rafael, um sich zu versichern, dass sie sich nicht geirrt hatte.


  »Für die meisten anderen Centerer wäre das bei weitem nicht alles, sondern lediglich der erste Schritt«, antwortete Rafael.


  »Du aber scheinst wahrhaft begabt zu sein. Dein Ritual ist eigentlich gar keines. Deiner Begabung genügt es offenbar, dich in einem körperlich entspannten Zustand vorzufinden, um vollends durchzubrechen.«


  »Wie kannst du da sicher sein?,«, fragte Katja immer noch zwischen Freude und Verblüffung hin und her gerissen.


  »Was, wenn dieser Traum gar nichts mit meiner Suche nach dem Ritual zu tun hat?«


  »Das kann ich ausschließen, denn die Tatsache, dass du nackt in einem Zelt gewesen bist, in einem schwülwarmen Zelt sogar, zeigt eines eindeutig, liebe Katja: Du hast symbolisch deine Geburt als Centerer erlebt. Wir alle hatten solche Geburtserlebnisse. Sie sind integraler Bestandteil eines Centerer Lebens und deshalb weiß ich auch mit Sicherheit, dass du dein Ziel erreicht hast.«


  »Das bedeutet, meine Ausbildung ist abgeschlossen?«


  »Nein, abgeschlossen ist sie nicht. Ein Centerer ist niemals fertig, genau wie jeder andere Mensch auch. Aber von nun an bist du in der Lage, eigene Wege als Centerer zu gehen. Du kannst nicht länger nur in Resonanz mit anderen Feldern außerhalb deines eigenen treten, wie du es auch vorher schon konntest, ohne zentriert zu sein. Jetzt kannst du dein volles Potenzial abrufen. Ab jetzt kannst du als ausgebildeter Centerer ein Teil unserer Gemeinschaft sein.«


  »Als Centerin, wenn ich bitten darf!« Katja grinste Rafael herausfordernd an. Zumindest vorübergehend hatte die Euphorie jeden Rest von Angst und Panik bei ihr verdrängt und David war froh darüber. Er konnte es nicht ertragen, sie leiden zu sehen und auch wenn das abgedroschen und sentimental klingen mochte, hätte David keinen besseren Grund für seine momentane Freude nennen können.


  »Als Centerin, wenn du darauf bestehst, Katja, Abkömmling der Welle des Exodus der Darla. Ich sehe, du freust dich und ich freue mich mit dir. Deshalb fällt es mir nicht leicht«, sprach Rafael mit sich betrüblich senkender Stimme weiter, »dich auf den Rest deines Traumes hinzuweisen - den Teil mit den Centerern vor dem Zelt und vor allem auch auf den mit dem Ungeheuer. Den Teil mit dem Ungeheuer allerdings wollen wir uns ganz zum Schluss vornehmen, denn das war kein Traum, Katja.«


  »Wie meinst du das, kein Traum?«


  »Ich meine, dass dein Erlebnis in diesem Fall real war, aber ich muss dich wirklich bitten, deine Aufmerksamkeit zuerst auf dein Traumerlebnis vor jenem Zelt zu lenken, denn dies ist für dich und deinen Weg von Bedeutung und das andere dann für uns alle, wie ich vermute. Vielleicht hat es aber auch gar keine Bedeutung. Willst du mir also den Gefallen tun und dich auf das konzentrieren, was zuerst ansteht?«


  Katja nickte stumm. David wusste, dass sie Rafaels Wunsch auch hätte ignorieren können, denn sie hatte ihn eindeutig mehr beeindruckt, als jeder andere Mensch vor ihr. Nur Katja war das offenbar nicht klar, denn sie verhielt sich immer noch wie eine gehorsame Schülerin. Sie hatte noch nicht erfasst, dass sie unter all den Centerern dieser Welt eine Sonderstellung einnahm. So verweigerte sie sich Rafaels Wunsch also nicht, sondern antwortete pflichtschuldig:


  »Gut, wie du willst. Also vor dem Zelt. Ich dachte zuerst, sie wollten mich willkommen heißen, doch dann schlug die Stimmung um und ich hatte das sichere Gefühl, dass ich … wie soll ich es ausdrücken … geopfert werden sollte. Ich wusste jedenfalls, dass es um mich geschehen gewesen wäre, wenn ich nicht ins Zelt zurückgesprungen wäre, bevor auch die letzte Reihe meines Empfangskomitees die entstandene Gasse freigemacht hätte.«


  Rafael packte sie jetzt bei den Schultern und war bemüht, sie nicht durchzuschütteln.


  »Wer, denkst du, stand da außerhalb des Kreises? Wer, Katja? Befrage dein Herz, befrage deine Gefühle. Du musst es erkennen. Du und sonst niemand!«


  »Mir fällt nur einer ein, der da auf mich gelauert haben könnte«, murmelte Katja mehr zu sich selbst als zu Rafael.


  »Spherewalker! Oh Scheiße, es war Spherewalker, ich bin ganz sicher«, rief sie plötzlich mit zitternder Stimme. David erkannte sofort, dass Katja unmittelbar davor stand, wieder in kopflose Panik abzugleiten, doch glücklicherweise hatte das auch Rafael gemerkt und griff ein.


  »Beruhige dich«, beschwor er sie. Dieses Mal fasste er sie nicht an, sondern sprach laut und eindringlich.


  »Natürlich war es Spherewalker, aber das war nur ein Traum, sonst nichts. Er war nicht wirklich da, in Ordnung?« Katja reagierte nicht, sondern sah sich nur gehetzt in alle Richtungen um, wobei sie bemüht war, ein Wimmern zu unterdrücken. Sie kämpfte gegen den Sog der Panik an, das konnte David sehen, doch lange würde es ihr aus eigener Kraft nicht mehr gelingen.


  »In Ordnung, Katja?« wiederholte Rafael jetzt wesentlich schärfer und drang damit zu ihr durch. Sie starrte ich an und ließ anscheinend auf sich wirken, was er gesagt hatte, denn die Worte hatten ihre Ohren wohl erreicht, waren aber bisher nicht in ihren Verstand gedrungen. Dies änderte sich jetzt allmählich.


  »Nur ein Traum«, stammelte sie wenig überzeugt. »Natürlich, es war nur ein Traum, OK. Ich träume von Spherewalker, das ist wohl normal oder?«


  Rafael nickte voller Mitgefühl – eine Regung, derer David ihn überhaupt nicht für fähig gehalten hatte.


  »Und ein Traum kann mir nichts tun, richtig? Er kann mir nichts tun, auch wenn er mir diesen Traum geschickt hat?«


  Rafael antwortete: »Ich glaube nicht, dass er dir den Traum geschickt hat. Ich bin mir sogar sicher, dass er alles getan hätte, um diesen Traum von dir fernzuhalten.«


  »Aber wieso? Er hat mir Angst gemacht und mich bedroht. Glaubst du nicht, dass das ganz in seinem Sinne wäre?«


  »Warum sollte es in seinem Sinne sein, dich ständig in Alarmbereitschaft zu wissen? Hast du ihn nicht abgewehrt, als du gänzlich unvorbereitet warst?«


  Rafael machte eine Pause und sah Katja an. Vorerst entgegnete sie nichts.


  »Glaubst du, er möchte dich beim nächsten Versuch vorbereitet vorfinden? Glaubst du, er würde auch nur das geringste Risiko eingehen? Und vor allem: Glaubst du, er oder irgendjemand sonst könnte dich hier erreichen? Hier, im Transferraum? Ich sage dir, das kann er nicht. Er kann momentan nicht mal deinen Körper in jenem Keller aufspüren, weil dein Feld jenseits der Tür verschwunden ist. Du bist unsichtbar für ihn, David ist es und unsere Pläne sind es auch, bis zu dem Augenblick, in dem wir wieder zurückkehren.«


  Rafael machte abermals eine Pause, um Katja Gelegenheit zu geben, sich zu äußern und dieses Mal tat sie es auch: »Ich bin mir nicht sicher, dass er das nicht könnte. Ich wollte, ich könnte es glauben, Rafael, aber ich habe Angst, dass er zu sehr viel mehr imstande ist, als du dir vorstellen kannst. Allerdings glaube ich auch, dass du in diesem Fall Recht hast. Ich würde wahrscheinlich sehr viel besser mit ihm fertig werden, wenn ich auf ihn gefasst wäre, da ist was dran, auch wenn ich es nicht mit Bestimmtheit sagen kann. Nur weiß ich nicht, welchen Sinn dieser Traum sonst gehabt haben soll, als mir einfach nur Angst zu machen.«


  »Vielleicht«, überlegte Rafael, »ist es gar nicht Spherewalker selbst, auf den du dein Hauptaugenmerk legen solltest. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


  Katja blickte nachdenklich zu David hinüber und forschte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er mehr begriff als sie, doch auch aus seinem Gesicht war nur ausdrucksloses Unverständnis zu lesen.


  »Nicht Spherewalker sagst du, Rafael? Wer oder was außer Spherewalker wäre an meinem Traum denn sonst noch von Bedeutung? Da war nur ich und da waren …die anderen Centerer? Du meinst, ich soll auf die anderen achten, die mich umzingelt hatten? Das ist es, stimmt´s? Von denen droht mir Gefahr? Von denen auch?«


  Katja war aufgebracht und David verstand sie nur zu gut, zumal er selbst auch gut auf weitere Gefahrenquellen hätte verzichten können. Spherewalker reichte ihm gerade und er wusste auch beim besten Willen nicht, wie er sie gegen diese zusätzliche Front auch noch verteidigen sollte. War denn die ganze Welt verrückt geworden? David war durch diese Gedanken kurzfristig abgelenkt, so dass er kaum hörte, was Rafael auf Katjas Frage antwortete.


  »Ja, ich bin überzeugt davon, dass Spherewalker eine Gefolgschaft hat. Ich vermute sie unter den Abtrünnigen, denen, die gemeinhin Crazy-Ones genannt werden, aber das ist wirklich nur eine Vermutung, wenn auch eine naheliegende.«


  »OK verstehe«, entgegnete Katja entschlossen. »Dann muss ich mich also doppelt vorsehen, wenn wir zurück sind, ja? Wisst ihr was? Ich scheiß´ auf die. Ich scheiße auf Spherewalker und ich scheiße auf seine Lakaien und Wasserträger. Ich bin bereit, dass ihr es wisst!«


  Jetzt sahen sich Rafael und David erstaunt an. Rafael hob die Augenbrauen und fragte David: »Ist das hier noch deine kleine Freundin, David? Jene, die eben noch vor Angst geschlottert und geweint hat?«


  »Und die dazu auch weiß Gott allen Grund hatte und immer noch hat«, erwiderte David, woraufhin beide ihre Köpfe zu Katja hin wandten und sie wie eine Erscheinung musterten.


  »Jungs, was? Ich bin sauer, ist doch wohl klar. Spherewalker spukt in meinem Kopf herum, ich sehe Ungeheuer und endlose Verdammnis auf mich zurasen, bin in irgendeinem Transferraum-Traum-Schaum gefangen und muss mir jetzt auch noch Gedanken darüber machen, von einem Pulk abtrünniger Angehöriger eines Volkes gejagt zu werden, zu dem ich seit – warte mal … fünfzehn Minuten oder so – gehöre. Mal ehrlich Jungs: So viel Angst und Panik, wie ich haben müsste, hält doch auf Dauer keiner aus. Da werde ich lieber wütend und bleibe handlungsfähig oder?«


  »Sie ist ein Tier«, sagte David trocken.


  »Ja, aber ein seltenes«, stellte Rafael ebenso trocken fest.


  Dann herrschte einige Sekunden lang verdutztes Schweigen zwischen ihnen Dreien das zuerst durch ein verhaltenes Kichern von Katja unterbrochen wurde, welches sich schnell steigerte, David und Rafael schnell und unwiderstehlich mitriss und schließlich in ein Gelächter mündete, das noch minutenlang über den Strand hallte.


  


  


  23. August, Elbvororte


  


  »Edmund, Du hast ja geschlafen wie ein Stein! Hast du heute Nacht wieder so lange gemacht, mein Spatz?«


  Edmunds Gesichts verzog sich. Er hasste es, wenn sie ihn Spatz nannte. Scheiße noch eins, er war siebenundzwanzig! Ob sie das irgendwann in ihren Schädel kriegen würde?


  »Ja, bis drei Uhr. Oder so. Gibt es Cornflakes?«


  Mama strahlte, als sie ihrem guten Jungen, wie sie ihn beim Kaffeeklatsch mit den anderen Glucken immer nannte, eine frisch angerichtete Schüssel auf den Küchentisch stellte. Sie hatte seine heiß geliebten Cornflakes in sein Lieblingsschüsselchen gefüllt und einen kräftigen Schuss von der guten Landmilch drüber gegossen, vermutlich, sobald sie ihn oben im Bad gehört hatte. Die Übermutter hatte wieder zugeschlagen.


  Er wäre ja so fleißig und so ernsthaft bei der Sache, ihr lieber Junge. Verglichen mit ihm fühlte sie sich manchmal regelrecht dumm, aber mehr als die Volksschule war früher eben nicht drin gewesen, erzählte sie ihm immer wieder. Als wenn das irgendwas entschuldigen würde, dachte er, als er sich auf dem Weg vom Treppenabsatz zum Küchentisch an ihr vorbei wand, um dem Kuss zu entgehen, zu dem sie schon angesetzt hatte. Edmund dagegen werde es zu mehr bringen, das wisse sie aus tiefstem Herzen, fügte sie dann immer hinzu. Deshalb solle er auch alles haben, was ihre Eltern ihr früher nicht hatten bieten können, und das fing für sie eben mit einem guten Frühstück an.


  Nach der gescheiterten Kuss-Attacke seufzte Mama nur und wandte sich wieder ihrer Putzerei zu.


  Edmund setzte sich und begann wortlos zu essen. Seine Mutter würde wahrscheinlich noch auf dem Sterbebett fest davon überzeugt sein, dass er einst ein geachteter Professor mit einem fantastischen Einkommen und sicherem Pensionsanspruch sein würde. Sie war ja so blind und borniert!


  Allerdings war es in gewisser Weise sein Vater, der Schuld daran war, dass sie so geworden war, denn früher war sie nicht so. Früher hatte sie sich wirklich für ihn interessiert und früher war sie auch nie den unangenehmen Wahrheiten und den Problemen des Alltags ausgewichen. Der Tag, an dem Edmund aus seinem Kinderzimmer diesen furchtbaren Krach mit dem lauten Schreien und dem flehenden Weinen seiner Mutter mit anhören musste, war der Tag, von dem an sie sich zu verändern begonnen hatte.


  Sie selbst hatte sich verändert und auch ihr ganzes alltägliches Leben, das nun in anderen Bahnen verlief. Weil Papa abends nicht mehr mit auf dem Sofa saß, weil Papa nicht mehr dabei war, wenn es am Wochenende in den Zoo oder an die Alster ging und weil plötzlich niemand mehr da war, der Auto fahren konnte, was die Einkäufe und vieles andere wirklich furchtbar kompliziert gemacht hatte, wie Edmund sich erinnerte.


  Aber vor allem war Mama krank geworden. Vor Kummer, wie seine Tante Renate ihm einmal erzählt hatte, als sie auf ihn aufgepasst hatte. Sie sei schwer depressiv und könne vielleicht nie mehr in ihren Beruf als Altenpflegerin zurück. Edmund aber war überzeugt, seine Mutter war gar nicht wirklich krank. Sie hatte diese dumme Krankheit erfunden, um zu Hause bleiben und ihm das Leben mit ihrer geheuchelten Liebe zur Hölle zu machen. Er und Papa hatten sich immer toll verstanden, aber Papa war nun weg, und weil er deshalb nicht mehr das Ziel ihrer Eifersüchteleien sein konnte, hatte sie sich ihrem Sohn zugewandt und versucht, ihn mit ihrer alles beherrschenden Liebe und Fürsorge so sehr an sich zu ketten, dass er es niemals wagen würde, sie zu enttäuschen. Bei diesem Gedanken schien ihm die Milch plötzlich sauer zu schmecken.


  Edmund schob die Schüssel von sich und starrte seine Mutter an, die ihm den Rücken zugedreht hatte.


  Nun, er hasste sie nicht dafür. Er mochte vieles an ihr hassen und er hasste die Situation ans sich, aber als Person, so wirklich voll und ganz, konnte er sie nicht hassen. Herrgott, sie war schließlich seine Mutter! Allerdings schwand dieses Bewusstsein bei Edmund in letzter Zeit deutlich und er hielt es für möglich, dass er sie bald vielleicht doch wirklich und aus tiefster Seele hassen könnte. Bis dahin aber würde er ihre Umklammerung eben so gut es ging weiter ertragen.


  Edmund schenkte sich einen Kaffee in seinen Becher und beobachtete seine Mutter aus dem Augenwinkel, wie sie völlig sinnlos den blitzblanken Herd schrubbte und sich dabei hin und wieder mit diesem abgestandenen Heile-Familie-Lächeln zu ihm umdrehte. Früher hätte er nichts, aber auch gar nichts vor ihr verbergen können. Und heute? Heute schien sie die Augen nur umso fester zu verschließen, je deutlicher die Anzeichen wurden, dass mit ihm etwas ganz und gar nicht stimmte. Das frustrierte ihn und manchmal machte es ihn nicht nur traurig, sondern regelrecht wütend. So wütend, dass er ihr am liebsten seine ganze Abscheu vor dem Leben, dass sie sich für ihn wünschte, vor die Füße gekotzt hätte.


  Trotzdem würde er einen Teufel tun, ihr zu erzählen, dass er gar nicht dort oben in seiner Dachkammer war, wenn sie glaubte, er würde dort gewissenhaft für die Uni lernen. Zur Uni ging er nur noch selten und an einem Abschluss war ihm schon lange nicht mehr gelegen. Es gab wichtigere Dinge, weitaus bedeutendere Dinge, die seine Mutter oder sonst einer dieser ganzen Kindermenschen dort draußen nie verstehen würden.


  Edmund selbst hatte schon früh verstanden, dass mit den Menschen etwas ganz Grundlegendes nicht in Ordnung war. Immer mussten sie alles zerreden. Immerzu rannten sie mit Scheuklappen herum und schienen nicht zu sehen, was völlig unmöglich zu übersehen war.


  Jedes Jahr verschwanden X Tierarten vom Globus, von Jahr zu Jahr nahmen die klimabedingten Katastrophen zu, uralte Wälder verbrannten, Ökosysteme brachen zusammen und die Luft und das Wasser. Alle wussten das; ALLE! Aber was taten sie? Preisfrage für die Blitzmerker ... Na? Eben: Nichts, absolutly nothing!


  Aber aufschreien taten sie manchmal doch, oh ja. Manchmal sogar sehr laut und umso lauter, je mehr ihnen selbst der Arsch auf Grundeis ging. Wenn Konzerne pleitegingen, Arbeitsplätze abgebaut wurden oder wenn wieder mal irgendeine Steuer erhöht wurde. Ja, wenn ihr eigenes, unbedeutendes scheiß Leben auch nur die kleinste Nuance an übersättigtem Luxus einzubüßen drohte, dann waren sie sogar imstande, auf die Barrikaden zu gehen. Die Wale sind vom Aussterben bedroht? Ja schrecklich, keine Frage. Aber wusstest du übrigens, dass Benzin morgen wieder drei Cent teurer werden soll? Darum sollten sich die Politiker mal kümmern.


  Edmunds Blick fiel auf die leere Packung Cornflakes auf der Anrichte und sein Gesicht verfinsterte sich. Bei Mutter Erde, gleich würde er ein Messer aus dem Block neben der alles verstrahlenden Mikrowelle nehmen und es seiner Mutter in den mit Make-up verspachtelten Hals rammen! Wie oft hatte er ihr eingebläut, dass sie die verdammten Umverpackungen im Supermarkt lassen sollte, damit die Multis an ihrem eigenen Dreck ersticken konnten? Bestimmt hundert Mal. Sie aber sah ihn dann immer nur mit blöden Kuhaugen an und seufzte: Das ist mir alles zu kompliziert. Müll trennen, Strom sparen, Wasser sparen ... ich bin zu alt für den Kram. Aber du wirst ja mal alles besser machen als deine dumme, alte Mutter. Hab´ Nachsicht! Ich werde versuchen, mich zu bessern.


  Dumm war sie wirklich, keine Frage. Volksschule hin oder her: Dummheit war trotzdem nichts, was er verzeihen konnte.


  Er sollte die Sache mit dem Messer wirklich in Betracht ziehen, überlegte er. Aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder, denn für heute war der Blutzoll an Mutter Erde ohnehin schon entrichtet. Also fragte er nur beiläufig:


  »Ist wieder was passiert, in der Stadt?«


  Der Fernseher war aus und auch das Radio lief nicht. Seine Mutter hatte lieber eine Schlager-CD in den Player geschoben und wahrscheinlich lief die jetzt schon das zweite oder dritte Mal an diesem Morgen durch.


  Die Frage hatte jedenfalls gesessen. Alle Fröhlichkeit verschwand schlagartig aus Mamas Gesicht. »Ach«, winkte sie traurig ab. »Ich mag ja schon gar nicht mehr einschalten. Möchtest du denn fernsehen, Spatz?« Ihre Augen bettelten um Frieden. Aber Edmund wollte, also geschah es.


  Ein Mann verlas gerade die neu hereingekommenen Meldungen über den Anschlag von heute Morgen und im Hintergrund liefen die Aufnahmen von den Rettungsarbeiten als dokumentarischer Stummfilm. Am unteren Bildschirmrand vermeldete der Ticker in einer Endlosschleife immer wieder die bereits bekannten Fakten des Geschehens.


  Mama ließ sich bleich vor Entsetzen auf einen Küchenstuhl fallen und schlug die Hände vor den Mund. Sie flüsterte »Oh, Gott, oh, mein lieber Gott«, als gemeldet wurde, dass nach neuesten Schätzungen dieses Mal von fünfundsechzig Toten ausgegangen werden müsse.


  Edmund ließen die Bilder nach außen hin vollkommen kalt. Er achtete nur auf die Fakten. Und insgeheim befriedigte ihn sogar, dass dieser Profi der Meinungsmache offenbar einen großen Teil seiner Professionalität eingebüßt hatte.


  Sicher: Das Leid der Menschen war ungeheuer groß. Kinder hatten ihre Eltern, Eltern ihre Kinder verloren. Viele lagen mit schwersten Verbrennungen und Wunden in den Krankenhäusern und litten unvorstellbare Qualen. Edmund war der Letzte, der sich nicht in die Lage dieser Leute hätte versetzen können, denn Schmerzen konnte er körperlich fühlen, sobald er sie sich nur vorstellte. Er konnte auch Gerüche, Geräusche, Stimmen, ja sogar ganze Gespräche allein aus dem Gedächtnis wieder in die Realität holen und noch mehr als das. Das war bei ihm anders als bei anderen Menschen, die im Akt des Erinnerns höchstens einen Schatten der Vergangenheit, nicht aber die Vergangenheit selbst reproduzieren konnten. Manchmal war es bei ihm fast wie bei diesem verrückten Mathematiker Nash aus dem Film A beautyful Mind. Genauso real wie dessen eingebildete Figuren waren Einbildungen und Erinnerungen für Edmund, nur dass Edmund immer zwischen simulierter und tatsächlicher Realität unterscheiden konnte. Das war der entscheidende Knackpunkt, der ihn davor bewahrte, verrückt zu werden: Er musste seinen Willen benutzen, um solche Erscheinungen zu haben. Sie kamen niemals ungebeten oder überraschend ... Na, ja; außer IHM halt, aber das ging erst seit einigen Wochen so. Und Spherewalker, wie er sich nannte, hatte Edmund trotz seines eigenmächtigen Erscheinens keine Angst eingejagt. Spherewalker war nämlich nur eine Manifestation von Gaya, der Mutter Erde, davon war Edmund überzeugt.


  Spherewalker hatte Edmund direkt ins Herz geblickt und darin seine Wut und Verzweiflung darüber entdeckt, was die Menschheit ihrer Mutter antat. Und Spherewalker wusste, wie die Menschheit zu heilen war: Mit einer Medizin, wie sie bitterer nicht hätte sein können, aber so wirksam sein würde, dass Edmund nur zu bereit war, sie einzusetzen. Gaya war ein Organismus und die Menschen waren ein Teil dieses Organismus, ein Teil, der leider entartet war. Die Menschen waren mit Bewusstsein ausgestattet worden, um Gaya zu ewiger Blüte zu verhelfen, aber so wie aus jeder Körperzelle der Krebs wuchern konnte, so hatte sich auch die Menschheit als Teil des Ganzen gegen das übergeordnete System gewendet. Das war es, was Edmund immer schon unterschwellig gewusst hatte, wenn er voller Verachtung und elitärem Selbstbewusstsein auf die anderen Menschen herabgeschaut hatte, aber erst Spherewalker hatte ihm erklärt, was seine diffusen Ahnungen wirklich waren: In Wirklichkeit waren sie ein glasklares Wissen, ein Verstehen, das sich schon sein ganzes Leben lang durchsetzen wollte.


  Wenn der Krebs erst besiegt war, würde die Menschheit wieder ihre eigentliche Bestimmung erfüllen und dann würde sich auch Edmund wieder als ein Teil von ihr fühlen können, statt als einziger intakter Teil eines kaputten Motors. Er war ein Auserwählter und musste sich als solcher nicht schuldiger fühlen, als der alte Hiob. Anders als der würde Edmund aber vor der ihm übertragenen Verantwortung nicht davonlaufen, sondern einmal in seinem Leben, vielleicht das erste und letzte Mal überhaupt, etwas vollkommen Richtiges tun.


  Edmund war mit dem Kaffee fertig. Er stand auf und ging aus der Küche zur Garderobe im kleinen Flur und nahm seine Jacke vom Haken.


  »Wohin gehst du, Spatz? Bist du schon satt? Trink doch noch schnell einen Kaffee!« Mama nutzte die Chance, auf ein anderes Programm umzuschalten, aber es nützte nichts; es war überall. Edmund schlüpfte in seine Turnschuhe und bemühte sich, den flehenden Ton in Mamas Stimme zu überhören.


  »Bin gleich wieder da. Ich hole Zigaretten am Kiosk. Ohne krieg´ ich den nächsten Kaffee nicht in mich rein. Tschüss!« Edmund drückte sich durch die erst halb geöffnete Haustür und zog sie sofort wieder ins Schloss, ohne noch auf ein weiteres Wort zu warten. Er wusste, dass es eigentlich unverantwortlich war, Mama nach diesen Fernsehbildern allein zu lassen, aber er musste sie zumindest kurz loswerden, um ihrer armseligen Aura zu entgehen. Er war einfach noch nicht wieder in der Verfassung, den Alltagsbanalitäten irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Mochte sie doch schwach werden und wieder ein paar der Pillen einwerfen, von denen sie gerade erst versuchte, wieder loszukommen und von denen sie mit Sicherheit noch irgendwo im Haus eine Notreserve angelegt hatte. Früher oder später würde ihr Wille sowieso vor diese Prüfung gestellt werden, denn er konnte nicht die nächsten Monate damit zubringen, auf sie aufzupassen. Vielleicht wäre es auch ganz gut, wenn sie an jenem Tag, der bald bevorstand, nicht allzu klar im Kopf währe. Ihm würde es die Sache auf jeden Fall sehr erleichtern. Wer sah seine Mutter schon gern leiden? Und dass es schlimm werden würde, war ihm klar. Spherewalker sprach von einem Armageddon, das über die Menschheit kommen würde – eine reinigende Katharsis.


  Edmund ging durch den Vorgarten zur Pforte, öffnete sie und trat auf den Bürgersteig hinaus. Es hatte anscheinend bis vor kurzem heftig geregnet, denn die Straße war nass und über den überlasteten Gullies hatten sich große Pfützen gebildet.


  Er sah nach oben, wo sich die Wolken schon wieder verzogen und die strahlende Sonne durch ließen. Dieser Wechsel von Sonne und Regen, von Tag und Nacht und der Jahreszeiten würde noch viele Millionen Jahre so weitergehen und der Himmel würde sich nicht darum scheren, was hier unten geschah. Edmund versuchte sich vorzustellen, wie er nach jenem nahenden Tag durch seine Straße gehen würde und wie wenig verändert ihm alles vorkommen würde, wenn er nur den Himmel und die Wolken betrachten würde ... Was aber würde anders sein?


  Sein Blick fiel auf den Rasen vor einem Nachbarhaus. Das Gras sah aus, als hätte es lange niemand mehr gemäht. Unkraut wucherte in den Blumenbeeten. Es war anscheinend der Nächste Sommer, den er sah. Im Gras und in den Beeten lagen kleine, verstreute Knochen herum. Es mussten Vogelgerippe sein, die von umherstreunenden Katzen zerpflückt und verstreut worden waren, ehe die Katzen selbst sich zum Sterben in einen geschützten Winkel zurückgezogen hatten. Edmund sah sich weiter um.


  Es standen nirgends Autos an der Straße oder in den Auffahrten. Nirgends war ein Laut zu hören, nicht mal vom Spielplatz auf der anderen Straßenseite. In der Luft hing ein schwacher Geruch, der an Desinfektionsmittel erinnerte, aber der in den Tonnen verrottende Hausmüll übertönte diesen Geruch bereits fast vollständig. In einigen Häusern waren die Fensterscheiben zerbrochen worden und irgendjemand hatte anscheinend die Haustür der Beethges, auf der anderen Straßenseite aufgebrochen. Im Blumenbeet vor dem Küchenfenster wuchs eine Sonnenblume von absurder Größe und die noch heilen Fenster waren von einer dicken Schicht aus verwehtem Sand verdreckt, so dass nur noch ein getrübter Blick in die verwaiste Küche möglich war.


  Edmund holte diesen Ausschnitt näher heran und sah auf dem gedeckten Küchentisch die verrotteten Überreste einer Mahlzeit. Ameisen hatten ihre Eier darin abgelegt. An der Wand hinter dem Tisch hing ein simpler Abreißkalender. Dem Wetter nach zu urteilen musste es Juli oder August sein, aber von dem Kalender war das letzte Blatt vor Monaten abgerissen worden.


  Er zeigte den dreiundzwanzigsten August. Das war das Datum von heute. Wenn Spherewalker die Wahrheit gesagt hatte, dann würde sich noch heute alles ändern. Noch heute würde Gaya geheilt werden.


  


  


  Nichtzeit, Transferraum VII


  


  Der Aufregung in den frühen Morgenstunden folgte ein ausgiebiges Frühstück der drei Gefährten im Sonnenaufgang am Ufer des unbekannten Meeres. Rafael hatte entschieden, dass sie alle erst etwas Abstand zu den jüngsten Ereignissen gewinnen sollten, bevor man sich dem Thema abermals und endgültig zuwenden würde. Es war noch genug von Davids letztem Jagdausflug da (unter anderem noch gut die Hälfte des Amphibienkaninches) und obwohl David durch die Episode mit Katja nicht mehr dazu gekommen war, Feuerholz zu besorgen, war in der Feuerstelle noch genügend Glut übrig geblieben, um das Feuer nach dem gemeinsamen Mahl neu zu entfachen.


  Rafael bot sich an, das benötigte Feuerholz zu beschaffen und bei dieser Gelegenheit auch erstmals den Waldrand jenseits des Strandes in Augenschein zu nehmen. Katja und David waren einverstanden und tauschten heimlich lüsterne Blicke, als Rafael sich daran machte, aufzubrechen.


  David schätzte die Entfernung zum Waldrand auf mindestens einen Kilometer und überschlug schnell im Kopf, dass Rafael im tiefen Sand und auf dem Rückweg mit Holz bepackt sicher eine gute halbe Stunde unterwegs sein würde, zumal er das Holz vor Ort noch sammeln musste. Außerdem wollte er sich dort ja auch noch etwas umsehen. Wie auch immer – mehr Zeit würden sie nicht brauchen. Er war schon lange nicht mehr so voller Vorfreude gewesen, und wenn er Katjas gerötetes Gesicht richtig deutete, ging es ihr in dieser Hinsicht auch nicht anders.


  


  * * *


  


  Rafael achtete darauf, langsam zu gehen und sich nicht nach den beiden Zurückgebliebenen umzusehen, damit sie sich nicht beobachtet fühlten. Zwar lag ihm nichts daran, Liebeleien Vorschub zu leisten, da er der Liebe misstraute, doch in diesem Falle verhielt sich die Sache anders. Ein Centerer in der Ausbildung tat gut daran, sich von allem frei zu halten, was seine Balance stören konnte und da standen Liebe und Sex an erster Stelle. Allerdings war Rafael zu dem Schluss gekommen, dass ein Schäferstündchen seinen beiden Schützlingen in dieser speziellen Situation wahrscheinlich eher zur inneren Stabilität verhelfen, als dass es sie ablenken würde.


  Er würde einfach dafür sorgen, dass sie eine gute Stunde ungestört blieben und sich in dieser Stunde nicht weiter mit ihnen befassen. Stattdessen würde er das Feuerholz holen und vor allem, was sein vordringlichstes Anliegen war, diesen Wald unter die Lupe nehmen. Es mochte David und Katja entgangen sein, doch er wäre ein schlechter Mentor und ein nutzloses Mitglied der Autorität gewesen, wenn ihm nicht aufgefallen wäre, dass etwas in dem Wald sie beobachtete und Kontakt zu ihnen suchte. Auch war Rafael die Absicht dieser zaghaften Resonanzaufnahme noch nicht ganz klar, wenngleich er nicht den Eindruck hatte, dass Feindseligkeit darin mitschwang. Vielmehr schien es so, als könnte in jenem Wald eine Antwort auf die Frage zu finden sein, was es mit Katjas Erlebnis auf sich hatte – jenes mit dem Ungeheuer aus dem Meer.


  Immerhin musste es sich an diesem Strand abgespielt haben, an dem sie sich befanden. Entscheidend aber war, wann sich diese Begegnung zugetragen hatte. War es in einer vergangene Version dieses Ortes gewesen oder lag das Eintreffen der Bestie in der Zukunft? Und wenn es in der Zukunft lag, wie weit war diese dann noch entfernt? War es überhaupt die Zukunft, die für sie relevant war, oder war es nur eine potenzielle, die in einer anderen Version ihrer Zukunft auf sie zukam? Rafael wurde schwindelig, wie es ihm immer noch häufig passierte, wenn er versuchte, das Wesen der Zeit in seine Überlegungen einzubeziehen. Selbst er als erfahrener und uralter Centerer, der die Natur der Dinge bis beinahe auf ihren Grund hinab erkannte, war angesichts der Zeit als solcher weitaus unwissender, als ein junger Centerer am ersten Tag seiner Unterweisung hinsichtlich seiner selbst.


  Nach einer guten halben Stunde erreichte Rafael den Rand des Waldes.


  Die Vegetation wurde vom Strand her nur langsam dichter und zwischen den ersten palmenartigen Bäumen des Waldes lagen noch große Lücken. Von weitem hatte es ausgesehen, als bilde der Wald an seiner Grenze eine undurchdringliche, grüne Barriere. Aber das ist die Natur der Dinge, nicht wahr. Je näher man sie anschaut, desto mehr verflüchtigt sich ihre Substanz, bis schließlich und letztlich nur ein großes Nichts bleibt, aus dem dann trotzdem alles besteht. Rafael lächelte und fühlte sich in seinem Element. Er erforschte Neuland und konnte doch auf ein übergreifendes Verständnis zurückgreifen, das es ihm erleichterte, einzuordnen, was er sah und was er noch sehen würde.


  Also ging er weiter, als er ursprünglich geplant hatte, denn der Waldrand, den sie vom Strand aus zu sehen geglaubt hatte, hatte sich als Übergangszone herausgestellt und diese schien sich nochmals über einen halben Kilometer ins Landesinnere zu erstrecken. Im weiteren Verlauf wurde der Baumbestand dichter und bald tauchten die ersten Sträucher und Büsche auf. Noch etwas weiter wurde es auch schummriger, da die Bäume hier höher waren und mit ihren dichteren und enger zusammenliegenden Kronen allmählich das Sonnenlicht zu absorbieren begannen.


  Im gleichen Maße, wie die Sonneneinstrahlung abnahm, nahm die Feuchtigkeit des Untergrundes stetig zu. Auch Laub, Rinde und andere organische Abfälle bedeckten hier schon den Boden. Rafael hatte das Unterholz erreicht und hielt an, um sich zu orientieren. Hier einfach weiter zu gehen, wäre zu gefährlich gewesen, aber umzudrehen und unverrichteter Dinge abzuziehen, kam ebenfalls nicht in Frage.


  Er versuchte, das Resonanzfeld zu orten, das er die letzten drei Tage immer wieder vom Wald ausgehend wahrgenommen hatte, und das ihn veranlasst hatte, sich überhaupt so tief in den Vegetationsgürtel hinein zu wagen. Doch da war nichts.


  Rafael hatte plötzlich das Gefühl, dass er hier falsch war, das er jetzt nicht hier sein sollte, sondern bei seinen jungen Freunden am Strand. Was er als Nächstes hörte, ließ ihn beinahe seine Mitte verlieren und er wäre fast kopflos losgerannt. Doch er schaffte es, sich zu beherrschen, schaffte es natürlich aufgrund seiner Ausbildung und seiner Erfahrung – und doch: Beinahe hätte es ihn überwältigt. Es war das Brüllen des Monsters aus der See. Konnte es diese Macht haben, ihm eine freundliche Präsenz im Wald vorzugaukeln, die ihn veranlasste, sich von seinen Schützlingen zu trennen? Konnte das sein?


  Der einzige Gedanke, der von diesem Augenblick an sein Denken beherrschte, bestand darin, dass er so schnell wie irgend möglich zu David und Katja gelangen musste, um sie und sich davor zu bewahren, in den ewigen Bannkreis dieser Kreatur gezogen zu werden.


  Doch das Brüllen war zu nahe. Rafael vermutete zwar, dass man die Bestie vom Strand aus noch nicht sehen konnte, doch so viel Zeit, wie er benötigen würde, um dorthin zu gelangen, hatte er nicht mehr. Selbst im Sprint hätte er mindestens zehn Minuten gebraucht, und das auch nur, wenn er nicht vorher mit einem Herzinfarkt zusammenbrach. Trotzdem stürmte er los, während ihm all diese Gedanken durch den Kopf jagten, sein Unterbewusstes dazu schon parallel eine Lösung suchte und das Brüllen abermals erklang.


  Doch Rafael war nicht der Einzige, der hier rannte. Er war sich schlagartig sicher, dass ihn etwas verfolgte und als er einen Teil seiner Aufmerksamkeit abspaltete und auf den Bereich hinter ihm richtete, wurde diese Ahnung zur Gewissheit. Es war da, gleich hinter ihm und ihm auf den Fersen. Schon erzitterte die Erde unter Rafaels Füßen und ein gewaltiger Schatten legte sich über ihn. Trotzdem geriet er nicht in Panik. Während er voranstürmte, seine Füße dabei den Untergrund kaum noch berührten und das Brüllen vom Meer immer lauter anschwoll, stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht. Das Etwas, das da hinter ihm her stürmte, war identisch mit dem, das schon am ersten Tag vom Wald her mit ihm in Kontakt getreten war. Und es sendete eine Botschaft. Sie lautete einerseits bleib stehen und andererseits Tod.


  Und Rafael blieb stehen. Er ließ sich einfach austrudeln, hörte, wie das Etwas hinter ihm rasend schnell näher kam, breitete die Arme aus und drehte sich nicht um, sondern erwartete, was ihm versprochen wurde.


  Dann bekam er einen gewaltigen Schlag ins Kreuz, der ihn in die Luft beförderte und wie ein Spielzeug über die Baumwipfel hinaus in Richtung Strand schleuderte. Das Lächeln war immer noch in seinem Gesicht, als es schwarz um ihn wurde.


  


  * * *


  


  Katja und David hatte keine Zeit verloren, als Rafael aufgebrochen war. Sie sahen ihm noch fünf Minuten angespannt hinterher, und als sie sicher waren, dass er nicht umkehren würde, weil er vielleicht irgendetwas vergessen hatte, gingen sie still lächelnd aufeinander zu, nahmen sich bei der Hand und liefen zu Katjas Felsen hinüber, der etwas Schutz vor Wind und Sonne bieten würde und vor dem Gefühl, auf dem Präsentierteller zu hocken.


  Kaum dass sie dort angekommen waren, ließen sie sich in den Sand fallen und begannen, einander mit Lippen und Händen zu bestürmen, wobei David darauf achtete, Katjas vom Sonnenbrand geschundene Haut nicht zu fest anzupacken. Sie ließen sich viel Zeit, bevor sie sich endgültig aus den Kleidern schälten, und hatten schon jedes Zeitgefühl verloren, als Rafael in der Ferne bereits den Waldrand erreichte.


  Wenige Minuten später erreichten die beiden am Felsen ihren persönlichen Waldesrand und beide schrien vor Entzückung laut auf, krallten sich aneinander fest und ließen sich erschüttern von der Urgewalt aufgestauter Energie. David hörte, wie ihr gemeinsamer Aufschrei vielfach verstärkt vom Meer zurückgeworfen wurde, und spürte kurz darauf regelrecht, wie der Boden erbebte.


  Doch etwas war merkwürdig. Der Boden bebte weiter, als ihre Körper schon wieder dabei waren, sich zu entspannen. Und auch das Echo ihrer Lustschreie wollte nicht verebben, sondern schwoll sogar noch weiter an und kippte plötzlich um in kreischende Dissonanz, die David eine Gänsehaut bescherte, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht erlebt hatte. Er suchte Katjas Blick, die regungslos und erstarrt unter ihm lag. Aus ihren Augen war jeder Glanz gewichen, der dort eben noch überreichlich vorhanden gewesen war und sie spiegelten bloß noch nacktes Entsetzen. »Das ist es, oh Gott, David! Das ist es! Weg, weg, wir müssen weg! WEG!!!«


  Katja schnellte hoch und David hatte Mühe, sich schnell genug von ihr herunter zu rollen, um ihr nicht in die Quere zu kommen. Sie hätte ihn in ihrer Panik sicher ohne viel Aufhebens von sich geschleudert oder einfach nach ihm geschlagen und getreten, um so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen. Katja strauchelte einige Schritte und fiel fast wieder zu Boden, doch dann fing sie sich und stürmte, den Oberkörper weit nach vorne gelehnt, kopflos in Richtung Wald davon. David rappelte sich auf und starrte Katja hinterher, als abermals ein ohrenbetäubendes Brüllen, begleitet von einem gewaltigen Platschen vom Meer her ertönte. Das Vieh musste schon verdammt nahe sein und David erwartete, direkt in ein riesiges Maul zu blicken, als er sich wie in Trance langsam zum Strand hin umdrehte. Als er es nun mit eigenen Augen sah, wusste er, warum Katja so voller Panik war und warum sie nun rannte, als sei das Böse persönlich hinter ihr her – weil es genauso war.


  Das Ungeheuer raste, gigantische Sprünge vollführend, mit der Urgewalt eines Tsunami auf die Küste zu und David wusste, dass er in wenigen Augenblicken verloren sein würde. Er sah auch die schwarze Wolke mit den sich ständig wandelnden Gesichtern und Leibern, die sich darin wanden, genau, wie Katja es beschrieben hatte. Doch es selbst zu sehen, sprengte fast seine Wahrnehmungsfähigkeit – seinen analytischen Verstand jedenfalls löschte dieser Anblick auf der Stelle aus. Der alte Centerer-Trick, Körper und Geist in zwei autonom funktionierende Einheiten aufzuspalten, wenn Gefahr drohte, funktionierte in diesem Augenblick völlig ohne sein Zutun. Seine Beine drehten den restlichen Körper vom Wasser weg und rannten los, ohne weiteres Nachdenken zuzulassen- Sie nahmen David einfach mit auf eine hoffnungslose Flucht.


  Katja war noch keine zwanzig Meter weit gekommen und blieb gerade in diesem Moment wie festgenagelt stehen. David folgte dem Blick ihrer gen Himmel gerichteten Augen und verstand nicht, was er sah. Etwas flog mit großer Geschwindigkeit in hohem Bogen auf sie zu. Wäre es nicht so absurd gewesen, hätte Davids Verstand oder was momentan davon noch arbeitete, schwören können, dass es eine lebensgroße Puppe war, die Rafaels Anzug trug.


  Es war natürlich keine Puppe. Rafael segelte mit gebrochenem Rückgrat, leblos wie ein Sack, auf Katja zu und schlug direkt vor ihr auf dem Boden auf, so dass der feine Sand in einer hohen Fontäne aufspritzte und Katja in die Augen traf. Sie riss die Hände vors Gesicht und schrie vor Schmerzen auf. Dieser Schrei war laut und durchdringend und vermochte es dennoch nicht, das grässliche Geräusch brechender Knochen beim Aufprall des Körpers zu übertönen.


  Nach wenigen Sekunden war David bei ihr und riss sie an sich, drehte ihren Kopf von Rafael weg und sah nun selbst über Katjas Schulter hinweg verständnislos und geschockt auf den leblosen Körper seines Mentors herab. Was David noch mehr bestürzte, als der Anblick von Rafaels verdrehten Gliedern, war der Ausdruck, den er auf seinem Gesicht hatte – er lächelte. Vielleicht war Lächeln sogar noch ein zu schwaches Wort – es war beinahe schon ein Grinsen. Und dann kam wieder das Brüllen - dieses Mal so laut, dass David nicht damit rechnete, noch Gelegenheit zu bekommen, einen weiteren Gedanken zu denken. Jetzt musste es jeden Moment geschehen und es geschah wirklich – doch anders, als David erwartet hätte.


  


  * * *


  


  Das Brüllen kam nämlich dieses Mal nicht vom Wasser her, sondern aus der Richtung, aus der Rafael auf sie zugeflogen war. Aus dem Wald kam mit riesigen Schritten ein monströses, straußenähnliches Wesen herangeprescht und schrie markerschütternd gegen das Ding aus dem Meer an. David fragte sich kurz, warum um alles in der Welt Rafael sie ausgerechnet in diesen Abklatsch von Jurassic Park geführt hatte, da stutzte er und begriff plötzlich, was es mit dem geheimnisvollen Grinsen bei Rafael auf sich hatte, denn aus weiter Ferne erklang dessen Stimme in seinem Kopf.


  Wir werden also hier den körperlichen Tod sterben müssen, um wieder zurück zu uns selbst zu kommen. Eure klugen Köpfe würden Katharsis dazu sagen, doch genug davon.


  »Du gerissener, alter Hund«, flüsterte David fasziniert und stieß die kreischende Katja von sich und direkt unter den aufsetzenden Krallenfuß des Monstervogels.


  »Keine Angst Katja. Es ist gut!«


  Beinahe gleichzeitig stieß der überdimensionale gelbe Schnabel des Laufvogels auf David herab und zerschmetterte seinen Schädel. Gleich darauf begannen sich der Strand, das Meer, beide Ungetüme und sogar der Himmel dieser nun von Menschen entvölkerten Zwischenwelt aufzulösen und in leeren, endlosen Raum zu verwandeln. Das letzte Bild, das ein Mensch hier noch hätte verblassen sehen können, war das der beiden Horrorgeschöpfe, kurz bevor sie zu einem archaischen Kampfbündel verschmolzen wären.


  Dann war nichts mehr.


  


  23. August, Washington Bar 12:35 Uhr


  


  »Ich sehe nichts. Wo ist der Lichtschalter?« Katja tastete nach David. Sie konnte ihn nicht finden.


  »David? DAVID!«


  Sie stutzte – hatte sie das nicht eben schon einmal gesagt? Es fühlte sich für einen Moment an wie ein Déjà-vu Erlebnis, doch dann fiel Katja alles wieder ein.


  »Ich bin hier. Alles in Ordnung!« Das war David. Katjas Herz machte einen Freudensprung.


  »Und ich auch, falls es jemanden interessiert«, klang es mürrisch amüsiert aus einer anderen Ecke.


  »Rafael!« Katja rief seinen Namen voller Erleichterung, und das kurz aufflackernde Bild seiner geschundenen Leiche verblasste sofort wieder in ihrem Kopf.


  »Allerdings. Übrigens müsste der Lichtschalter gleich neben dir an der Wand sein. Wenn du also so freundlich wärest …«


  Katja wollte es gerade tun, als eine gedämpfte Stimme rief: »Ist da jemand drin? Hallo?« Dann bildete sich in der Dunkelheit auch schon ein Lichtstreifen, der schnell breiter wurde, um dann kurz zu verharren. Dann wurde die schwere Stahltür, die in den Keller der Washington-Bar führte mit einem energischen Schwung aufgerissen.


  »Was macht ihr hier, häh? Ahmed«, rief sie die Treppe hoch. »Ahmed, hol´ die Bullen oder komm´ her! Hier sind Leute im Keller!«


  Die Bardame war bemüht, ihrer Stimme einen resoluten Klang zu verleihen, doch ein Zittern darin konnte sie nicht verbergen. Sie war kurz von der Tür zurückgewichen, hatte es sich nun aber offenbar anders überlegt und schickte sich an, die Tür vor Katjas Nase zuzuschlagen und die Drei im Keller einzuschließen, bis die Polizei oder zumindest Ahmed da wäre, um ihr zu helfen.


  Doch Rafael war blitzschnell zur Stelle und auch David war nur Sekundenbruchteile später an der Tür. Zu zweit warfen sie sich dagegen. Die arme Frau dahinter wurde von der schweren Stahltür gerammt, so dass sie mit einer heftig blutenden Platzwunde am Kopf zu Boden ging. David vergewisserte sich sofort, dass sie nicht schwer verletzt war, während Rafael an ihnen vorbei schnellte und die Treppe hinauf stürmte, wo ihm bereits Ahmed, der Getränkelieferant laut nach einer Tina rufend entgegen kam.


  Als er Rafael sah, blieb er verunsichert in der Mitte der Treppe stehen. Er hatte sicher nicht erwartet, hier auf einen akkuraten Anzugträger zu treffen.


  »Tina geht es gut, mein Junge. Alles in Ordnung.«


  Fast hätte Ahmed sich von Rafael überzeugen lassen, das konnte man seinem Gesicht deutlich ansehen, doch dann, scheinbar einer plötzlichen inneren Eingebung folgend, warf er sich mit lautem Gebrüll Rafael entgegen, der als Reaktion nicht mehr zu tun brauchte, als aus dem Weg zu gehen.


  Das hatte zur Folge, dass Ahmed an Rafael vorbei in Richtung Treppenfuß flog und dort unsanft auf den letzten drei Stufen aufschlug. Dort blieb er regungslos liegen, aber zumindest blutete er nicht am Kopf.


  »Du meine Güte!« Katja schlug bestürzt die Hände vors Gesicht, als sie um die Ecke kam und Ahmed nun auch noch bewusstlos am Boden liegen sah.


  »Mach dir um die beiden keine Sorgen, die kommen schon wieder klar, Schatz«, rief David ihr zu. »Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen.«


  »Und um was zu tun?«


  David musste zugeben, dass das eine berechtigte Frage war. Allerdings machte er sich keine Mühe, jetzt nach einer Antwort darauf zu suchen, sondern zog Katja mit sich die Treppe hinauf, wo auf halbem Wege schon Rafael wartete und sie zur Eile antrieb.


  »Raus hier, los«, herrschte er sie an. Gemeinsam stürmten sie die Treppe hinauf, rannten durch die Bar am Tresen vorbei zum Ausgang und flüchteten dann die Straße hinunter in Richtung Hotel Hafen Hamburg.


  Zurück blieb eine offene Kneipentür mit einem Barhocker davor und einem Zettel an der Tür, auf dem stand Heute geschlossene Gesellschaft. Einlass nur mit Einladung.


  Die geschlossene Gesellschaft, für die ein gewisser Rafael die Bar angemietet hatte, würde heute nicht mehr erscheinen, denn die Party war bereits gelaufen.


  


  


  Kiez


  


  Nachdem sie in die Davidstraße eingebogen waren, verlangsamten die drei Freunde ihr Tempo bis zur Schrittgeschwindigkeit, damit sie nicht unnötig das Interesse auf sich zogen. Die Davidwache befand sich nur ein paar Schritte weiter und das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, waren argwöhnische Polizisten, die sie anhielten und nach dem Grund für ihre Eile fragten.


  So schlenderten sie jetzt betont harmlos und schweigend nebeneinander her, bis sie die Davidwache passiert hatten. An der Einmündung der Davidstraße bogen sie nach rechts auf die Reeperbahn ab und gingen weiter Richtung Panoptikum, Bismarckdenkmal und Heiligengeistfeld, ohne zu wissen, wohin sie nun wirklich gehen sollten.


  David warf einen unbehaglichen Blick quer über die Straße zur Freiheitsstatue, die neben der Dachterrasse des Clochard über der Reeperbahn thronte, und kam nicht umhin, sich an Crazy Charlys blutiges Ende zu erinnern.


  Er riss sich von diesem Anblick und den damit verbundenen Erinnerungen los und bemerkte erst jetzt, dass er stehen geblieben war und Katja und Rafael sich fragend nach ihm umblickten. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass sie keinen Ort hatten, an den sie gehen konnten, um ihr weiteres Vorgehen zu überdenken. Sicher konnten sie zu Rafael gehen, doch David vermutete, dass Rafael dieser Gedanke nicht besonders gefallen würde. Als Mentor unterlag sein Privatleben besonderen Schutzanforderungen und die Wahrung seines Inkognitos war nicht nur für ihn selbst, sondern für das ganze Volk der Centerer von existentieller Wichtigkeit. Nicht auszudenken, was geschehen konnte, wenn einer wie Spherewalker die inneren Verteidigungslinien der höchsten Autorität durchbrechen würde, nur weil ein gewöhnlicher Centerer wie David Informationen bekam, die zu schützen er gar nicht in der Lage sein konnte.


  Rafaels Refugium schied aus diesen Gründen also genau so aus, wie Davids Wohnung, die mittlerweile nur noch ein verrußter und durch Löschwasser zerstörter Trümmerhaufen sein würde.


  Während ihm all diese Abwägungen durch den Kopf gingen, musterten die anderen beiden ihn immer, als erwarteten sie, dass er irgendetwas sagen oder eine Entscheidung für sie treffen würde. Er blickte unsicher von Rafael zu Katja und wieder zurück und dann, eigentlich nur, um anderswo hinzuschauen, wieder hinüber zur Freiheitsstatue. Selbst die schien ihn jetzt anzustarren und David fragte sich, wieso hier anscheinend jeder plötzlich der Meinung war, er wüsste, wie es weitergehen sollte. Andererseits fiel ihm auch nichts ein, was für Katja oder Rafael als Wortführer gesprochen hätte. Er war es schließlich gewesen, der beide in die ganze Sache hineingezogen hatte. Katja hatte er ihr ganzes bisheriges Leben durcheinandergebracht. Rafael hatte er dazu gezwungen, seine Position im Gefüge der obersten Autoritäten zu gefährden. Er hatte ihn veranlasst, einem nach allen gängigen Definitionen Abtrünnigen beizustehen und eine Außenstehende gegen jede Regel in die Geheimnisse der Centerer Kultur einzuweihen. Beide befanden sich also nur seinetwegen im Fadenkreuz von Spherewalker.


  Dann soll es so sein. Ich werde zu Ende führen, was ich begonnen habe, auch wenn ich immer noch keine Ahnung habe, wie.


  »Hey ihr zwei«, rief er ihnen zu. »Wenn ihr gerade nichts Besseres vorhabt, dann spendiere ich euch einen Drink in der angesagtesten Absturzkneipe am Platz.« Er deutete über die Straße zum Clochard.


  »Da drüben weht doch noch der Geist vom verrückten Charly, dem Abtrünnigen«, gab Rafael verächtlich zurück.


  »Ja, allerdings«, erwiderte David. »Und vielleicht brauchen wir jetzt ganz genau das.«


  


  * * *


  


  David war froh, dass heute weder Ninas Punkerhorde vor dem Eingang herumlungerte, noch der gleiche Barkeeper, wie bei seinem letzten Besuch da war. Beides hätte unnötige Komplikationen nach sich ziehen können. Natürlich entschied man sich, auf der ansonsten leeren Dachterrasse Platz zu nehmen, um ungestört sprechen zu können. David hatte als Einziger ein Bier vor sich stehen. Katja und Rafael hatten sich hingegen beide für Wasser entschieden, was dann beinahe doch noch für einen Eklat gesorgt hatte, weil zwei Altrocker am Tresen angesichts dieser Bestellung versucht hatten, Streit anzufangen. Dieser Versuch wurde von Rafael aber im Keim erstickt, denn zu Davids Überraschung hatte der mittlerweile schon keine Bedenken mehr, Grenzverletzungen zu begehen und dafür gesorgt, dass die beiden Lederkerle Sekunden später ebenfalls Wasser bestellten und den drei Freunden statt Schlägen plötzlich ihren Beistand in eventuellen Notlagen anboten. Sie hatten sich höflich bedankt und nun saßen sie hier, schwiegen sich an und warteten, dass jemand das Schweigen brach.


  David seufzte, als er erkannte, dass tatsächlich niemand anders das Wort ergreifen würde und begann.


  »OK, ich denke mal, was wir hinter uns haben, reicht unter normalen Umständen für zwei Leben und ein Dutzend Enkel, denen man davon erzählen könnte, stimmt´s?« Niemand widersprach.


  »Rafael, du kannst mir glauben, dass ich tausend Fragen an dich habe. Zum Beispiel, woher diese Horrorfilmkreaturen kamen und was das alles zu bedeuten hat. Du wirst es uns vermutlich noch erzählen.«


  »Soweit ich kann, ja«, entgegnete er.


  »Gut, sehr gut. Und wir werden dir gespannt zuhören. Aber jetzt muss ich erst mal was loswerden, denn ich bin der Grund für die ganze Scheiße, das ist mir mittlerweile klar geworden. Ich weiß im Grunde sehr gut, warum Spherewalker mich auf der Abschussliste hat. Ich kenne zwar nicht alle Einzelheiten, aber immerhin genug, um mir einen Reim auf das Ganze zu machen.«


  Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit, das konnte er deutlich an ihren Gesichtern ablesen. Katja beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber und vergaß beinahe zu atmen, während Rafael sich abwartend zurücklehnte und David aus zusammengekniffenen Augen prüfend ansah.


  »Spherewalkers Eindringen in meine Gedanken hat nicht ohne Grund angefangen, da bin ich mir mittlerweile sicher. Vielmehr hat es zu der Zeit angefangen, als ich vor einigen Wochen, während meiner täglichen Übungen, beunruhigende Signale auffing. Zuerst waren es nur diffuse, vielfach überlagerte Wellen, die eine Art Falschheit oder Gefahr zu signalisieren schienen. Ich konnte nur nicht sagen, woher das kam oder was es zu bedeuten hatte. Fast hätte ich mich entschieden, die ganze Sache zu ignorieren, denn im Grunde geht es mich ja nichts an, was alles so im Äther herumwabert, nicht wahr? Neugierde ist nun mal keine Tugend, die uns in der Unterweisung beigebracht wird.«


  Rafael nickte, immer noch mit seinem nachdenklichen Gesichtsausdruck.


  »Aber ich war neugierig, und das hat mich zuerst ziemlich fertig gemacht, als ich erkannte, worauf ich mich eingelassen und wo ich euch reingezogen habe. Heute weiß ich, dass ich gar keine andere Chance gehabt hätte, als der Sache nachzugehen. Ich habe zwar nicht die geringste Idee, wer oder was es war, aber irgendetwas hat mich förmlich gelockt und mich immer wieder mit der Nase darauf gestoßen, versteht ihr? Es war etwas außerhalb meiner selbst, das wollte, dass ich meine Nase da rein stecke. Als ich es schließlich tat, hatte ich zu meiner Überraschung überhaupt keine Schwierigkeiten damit, die Quelle dieser Störungen aufzuspüren.«


  David machte eine bedeutungsvolle Pause, um eine Reaktion, hauptsächlich von Rafael, herauszufordern.


  »Soll ich dir erst den Hintern pudern, damit du mit dem herausrückst, was du zu berichten hast«, blaffte Rafael ihn daraufhin an und David zuckte innerlich zusammen. Seinen Mentor zornig oder ungeduldig zu machen, wäre ihm bis vor kurzem noch völlig undenkbar erschienen und dieses Erschrecken war noch ein deutlicher Rest dieser Konditionierung. Äußerlich aber blieb er gelassen. Wenn Rafael ihm schon die Bürde der weiteren Führung aufgetragen hatte, dann hatte David seiner Ansicht nach auch das Recht, sich dementsprechend zu verhalten.


  »Geduld, mein lieber Rafael, Geduld!«


  Wahrscheinlich war sein Tonfall etwas zu selbstgefällig, denn Rafaels Blicke durchbohrten ihn angesichts dieser Unverschämtheit, was Davids Mut wieder sinken ließ. Offenbar war er noch nicht so weit, sich Rafaels Autorität auf Augenhöhe zu stellen und plötzlich kam David sich furchtbar dämlich vor. Sie hatten ernsthafte Probleme und er erging sich in pubertären Machtspielchen. Welcher Teufel ritt ihn eigentlich? Aber das war ein gutes Stichwort, um zu seinem Bericht zurückzukehren.


  »Ich habe mich ja zuerst gefragt, welcher Teufel mich geritten hat, als ich begann, diesen Signalen nachzuspüren, aber ich hatte nicht damit gerechnet, tatsächlich dem Teufel zu begegnen. Also ich mache es jetzt knapp: Ich bin bei den Leuten gelandet, die für die Terroranschläge der letzten Tage verantwortlich sind. Ich habe die Planung mitbekommen und vor allem habe ich mitbekommen, dass es Centerer sind, die das ganze durchziehen. Jedenfalls wurden sie von einem Centerer manipuliert. Aber ich glaube, dass auch die, die ich aufgespürt habe, in irgendeiner primitiven Form genau, wie wir Centerer sind. Allerdings können sie auch komplett die Kontrolle über andere Menschen übernehmen, und das kommt mir wiederum gar nicht primitiv vor.«


  »Weitere Abkömmlinge Darlas!«


  Rafael schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Der Kreis hat sich längst geschlossen, David, verstehst du das? Da draußen sind die Abkömmlinge Darlas seit genau so langer Zeit unterwegs, wie wir es sind, aber wir wissen nichts von ihnen.«


  »Und Spherewalker sammelt sie nun ein, um sich ein Gefolge aufzubauen?«


  »Da wette ich Amt und Würden drauf«, murmelte Rafael düster.


  »Aber wozu das Ganze? Ist er einfach nur durchgeknallt oder was? Und wie kommt es, dass Spherewalker so eine immense Kraft hat, die er anscheinend auch noch an seine Gefolgschaft weitergeben kann? Wenn er ein Abkömmling Darlas ist, dann hat er nie eine Unterweisung bekommen. Er kann eigentlich nicht mal wissen, dass es andere wie ihn gibt.« David verhaspelte sich fast, so schnell sprudelten die Worte aus ihm heraus. Er bemerkte kaum, dass sein Herz raste und er beim Reden schlicht das Atmen vergaß.


  Rafael fuhr dazwischen »David! Achte auf dein Zentrum! Beruhige deinen Atem und sammele deine Aufmerksamkeit! Du vergisst dich!«


  David stellte fest, dass Rafael Recht hatte, konnte aber nicht gegen seine Aufregung ankommen.


  »Aber Rafael, es ist … das ist doch aber …«


  Da ergriff Katja seine Hand und drückte sie so fest, dass ihre Nägel sich schmerzhaft in die empfindliche Haut seines Handrückens eingruben.


  »Aua, verdammt, Schatz, was ...«


  »Beruhige dich, David. Hör auf deinen Mentor! Wir müssen jetzt alle einen klaren Kopf kriegen, und wenn ich das kann, dann solltest du das auch hinkriegen. Okay? Geht es?«


  Sie lockerte ihren Klammergriff und streichelte nun beruhigend über Davids Hand bis hoch zum Unterarm. Er beruhigte sich wirklich. Sein Atem wurde langsam wieder tiefer und gleichmäßiger.


  »Danke, Katja!« Das war Rafael. Er langte über den Tisch, griff sich Davids Bier und nahm einen kräftigen Schluck daraus.


  »So, das war nötig. Also David, was deine Frage angeht: Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich weiß nur, DASS er ungewöhnlich stark ist, DASS er offenbar andere um sich sammelt und DASS diese Leute anscheinend genauso Cluster bilden, wie wir das tun. Sie finden sich alle an den gleichen Orten zusammen. Anscheinend sogar an den gleichen Orten wie wir. Für mich bedeutet das, dass wir mit diesen anderen schon seit sehr langer Zeit sozusagen Tür an Tür leben und wir sie trotzdem nie bemerkt haben. Aber vielleicht haben einige von denen uns bemerkt. Einige, deren Gabe sehr ausgeprägt ist – wie Spherewalker etwa.«


  Dieses Mal war es Katja, die Rafaels Gedanken aufgriff und fortführte.


  »Das bedeutet, dass Spherewalker und seine Leute in Wirklichkeit auch meine Leute sind. Wenn es nicht so wäre, dann müsste er mich auch nicht töten, aber so bin ich für ihn eine Bedrohung, weil …«


  »Weil jeder, der nicht für ihn ist, gegen ihn ist, ja!« David hatte sich wieder genug im Griff, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


  »Katja hat Recht, Rafael. Er verfolgt mich, weil ich direkten Kontakt zu ihm und seinen Schergen hatte und hinter Katja ist er her, weil sie im Grunde ist, was er ist – entschuldige den Vergleich, Schatz – und weil sie an meiner Seite einfach eine unkalkulierbare Gefahr für ihn darstellt.«


  Rafael stellte das Bier, das er sich geborgt hatte, zurück und erhob sich. So, wie er jetzt da stand, mit beiden Fäusten auf die Tischplatte gestützt und ins Leere blickend, sah er aus, wie ein Feldherr, der eine schwierige Entscheidung zu treffen hatte.


  Unten auf der Straße fuhren Polizeifahrzeuge mit Blaulicht und Sirenengeheul und jemand rannte auf dem Bürgersteig der gegenüberliegenden Straßenseite aufgeregt hin und her.


  Rafael, der eben noch in Gedanken versunken war, blickte jetzt mit Katja und David auf das Spektakel, das sich auf der Straße zu entwickeln begann.


  »Jetzt geht es abwärts«, schrie dieser Mann aufgeregt einer Gruppe von Touristen zu, die dort angehalten hatte, um sich zu orientieren.


  »Ein neuer Anschlag und die Bullen schlagen los, habe ich immer gesagt! Jetzt ist es so weit. Herzlich willkommen im Mustergau Hamburg. HAHA!«


  Dann rannte er mit den Armen wedelnd weiter und ließ die Touristen verdattert stehen. Die drei Freunde starrten sich perplex an.


  »Wo wir gerade davon sprachen«, presste David humorlos zwischen zusammengepressten Lippen heraus. Derweil schwoll das Geheul der Sirenen weiter an und aus einzelnen Polizeiwagen wurde eine stetige Kolonne. In diese Kolonne mischten sich auch Krankenwagen und Feuerwehrfahrzeuge.


  »Kommt mit an die Bar«, rief Rafael. »Wir müssen genau wissen, was da vor sich geht«. Dann setzte er sich im Laufschritt in Bewegung und Katja und David folgten ihm dicht auf den Fersen. Hinter der Theke stand zum Glück ein altes Fernsehgerät und die Drei konnten den Barmann davon überzeugen, es einzuschalten, als sie ihm in schrillen Farben schilderten, was draußen auf der Straße los war.


  »Das muss der Grund sein, warum die beiden Rocker raus sind«, meckerte er. »Die Sirenen haben sie wohl gleich auf Krawall gebürstet. Wahrscheinlich wollen die bei der Party mitmischen, die Spinner.« Dann knipste er achselzuckend den Fernseher ein.


  Eine Zusammenfassung des Berichtes, der anderswo in der Stadt auch schon in der Wohnung eines ermordeten Physikers viel Beachtung gefunden hatte, verschaffte Rafael, David und Katja einen Überblick über die jüngsten Ereignisse.


  »Das muss ja schon passiert gewesen sein, als wir in die Washington Bar rein sind«, überlegte David. »Nur, dass wir davon noch nichts mitbekommen haben.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Rafael zu.


  »Aber wohin sind dann diese Einsatzfahrzeuge unterwegs, könnt ihr mir das sagen?«


  »Stimmt«, rief Katja. »Die müssten doch alle längst da sein und nicht immer noch und in so großer Zahl unterwegs.«


  »Aber das ist nicht die entscheidende Frage oder?« David glaubte erkannt zu haben, dass es nicht die zeitliche Ungereimtheit war, um die es Rafael ging.


  »Nein, ist sie definitiv nicht«, bestätigte Rafael ihm. Und wieder zu Katja: »Fragst du dich nicht auch, warum Sie in dieser Richtung unterwegs sind?« Und Katja verstand, ohne zu begreifen. Diese ganze Prozession der Staatsmacht war nicht zum Schauplatz des Anschlages unterwegs. Es musste noch etwas anderes, Großes vorgefallen sein.


  Der Wirt schaltete den Fernseher aus. »Ich hab´ genug gesehen. Ich schmeiß ´ne Runde Katastrophenschnaps für die Herren und einen Sekt auf Eis für die Dame.«


  »Vergiss den Sekt und stell mir auch einen Schnaps hin OK?« Das gefiel ihm anscheinend, denn er nickte anerkennend und machte sich wortlos daran, vier Flachmänner mit Kräuterschnaps zu verteilen. »Ich trink ein mit, wenn´s recht ist«.


  Dann kippten alle vier ohne Zögern den Schnaps hinunter. Kaum, dass sie ihre Gläser wieder auf den Tresen zurückgestellt hatten, drang durch den Durchgang der Dachterrasse ein lauter Knall, der von mehreren Lärmkaskaden gefolgt wurde. Der Knall hatte sich nach einem Auffahrunfall angehört und der nachfolgende Lärm schien von zerberstendem Glas zu stammen. Irgendwas ging draußen vor und alle mussten sich nur kurz ansehen, um wie auf ein Zeichen hin geschlossen wieder nach draußen zu eilen.


  Was sie unten auf der Straße sahen, hatte keiner von ihnen erwartet. Auf der Fahrbahn, die gerade noch von Polizeiwagen, Feuerwehr und Ambulanzen bevölkert war, stauten sich Autos und LKWs hinter einer Unfallstelle. Eine Mercedes Limousine war frontal in einen mitten auf der Straße stehenden Müllcontainer gekracht und hatte den nachfolgenden Verkehr zum Erliegen gebracht. Der Fahrer des Mercedes wurde von drei Männern aus dem Auto gezerrt. Einer der Männer, die David anhand ihrer gebrüllten Kommandos als Osteuropäer identifizierte, schlug dabei mit einem Totschläger auf den schreienden Autofahrer ein und der Zweite sprühte dem armen Kerl Pfefferspray in die Augen, woraufhin das Schreien in ein tierisches, gequältes Brüllen überging.


  Der Dritte im Bunde hielt mit einem Revolver, der scharf sein mochte oder auch nur mit Gaspatronen geladen, die aus den anderen Autos ausgestiegenen Fahrer auf Abstand, damit seine Kumpels ungehindert zu Werke gehen konnten.


  »Das war der Knall, den wir gehört haben«, flüsterte Katja.


  »Was machen die denn da bloß? Warum hilft denn keiner?« Katja hatte Tränen in den Augen und sah angewidert weg, als der Schläger dem Mercedesfahrer mit seinem Totschläger den Rest gab. David registrierte, dass dieser finale Schlag klang, als würde der Kopf des Mannes darunter platzen, versuchte aber verbissen, die Realität des Gesehenen nicht an sich heranzulassen. Wenn er jetzt durchdrehte, waren sie verloren. Also ruhig Blut und Augen offen halten. Also was haben wir? Noch ein Anschlag, einen Großeinsatz der Polizei, aber zu spät und am falschen Ort, um damit zusammenzuhängen und dann das hier. Straßentumult.


  David versuchte, sich von der isolierten Situation auf der Straße zu lösen und sich einen Gesamteindruck der Umgebung und die momentanen Ereignisse zu verschaffen. Da war noch mehr im Gange. Er konnte sehen, dass die große Schaufensterscheibe der Esso-Tankstelle gegenüber zerstört worden war und Leute mit Bierkästen, Flaschen und anderen Waren durch das zerbrochene Fenster ins Freie sprangen und schnell das Weite suchten. Auf dem Hof der Station, direkt zwischen den Zapfsäulen, lag ein zusammengeschlagener Wachmann am Boden und wälzte sich unter Schmerzen hin und her. Mit dem Ansturm des Mobs war er alleine nicht fertig geworden.


  »Das sieht aus, wie der Beginn einer großen Plünderungsaktion«, bemerkte Rafael. »Die Menschen haben gesehen, dass praktisch alle Sicherheitskräfte der Stadt von ihren Standorten irgendwohin zusammengezogen worden sind und jetzt liegt die Stadt überall sonst praktisch schutzlos da.«


  Aber David hatte bereits mehr gesehen, als das Chaos direkt unter ihnen und widersprach: »Entschuldige, wenn ich dich korrigiere, Rafael, aber wenn du deinen Blick mal nach links wenden würdest …«


  Rafaels Blick folgte Davids Handbewegung Richtung Heiligengeistfeld und seine Augen wurden groß, als er sah, dass ein Meer von zuckenden Blaulichtern keine zweihundert Meter von ihnen entfernt den großen Platz bevölkerte. Auch Katja schaute jetzt dorthin. Soweit sie erkennen konnten, musste der gesamte Platz voller Polizei- und Feuerwehrfahrzeuge stehen. Sie musste also nicht nur von der Reeperbahn her, sondern auch aus allen anderen Richtungen gekommen sein, denn an ihnen waren zwar viele, aber bei weitem nicht so viele vorbei gekommen.


  »Die sammeln sich da«, stellte David fest. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass da drüben jetzt das neue Hauptquartier der Hamburger Polizei ist. Sieht nach Ausnahmezustand aus, findet ihr nicht? Glaubt ihr, die Sache ist auf Hamburg beschränkt«, fragte er die anderen.


  »Ich habe zwar auch seit ein paar Stunden keine Nachrichten mehr gesehen, aber ich denke, wenn es anders wäre, hätten wir das bereits mitbekommen. Wir haben ja unseren eigenen Newsletter, wenn ich mich nicht irre, antwortete Rafael.«


  »Da könntest du zwar Recht haben«, stimmte David verhalten zu, »aber ich möchte trotzdem wetten, dass hier noch ganz etwas anderes läuft und damit hat Spherewalker wahrscheinlich nichts zu tun«


  Als David die fragenden Blicke von Rafael und Katja bemerkte, setzte er hinzu: »Oder glaubt ihr etwa, Spherewalker hätte auch die Polizei unter seiner Kontrolle? Das glaube ich jedenfalls ganz entschieden nicht.«


  »Nein«, stimmte Katja ihm sofort zu. »Zumindest einen nicht.«


  »Was meinst du damit«, fragte Rafael.


  Katja holte tief Luft und schaute zu Boden, als fiele es ihr schwer, auszusprechen, was sie zu sagen hatte.


  »Mein Vater ist ein Bulle. Ein Bulle und das sturste und anmaßendste Arschloch, das rum läuft. Spherewalker kann vielleicht einen Crazy Centerer dazu bringen, sich in eine Flasche zu stürzen, aber meinen Vater dazu bringen, zu tun, was er nicht will? Keine Chance, Leute!«


  David fragte sich, warum er eigentlich heute das erste Mal von Katjas Vater hörte. Eigentlich weiß ich wirklich verdammt wenig von ihr. Er sah sie fasziniert an.


  »Wenn du noch mehr solche geilen Überraschungen hast, dann küsse ich dich hier vor allen Leuten krumm, Schatzilein.«


  »Was findest du denn daran geil«, blaffte sie ihn an. »Wir können ja gerne tauschen, wenn du einen Vater willst, der dir auf Schritt und Tritt folgt, deinen Freunden hinterher spioniert und deine Hausaufgabenhefte wütend durch die Wohnung schmeißt, wenn du etwas falsch ausgerechnet hast. Ich habe mit meinem Alten und mit seinem Bullenverein nichts am Hut, Okay?« Sie war aufgebracht und ihre Stimme war vor Bitterkeit und Wut eine Spur zu schrill und eine gutes Stück zu laut geworden, doch David ließ sich nicht beirren.


  »Rafael, erklär´ du ihr doch mal, was ich daran geil finde – es sei denn, du verstehst es auch nicht.« Er machte eine höfliche, auffordernde Geste und trat ein Stück zurück, um Rafael Gelegenheit zu geben, sich an Katja zu wenden.


  »Ich denke schon, dass ich weiß, worauf David hinaus will. Spherewalker hat, soweit wir wissen, bereits eine Truppe zusammen, auf die er zählen kann, wenn wir auch nicht wissen, wie viele es überhaupt sind. Wir jedenfalls sind nur zu dritt und könnten dringend Hilfe gebrauchen. Wir müssen an die Polizei herankommen, an jemanden, der da etwas zu sagen hat.«


  »Mein Vater hat da nichts zu sagen. Der hat bloß Vorgesetzte, die wieder Vorgesetzte haben und ein mickriges Gehalt.«


  »Aber …«, unterbrach Rafael, …,»er kann uns mit den richtigen Leuten zusammenbringen. Ich denke also, es wäre gut, wenn du deinen Vater suchst und ihn mit uns zusammenbringst, Katja.«


  »Mein Vater und ich sind geschiedene Leute, hatte ich das nicht klar genug zum Ausdruck gebracht?« Ihre Stimme klang kalt und wäre es an David gewesen, zu widersprechen, dann hätte er es nicht gewagt. Doch Rafael hielt ihrem Blick mühelos Stand und entgegnete: »Wie dem auch sei, Katja. Du springst besser über deinen Schatten und suchst ihn, wie ich dich geheißen habe. Ich ordne es als dein Mentor an, und wenn du weiter zum Volk der Centerer gehören willst, dann entsprichst du dem Wunsch deines Mentors, denn der Mentor sieht immer weiter als der Schüler.«


  Katjas Ausdruck wandelte sich von Kälte in Erschrecken. Sie würde ihrem Mentor nicht widersprechen können und wollen. David verstand das Erschrecken, dass ihr jetzt ins Gesicht geschrieben stand nur zu gut. Sie war wahrhaftig eine Centerin und würde sich wie eine verhalten, da war er ganz sicher. Und natürlich antwortete Katja: »Verzeihe mir, dass ich so dumm war, Rafael. Wenn du es für richtig hältst, dann will ich nicht behaupten, es besser zu wissen.«


  »Du wirst also deinen Vater aufsuchen und ihn zu uns bringen«, fragte Rafael streng. Katja versprach: »Das werde ich, Rafael, mein Mentor.«


  »Dann ...«, Rafael trat einen Schritt zur Seite, so dass der Weg für Katja zur Tür frei war, »… geh´ also und passe auf dich auf, dass du heil wiederkommen mögest.«


  Und so ging Katja, um ihren Vater zu suchen.


  


  


  23. August, Spherewalkers Wohnung 13:00 Uhr


  


  Das Fenster in Spherewalkers Zimmer war mit schwarzen Stoffbahnen verhängt und die Schreibtischlampe mit ihrer mattierten 40 Watt Birne neben dem Schreibtisch konnte das Zimmer nicht über die Intensität einer frühen Abenddämmerung hinaus erleuchten. Die Doppelverglasung ließ weder Verkehrslärm, noch irgendwelche anderen Geräusche von draußen hinein. Die Piratenflagge an der Wand hinter dem Monitor, die Poster von Greenpeace, Peta und von den Sex-Pistols komplettierten den Charme einer Räuberhöhle.


  Spherewalker leistete sich dieses Flair, obwohl er bereits 33 Jahre alt und seine wilden Jahre längst vorüber waren.


  Damals, als er mit seinen Freunden noch nächtelang durch Altona, St. Pauli und die Schanze gezogen war, als sie noch bei den Autonomen mitgemischt hatten und so manche kleine Punkerschnecke den Weg in sein Bett gefunden hatte, das war die einzige Zeit in seinem Leben gewesen, in der er von Anderen Anerkennung erfahren hatte. Er hatte dazugehört. Mehr noch: Er war bewundert worden. Für seine Furchtlosigkeit, seine Radikalität und für seine dunkle Aura, mit der er sich damals umgeben hatte und mit der er sich noch heute umgab.


  Für seine Freunde von damals und für deren Kinderspiele hatte er längst keine Zeit mehr. An den Partys, den Demos, den militanten Aktionen hatte er jedes Interesse verloren. Er hatte schon längst die nächste Stufe erklommen. Auf dieser Stufe gab es keine Notwendigkeit mehr für feste Bindungen zu anderen Menschen. Solche Bindungen manipulierten das eigene Wesen und das eigene Denken. Auf dieser Ebene wurde man kontrolliert, statt die Dinge und die Menschen zu kontrollieren. Das war lange vorbei. Nur die Erinnerung blieb. Gegen nostalgische Gefühle war auch Spherewalker nicht gefeit, doch das war O.K.


  Er saß mit einem Joint vor seinem Rechner und spürte dem Erlebnis vom U-Bahnhof noch ein paar Minuten genüsslich nach, bevor er die Maus über die Schreibtischplatte bewegte und ein neues, jungfräuliches Textdokument öffnete.


  Bevor er zu schreiben begann, überlegte er noch kurz, was er den Menschen eigentlich sagen wollte. Vielleicht ein paar Einzelheiten über seine Vergangenheit?


  Seine Begabung hatte er schon als Kind gehabt. Er hatte sich mit den Augen der anderen sehen können, wie mit seinen eigenen. Alle seine Klassenkameraden mussten schmerzliche Prozesse der Selbsterkenntnis durchmachen, wurden von anderen oder sich selbst enttäuscht, verletzt, verraten, überrascht. In ihrem Leben hatte es keine Verlässlichkeit gegeben und sie alle waren stets dazu verurteilt, sich auszuprobieren, Irrtümer zu begehen und sich in Sackgassen zu begeben. Sie waren unwissend.


  Er aber hatte diesen Weg nur für kurze Zeit gehen müssen. Spätestens nach der zweiten Prügelorgie, die seine Andersartigkeit bei den Mitschülern ausgelöst hatte, war Spherewalker keiner mehr von ihnen gewesen.


  Er hatte begonnen, sich anzunehmen. Dieses Selbst, das immer schon auf seinem Recht bestanden hatte - das ihm in den ersten Jahren so viel Angst gemacht hatte, so dass ihm nichts Besseres eingefallen war, als es hinter einer Aura der Unnahbarkeit zu verstecken und es damit von sich zu distanzieren, ohne die angenehmen Teile dieses Selbst völlig aufgeben zu müssen.


  Aber diese Distanzierung war die eigentliche Gefahr gewesen. Spätestens, als er mit einer blutigen Nase und einer aufgeplatzten Lippe im Schulklo gelegen hatte, war ihm das bewusst geworden. Der eigenen Natur entging niemand und wer es versuchte, wurde bestraft. So einfach war das.


  Von da an hatte er den Spherewalker nicht mehr als äußeres Schauspiel und als Rolle dargeboten. Er hatte ihn von da an gelebt, gefühlt und reflektiert.


  Als er sich schließlich selbst verstanden hatte, war es ihm nur als folgerichtig erschienen, nun auch die anderen Menschen und die ganze restliche Welt zu verstehen und deren Sinn und Bestimmung zu durchschauen.


  Die anderen Menschen aber gaben ihm Rätsel auf. Es war nur zu offensichtlich, dass es auf der einen Seite ihn, den erkennenden Spherewalker gab und auf der anderen Seite diese Herde von Schafen und Wölfen, die stündlich ihre Rollen tauschten, sich mal in dieser und mal in jener Konstellation abschlachteten, ihren Geist vergewaltigten, sich schadeten und die ganze Welt ohne jeden Respekt behandelten. Diese Anderen erkannten gar nichts – am wenigsten sich selbst.


  »Nein, so nicht«, murmelte er. »Ich will euch doch nicht erzählen, wie verdorben ihr seid. Ihr würdet mir ja nicht mal zuhören, nicht wahr? Nein – ich werde euch ZEIGEN, wie ihr seid.«


  Er würde es ihnen zeigen. Sie würden es ihm und sich selbst zeigen. Aber sehen ... sehen würden sie erst, wenn es bereits zu spät war. Es würde eine harte Lektion werden. Sie hatte bereits begonnen und je mehr Spherewalker darüber nachdachte, umso überzeugter war er, dass diese Lektion nicht mehr modifiziert werden musste. Es würde nicht das Armageddon werden, mit dem er Edmund gelockt hatte. Aber hart genug für seine Zwecke. Es war gut, wie es lief und es würde sich als äußerst effektiv erweisen. Also kein Brief, keine Anklage, nichts.


  Er schloss das Dokument wieder und würde es nie mehr öffnen. Das Nächste, was er öffnen würde, war das Tor zur Hölle. Einen Fuß hatte er ja schon in der Tür. Und seinen kleinen Spielgefährten mit seiner kleinen Freundin würde er auch schon bald gehandhabt haben. Doch bei dem Gedanken an diese kleine Katja-Schlampe verdüstere sich Spherewalkers Laune augenblicklich wieder.


  Er riss einen Notizblock vom Schreibtisch und begann, seinen Hass auf das Papier fließen zu lassen. Nach einem zehnminütigen, fieberhaften Schreibanfall war ihm wohler, und als er sich die Zeilen jetzt noch einmal durchlas, grunzte er zufrieden und belustigt auf. »Centererhure! Das ist gut«.


  Dann erhob er sich, um sich fertigzumachen. Heute lag noch einiges an Arbeit vor ihm.


  


  23. August, Reeperbahn 13:00 Uhr


  


  Katja verließ das Clochard, um ihren Vater zu suchen, wie Rafael ihr aufgetragen hatte. Jetzt stand sie auf der Reeperbahn und wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Er war Polizist und momentan vermutlich im Einsatz, wo doch in der ganzen Stadt die Hölle los war. Die einzige Möglichkeit, ihn zu erreichen, war sein Handy, doch sie kannte die Nummer nicht auswendig und ihr eigenes Handy, in dem die Nummer gespeichert war, lag bei ihr zu Hause, neben dem Bett auf dem Fußboden und hing seit Wochen am Aufladekabel.


  Alles Mögliche hatte sie zu David in die Wohnung mitgenommen – Klamotten, Zahnputzzeug, Schuhe, Bücher – alles, außer ihr Handy. Als sie sich jetzt darüber ärgerte, wie sie so bescheuert hatte sein können, musste sie sich eingestehen, dass es nicht an ihrer Vergesslichkeit gelegen hatte, sondern, dass sie es extra nicht mitgenommen hatte. Gerade, um für ihren Vater nicht erreichbar zu sein. Nicht, wo sie mit David gerade so glücklich war und so dermaßen auf Wolke sieben herumschwebte. Wie auch immer – sie hatte es nicht, aber sie brauchte es jetzt. Also würde sie in ihre Wohnung gehen, es holen und ihren Vater anrufen, der wahrscheinlich vor lauter Staunen über ihren Anruf keinen Ton herausbringen würde. Wie sie ihn dann allerdings dazu bringen sollte, sich mit ihr und ihren Freunden zu treffen und sie alle zusammen in die neu errichtete Festung seiner Bullenfreunde zu schmuggeln, konnte sie sich jetzt beim besten Willen noch nicht vorstellen.


  Egal – eins nach dem anderen, wischte sie die Zweifel beiseite und setzte sich mangels anderer Alternativen in Bewegung. Unter normalen Umständen hätte sie einfach bis ans Ende der Reeperbahn und dann quer über das Heiligengeistfeld gehen können, um dann über Sternstraße und Kampstraße zu ihrer Wohnung zu gelangen, doch das war heute unmöglich. Ihr Plan war es, das Heiligengeistfeld links liegen zu lassen und es über die Glacischaussee bis zur Feldstraße zu versuchen. Von da konnte sie dann zur Sternstraße gelangen. Sie hoffte nur, dass es möglich sein würde, unbehelligt so dicht an dem riesigen Polizeiaufgebot vorbei zu gehen, entschied aber, dass sie gar keine andere Wahl hatte. Jeder andere Umweg wäre ebenso riskant gewesen und hätte darüber hinaus nur Zeit gekostet, die sie wahrscheinlich nicht hatten.


  Tatsächlich fuhren zwar einzelne Polizeifahrzeuge über die Glacischaussee und die Zufahrten zum Heiligengeistfeld waren von schwer bewaffneten Polizisten und vereinzelt sogar von Soldaten bewacht, aber für Katja und die wenigen anderen Passanten, die noch auf der Straße unterwegs waren, interessierte sich offenbar niemand.


  So gelangte sie ohne Zwischenfälle bis zur Feldstraße und von da aus zur Sternstraße, die von der Feldstraße direkt ins Schanzenviertel führte, ihre geliebte neue Wahlheimat, bevor sie David kennengelernt hatte.


  Auch an Davids Wohnhaus kam sie natürlich vorbei, denn er wohnte ja direkt an der Ecke Feldstraße und Marktstraße – im Grunde nur ein paar Steinwürfe von ihrer eigenen Wohnung entfernt. Sie musste lächeln, als sie daran dachte, dass sie beide erst seit kurzer Zeit in diesem Viertel gelebt hatten, als sie sich kennengelernt hatten und wie es war, als sie erstmals festgestellt hatten, wie dicht sie doch beieinander lebten.


  Doch als ihr Blick verträumt die Fassade hinauf zu Davids Fenster wanderte, erstarb ihr Lächeln schlagartig. Ihr wurde bewusst, wie albern diese Träumerei war, denn da oben war jetzt nichts mehr, als eine ausgebrannte Wohnung, in der ihr halbes Hab und Gut verbrannt war und wohin sie beide nie mehr zurückkehren würden, um ihrer Liebe nachzugeben. Diesen Ort gab es nicht mehr und Schuld war Spherewalker. Weiter, du dumme Gans. Hol dein scheiß Handy und dann mach, was Rafael gesagt hat.


  Sie beschleunigte ihren Schritt und legte die kurze Strecke bis zur Sternstraße beinahe im Laufschritt zurück.


  Doch sie konnte nicht in die Straße hinein gehen. Eine riesige Barrikade war an der Einmündung aufgetürmt worden und oben drauf hockten Autonome mit Feldstechern, Masken und Motorradklamotten.


  »Hau ab da unten, da ist es gefährlich«, rief ihr ein maskiertes Mädchen von der Spitze der Barrikade zu.


  »Ich wohne in der Schanze!«, rief Katja zurück. »Ich muss da hin!« Oben wurde kurz beratschlagt und dann wurde Katja plötzlich ein dickes Tau zugeworfen, dessen mit einem dicken Knoten versehenes Ende sie beinahe am Kopf getroffen hätte. »Ey, passt doch auf, Mann«, schrie sie erschrocken, doch dann ergriff sie lieber schnell das Seil und begann, mit dessen Hilfe die Barrikade zu erklimmen.


  »Sorry«, schrie die Maskierte zurück und begann gleich darauf, Katja langsam nach oben zu ziehen.


  »Beeilt euch, Mädels, die da drüben werden schon neugierig«, rief ihnen ein anderer Maskierter aufgeregt zu. Es war einer von denen, die das Heiligengeistfeld mit Feldstechern beobachteten. Und Katja beeilte sich, so gut sie konnte. Die Leute auf der Barrikade mochten zwar eine ungefähre Vorstellung haben, dass sich da drüben eine geballte Streitmacht zum Losschlagen rüstete, aber sie hatten wahrscheinlich keine Ahnung, dass außer Polizei auch Soldaten mit voller Bewaffnung dort waren. Das konnte man von hier aus einfach nicht sehen, und wenn keiner von ihnen in letzter Zeit die Glacischaussee entlang gegangen war, dann konnten sie das nicht wissen.


  Oben angekommen packte das Mädchen, das Katja beim Aufstieg behilflich gewesen war, sie an der Schulter und zog sie das letzte Stück zu sich hoch.


  Katja drehte sich sofort um, weil sie wissen wollte, was man von hier oben sehen konnte. Tatsächlich konnte man eigentlich gar nichts sehen, denn der ganze Zugangsbereich zum Heiligengeistfeld, der sich von ihr aus gesehen links über die Straße befand, war durch große, quer geparkte LKW uneinsehbar. Den Rest der Sicht versperrten die U-Bahn Station und der Hochbunker. Einzig ihn, das Millerntor Stadion und den Rest des Riesenrades konnte man erkennen. Was aber auf dem Platz selbst geschah, konnte man von hier aus nicht erraten.


  »Leute, was ist hier los, was macht ihr?«


  »Die wollen uns ans Leder. Wir sollen die Sündenböcke für die Anschläge spielen. Auf so was haben die Bonzen jahrelang gewartet, aber da haben die sich geschnitten. Freie Republik Schanze«, brüllte das Mädchen in Richtung Staatsmacht und hundertfach echote es von der anderen Seite der Barrikade zurück »Freie Republik Schanze!«


  Katja war auf diesen Sturm der Stimmen nicht vorbereitet gewesen und wäre vor Schreck fast von der Barrikade gehüpft. Sie drehte sich um und sah, dass die Sternstraße voll war von Vermummten. Es mussten Hunderte sein und der Aufmarsch am ersten Mai wirkte dagegen, wie ein harmloses Familientreffen. Katja erholte sich nur langsam von diesem Schock, doch dann erkannte sie unten in der Menge ihre Freundinnen Nicole und Parissa. Sie verschwanden gerade in einem Hauseingang, doch Katja war sicher, dass sie es waren. Ich muss sie warnen, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Freundinnen, die sie zu sich in die Wohngemeinschaft geholt hatten, als es zu Hause nicht mehr auszuhalten war, durfte sie nicht einfach so ins Verderben laufen lassen. Angesichts der geballten Kampfkraft, die auch sie nur ansatzweise gesehen hatte und die keine hundert Meter Luftlinie von hier aufs Losschlagen wartete, musste sie jetzt schnell handeln.


  »Hört zu, Okay, hört mir ganz genau zu, Leute«, wandte sie sich beschwörend an die Leute um sie herum. »Ich habe gesehen, dass da nicht nur Bullen zusammengezogen wurden. Da sind Soldaten – echte Soldaten mit echten Gewehren und weiß der Teufel mit was sonst noch. Ihr müsst hier weg, aber schnell, sonst seid ihr erledigt.«


  Die anderen waren völlig vor den Kopf geschlagen und zunächst sagte niemand etwas. Katja konnte sogar durch die Sehschlitze ihrer Sturmhauben sehen, dass ihre Augen von Angst erfüllt waren. Dann endlich fand jemand die Sprache wieder. Es war wieder das Mädchen von eben. Anscheinend war sie hier oben so etwas wie ihre erste Ansprechpartnerin geworden. »Du meinst, so richtig Mörder in Uniform?« Unglaube war es nicht, was da in ihrer Stimme mitklang. Es klang viel mehr, als bettele sie darum, dass Katja zurücknehmen möge, was sie gesagt hatte. Ach was, war doch bloß´n Gag. Macht euch nicht ins Hemd. Etwas in dieser Art schien sie zu erwarten und doch nicht zu erwarten. Sie tat Katja unendlich leid. Keine freie Republik Schanze, kein Sieg über die Bosse – nur Tod oder Flucht blieben ihnen übrig. Katja hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, zu sprechen. Ihre Stimme würde einfach versagen. Angesichts dieser Hoffnungslosigkeit brachte sie nur ein klägliches, kaum wahrnehmbares Nicken zu Stande und dann senkte sie ihren Blick, weil sie die Fassungslosigkeit in den Augen des Mädchens nicht mehr ertragen konnte.


  »Dann ist es so«, sagte das Mädchen plötzlich mit überraschend fester Stimme. »Sieh dich um. Wir können ja doch nicht mehr zurück. Es ist alles schon am Rollen und wir halten es ohnehin nicht mehr auf. Ich habe Angst, das kann ich nicht leugnen, aber weißt du, was ich tun kann? Ich kann meine Schnauze halten und dafür sorgen, dass hier keine Panik ausbricht – zumindest jetzt noch nicht. Du gehst jetzt besser und tust, was du tun musst. Ich wünsche dir ganz viel Glück. Wünschst du mir auch Glück?«


  »Ich wünsche dir alles Glück der Erde«, antwortete Katja den Tränen nahe.


  »Ich bin übrigens Nina.«


  Sie zog die Maske ab und hielt Katja die Hand hin. Wäre David jetzt an Katjas Stelle gewesen, hätte er ohne jede Überraschung festgestellt, dass es sich bei dem Mädchen um die Punkerin handelte, mit der er vor dem Clochard aneinandergeraten war, als er zu Crazy Charlys Abschiedsvorstellung unterwegs gewesen war. Viele Wege kreuzen sich scheinbar sinnlos und zufällig, doch alle Zufälle neigen dazu, ähnliche Zufälle nach sich zu ziehen. Das war ein Satz, den Rafael an jenem seltsamen Strand zu Katja gesagt hatte und sie hatte keine Ahnung, warum er ihr gerade jetzt in den Sinn kam.


  Stattdessen antwortete sie Nina: »Und ich bin Katja, Abkömmling der Darla!« Nina kniff ein Auge zu, sah sie aufmerksam an entgegnete: »Ist recht, schätze ich. Und Katja, wenn das alles hier vorbei ist, dann …«


  »Dann treffen wir uns auf ein Bier und lachen drüber, klar!«


  Beide lachten befreit auf, umarmten sich zum Abschied und dann begann Katja den Abstieg von der Barrikade. Sie lief weiter zu ihrer Wohnung und sah ihre Freundinnen Nicole und Parissa auf dem Weg dorthin nicht mehr. Aber wie hatte ihre neue Freundin vor gefühlten tausend Jahren da oben auf der Barrikade gesagt - es ist alles schon am Rollen und wir halten es ohnehin nicht mehr auf.


  


  23. August, Polizeipräsidium 13:20 Uhr


  


  Als sie um zehn nach zwölf in Tackows Büro ankamen, hatte Katharina bereits einen Entschluss gefasst: Tackow würde sie für den Rest der Woche, so gut es eben ginge, aus dem Wege gehen.


  Wenn es Eigenschaften gab, die sie hasste, dann waren das Engstirnigkeit, Zynismus und Betriebsblindheit und von all dem war bei diesem Kerl überreichlich vorhanden.


  Den Anschiss am Tatort hatte sie ihm verziehen, aber dass er ihr nicht mal die Gelegenheit gegeben hatte, ihre eigene Theorie zu dem Fall zu äußern, hatte bei ihr sofort eine trotzige Verachtung ausgelöst. Wer war er denn, dass er sie wie ein Schulmädchen gängeln durfte? Als ob sie als Journalistin nicht eins und eins zusammenzählen könnte, wie irgendein Allerweltsbulle. Innerlich hatte sie gekocht, aber die Fassade der netten, wissbegierigen Jungreporterin hatte sie da noch nicht aufgegeben. Immerhin würde sie noch ein paar Tage auf sein Wohlwollen angewiesen sein.


  Im Verlauf ihres gemeinsamen Mittagessens in der Kantine war ihr das aber zunehmend schwerer gefallen. Seine zynischen Kommentare über die Reporterin in der Nachrichtensendung, die er als sensationsgeile Heuchlerin bezeichnete, waren ebenso wenig dazu angetan, ihn als sympathischen Menschen auszuweisen, wie seine altväterliche Tour, die er Kupic gegenüber an den Tag legte. Als Frau schien er sie jedenfalls nicht ernst zu nehmen. Sogar ihre offensichtliche Bestürzung über den Anschlag schien ihn zu amüsieren.


  »Scheiße passiert eben, Mädchen. Besser, man gewöhnt sich beizeiten daran«, hatte er gesagt, als er beim Essen ihr bekümmertes Gesicht gemustert hatte. »Aber nicht so eine Scheiße«, hatte sie geantwortet und noch hinzugefügt: »Und nennen Sie mich nicht Mädchen! Ich bin dreißig, O.K.?«


  Daraufhin hatte er nachsichtig gelächelt und gesagt:« Ich nehme mal an, das Schlimmste, was Ihnen bisher passiert ist, war ein vermurkstes Rendezvous. Wenn das Ihre Definition von großer Scheiße ist, dann habe ich schlechte Neuigkeiten für Sie: Je älter Sie werden und je mehr sie erleben, desto sehnlicher werden Sie sich Ihre Kinderprobleme zurückwünschen ... Mädchen!«


  Darauf hatte sie nichts erwidert. Leck mich doch am Arsch hätte sie ihm gern geantwortet, aber dann hatte sie entschieden, dass er es nicht wert war.


  Natürlich hätte sie ihm von ihrem Vater erzählen können, der sich kurz nach ihrem zehnten Geburtstag und nach der Pleite seines Maklerbüros per Offenbarungseid aus dem Familienleben verabschiedet hatte. Sie hätte ihn auch fragen können, ob er ebenfalls eine manisch depressive Mutter hatte, die ihre Medikamente nicht nahm. Wäre das vielleicht Scheiße nach seinem Geschmack? Sie hätte gern gewusst, was ihm denn bis jetzt Weltbewegendes widerfahren war. Vermutlich hatte er einen Atomschlag überlebt oder war früher mal bei der Fremdenlegion oder warum hatten ihn diese Bilder nicht berührt? Diese Bilder von blutigen Fleischfetzen an der eingestürzten Fassade des Restaurants, diese Bilder von füßezuckenden Verletzten, die in ihren letzten Atemzügen noch zu Fernsehstars geworden waren und dieses eine Bild, das sie einfach nicht los wurde: ein kleiner Junge, der von einem Feuerwehrmann im Laufschritt durchs Bild getragen wurde und der mit großen Augen über die Schulter der Reporterin hinweg in die Kamera gestarrt hatte, wie Kinder es eben tun, wenn sie etwas Interessantes sehen. Nur, dass dieser Junge eine abgerissene Frauenhand umklammert hatte. Es war nur für Sekundenbruchteile zu sehen gewesen und außer ihr hatte es anscheinend keiner bemerkt, aber sie hatte es gesehen. Diesem Jungen war nur noch diese Hand von seiner Mutter geblieben.


  Tackow hatte die ganze Zeit nur teilnahmslos zugeschaut. Es hatte fast den Anschein gehabt, als starre er durch den Fernseher hindurch aus dem Fenster und hinge seinen Gedanken nach. Wahrscheinlich überlegte er da schon, wie er seinem Vorgesetzten diesen Raubmord-Scheiß plausibel verkaufen könnte.


  Als sie nun an ihrem Praktikantenschreibtisch saß, wie Tackow ihn nannte, waren diese Bilder vorübergehend wieder in den Hintergrund getreten. Sie hatte, wie sie es in Stresssituationen oft tat, viel zu viel von dem Kantinenessen in sich hineingestopft und ihr ganzes Blut schien jetzt vom Kopf in den Magen gewandert zu sein. Tackow hatte den Karton der Spurensicherung flüchtig durchgesehen und ihn dann Katharina hingestellt, wie man einem Hund einen Knochen hinwirft.


  Dann begann er, seinen Einsatzbericht im Zweifinger-Suchsystem in die PC-Tastatur zu hacken. Dabei schwadronierte er über die großen Belastungen durch Papierkram im Polizeidienst, lamentierte über die Zeit, die das verschlinge und dass ihm die natürlich an anderer Stelle fehlen würde. Darüber müsse sie mal was schreiben.


  Natürlich dachte sie nicht mal im Traum daran, auch nur eine Zeile über Tackow und seine Arbeit zu schreiben. Ihr Chef hatte es ihr freigestellt, ob sie diese Woche außer zum Sammeln von Erfahrungen und Eindrücken auch dazu nutzen wollte, einen Artikel darüber zu schreiben oder nicht.


  Auch wenn sie am Morgen noch mit dem Gedanken gespielt hatte, den Mord als Aufhänger für eine Reportage zu verwenden, kam ihr dieses Vorhaben nun, angesichts dessen was die Stadt und ihre Menschen gerade durchmachten, völlig belanglos vor.


  Sie begann die Sachen zu begutachten, die Tackow ihr überlassen hatte, und erwartete nicht, etwas Aufregendes zu entdecken. Vielleicht würden sie ihr wenigstens etwas darüber verraten, was für ein Mensch Robert Heine gewesen war. Katharina interessierte sich für Menschen. Das war einer der Gründe, warum sie sich nach der Schule gegen ein Studium und für eine Reihe von Praktikantenjobs und Volontariaten entschieden hatte. Sie wollte damals unbedingt zur Zeitung und sie wollte es schnell. Ein Studium wäre nicht das richtige gewesen, denn sie war niemand, der etwas allein durch das Lesen von Büchern lernte. Sie musste die Dinge ausprobieren. Sie musste sich in der Praxis bewähren und aus ihren Fehlern lernen. Sie wollte von echten Journalisten angelernt werden. Nicht von Medienwissenschaftlern, die noch nie eine Story recherchiert hatten.


  Nun, sie hatte es gelernt. Von der Pike auf und von vielen alten Hasen, hauptsächlich Lokalredakteuren und da war sie nun: Die angehende Polizeireporterin. Sie nahm einen Stoß Notizhefte aus dem Karton mit Heines Unterlagen.


  Obenauf lag ein Ringbuchordner mit der Aufschrift Haushaltsbuch. Sie sah es kurz durch und wunderte sich über die penible Buchführung, die sie darin vorfand. Es gab für jede Woche eine Klarsichthülle mit exakt sieben karierten Loseblättern darin. Die Monate waren durch verschiedenfarbige Seitenreiter voneinander getrennt.


  Jedes Blatt in einer Klarsichthülle enthielt die Ausgaben eines Wochentages. Sogar die paar Cent für sein Sonntagsbrötchen und die Zeitung waren dort notiert. Hinter den sieben Blättern der Woche steckten dann alle zugehörigen Kassenbons und Kartenzahlungsbelege.


  Katharina verlor schnell das Interesse und wandte sich dem restlichen Zeug auf dem Stapel zu. Dort gab es Beitragsquittungen von Greenpeace (irgendwie freute sie das), die aktuelle Ausgabe von Science, einige ältere von Nature und ein paar, wiederum aktuelle, englischsprachige Exemplare diverser Fachzeitschriften über Teilchenphysik und deren verwandte Gebiete. Nichts davon war für sie von Interesse.


  Als sie den orangefarbenen Schnellhefter mit der Aufschrift Artikel und Aufsätze zu Burkhard Heims neuer Quantenfeldtheorie in die Hand nahm, wollte sie ihn schon aus dem gleichen Grund unbesehen zu den anderen Sachen legen, als ein Zettel daraus zu Boden fiel.


  Sie hob ihn auf und las den rot umrandeten Text.


  An die Polizei: Ich habe diese Nachricht für den Fall hinterlegt, dass mir etwas zustoßen sollte. Offenbar ist dies nun geschehen, da Sie sie in Händen halten. Ich hatte immer gehofft, dass ich mich irre und ich lediglich an Verfolgungswahn leide, aber dem war wohl nicht so. Leider kann ich Ihnen keinen konkreten Hinweis auf die geben, die mir angetan haben, was auch immer mittlerweile mit mir geschehen sein mag. Ich glaube aber, dass die Aufzeichnungen in dieser Mappe ein erster Hinweis für Sie sein können, so wie sie mir bis heute als erster Anhaltspunkt gedient haben, wann immer ich in den letzten Wochen versucht habe herauszufinden, was da neben diversen faszinierenden Einsichten noch in mein Leben eingebrochen ist.


  Bitte sehen Sie sich dahingehend auch meine elektronische Korrespondenz an, die ich in meinem Online-Account archiviert habe. Finden Sie heraus, was aus meinem Korrespondenzpartner geworden ist! Finden Sie ihn, so glaube ich, dass er imstande sein könnte, Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Er behauptet, Kenntnis über die Anschläge in Hamburg zu haben.


  Zugangsdaten für den Account: Benutzername R_Heine@aol.com, Passwort upquark


  Robert Heine


  Katharina pfiff leise durch die Zähne. Sie warf einen schnellen Blick auf Tackow und stellte erleichtert fest, dass er in seine Arbeit vertieft war. Zwischendurch warf er ab und zu einen Blick in die Reisekataloge, die neben seinem Monitor auf dem geschlossenen Scanner lagen. Anscheinend plante Tackow einen Urlaub.


  Hätte er ihren hypnotisierten Blick bei der Lektüre des Zettels bemerkt, wäre er zweifellos aufmerksam geworden. So aber ließ sie den Zettel unauffällig in ihre Handtasche an der Stuhllehne gleiten. Mit gespielter Langeweile wühlte sie noch weiter in den Sachen herum, um dann alles mit einem Seufzer von sich zu schieben. Tackow blickte sie fragend an.


  »Ich bin mit dem Kram durch. Auch Kaffee, Chef?«


  »Meinen nehme ich schwarz.«


  Er beugte sich wieder über seine Tastatur und tippte weiter. Als Katharina aufstand und zur Kaffeemaschine ging, hatte sie ein Lächeln auf den Lippen.


  Sollte er ruhig seinen Papierscheiß erledigen und dabei auf sie herabsehen. Sie hatte eine Story entdeckt, mit der ihm sein Chef seinen Beamtenhintern versohlen würde, sobald sie erschienen war. Kupic würde Tackow sicher nicht zeigen, was sie gefunden hatte. Sie hatte diesen Zettel und die Zugangsdaten zu Heines Account.


  Und was den Ordner betraf, so würde sie ihn sich ebenfalls unter den Nagel reißen, sobald sie wieder am Tisch saß. Es würde eine Nachtschicht brauchen, um das Material zu sichten und morgen könnte sie ihren Chefredakteur anrufen und ihn bitten, sie für weitere Recherchen von ihrer Hospitantenaufgabe zu entbinden.


  Sie machte den Kaffee so stark es ging. Sie trank ihren ohnehin mit Milch und Zucker und bei dem Gedanken, wie Tackow ihn angeekelt zurück in die Tasse spucken würde, wurde ihr Lächeln noch breiter. Sie begann leise zu pfeifen, als sie neben der blubbernden Maschine am Fenster stand und hinaus sah.


  Draußen war es totenstill. Nur am Tor standen zwei Mannschaftswagen. Polizisten mit Maschinenpistolen bewachten es und nur der Sonnenschein an diesem Tag hinderte einen daran, die Szenerie als bedrohlich zu empfinden. Katharinas Lächeln verschwand trotzdem und sie hörte auf zu pfeifen. Der Kaffee war fast fertig und Katharina ging zum Schreibtisch, um ihren Becher zu holen. Er stand auf der Schreibunterlage aus Plastik, und als sie ihn anhob, blieb die Unterlage am Tassenboden kleben und wurde ein Stück mit angehoben. Sie zog sie vom Becher ab und dabei fiel ihr Blick wieder auf den orangefarbenen Hefter. Sie hielt kurz inne, schob ihn schnell dahin, wo die Unterlage hingehörte und legte diese dann wieder an ihren Platz, so dass der Schnellhefter darunter nicht mehr zu sehen war. Sie stellte die Tasse noch einmal ab und räumte die restlichen Sachen wieder in den Karton. Dann nahm sie den Becher und ging zur Fensterbank zurück, um den Kaffee zu holen.


  »Was denken Sie, wer für die Anschläge verantwortlich ist«, fragte sie Tackow beiläufig, als sie die Kanne von der Maschine nahm und zu ihm hinüber ging.


  »Keine Ahnung. Freaks, Mullahs, Linke, Rechte. Leute, die keine Kinder haben jedenfalls. Sie haben ja gesehen, vorhin ... der kleine Junge, die beiden toten Schulmädchen. Mir sind Raubmorde lieber.« Er deutete auf seinen Monitor.


  »Das ist jetzt der vorläufige Bericht, wenn es Sie interessiert. Die Kollegen sind in diesem Moment mit der Befragung seines Umfeldes beschäftigt. Wenn nichts dabei rum kommt, ist die Sache gegessen. Noch Fragen?«


  Katharina hatte Tackows letzte Worte kaum gehört. Er hat es auch gesehen. Ich hätte schwören können, dass er von der ganzen Sendung kein Stück mitgekriegt hat.


  »Haben sie Kinder?« Die Frage kam ihr spontan in den Sinn und sie stellte sie, ohne darüber nachzudenken.


  »Was?«


  »Ob Sie Kinder haben. Sie meinten, dass die Leute, die so was machen bestimmt keine Kinder haben. Deshalb frage ich.«


  Tackows Blick verfinsterte sich. Er sah sie scharf an, fing sich wieder und stapelte dann betont langsam die Seiten seines Berichtes, ohne Katharina aus den Augen zu lassen. Diesem Blick konnte sie nicht standhalten. Sie schaute unbehaglich zu Boden und wünschte sich, sie hätte sich rechtzeitig auf die Lippe gebissen. Wahrscheinlich waren seine Kinder gestorben, entführt oder sonst was und sie war nun mitten in den größten Fettnapf weit und breit getreten.


  »Würden Sie so freundlich sein, das zum Chef zu bringen? Zur Tür rechts raus und dann zweite Tür links, bitte.«


  Er sprach so langsam und leise, dass es sich wie eine Drohung anhörte. Katharina griff nach den Papieren, als müsse sie einem Rottweiler einen Knochen aus der Schnauze nehmen, zog ihre Hand schnell wieder zurück, als sie ihn hatte und murmelte: »Natürlich. Gern. Zweite links, alles klar.« Dann hatte sie es plötzlich sehr eilig, aus dem Zimmer zu kommen.


  


  


  Polizeipräsidium, 13:40 Uhr


  


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie einige Sekunden auf dem Korridor stehen, atmete tief durch und flüsterte zu sich: »Ach du Kacke! Das hab´ ich ja gut hingekriegt.«


  Sie ging den Korridor entlang und blieb vor der beschriebenen Tür stehen. Kriminaldirektor J. Bohm stand auf dem Türschild. Über ihn hatte ihr Chef sie als Hospitantin an die Mordkommission und damit an Tackow vermittelt. Bohm und ihr Chef Darwin kannten sich aus der Studentenverbindung und hatten den Kontakt in den Jahren nach dem Studium nie abreißen lassen. Darwin hatte ihr zwar erklärt, dass sie sich diese Verbindung eher als Karrierenetzwerk, denn als eine dubiose Burschenschaft vorstellen müsse, aber sie hatte trotzdem beschlossen, immer einen gesunden Abstand zu ihm und seinesgleichen zu wahren.


  Dennoch war sie jetzt neugierig, was für ein Typ dieser Bohm sein würde. Katharina klopfte an und trat ein, ohne auf eine Reaktion zu warten.


  »Guten Tag, Herr Bohm, ich ...«


  »Ah, Sie sind die Frau Kupic, nicht wahr?« Bohm erhob sich von seinem Schreibtisch und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


  »Freut mich sehr, kommen Sie nur herein; kommen Sie!«


  Er war mit drei großen Schritten bei ihr und schüttelte mit einer angedeuteten Verbeugung ihre Hand. In seinem weißen Hemd mit der leuchtend roten Krawatte sah er mehr wie ein Investmentbanker aus als nach einem Polizisten. Er wirkte auffallend jung, vielleicht Mitte dreißig. Jedenfalls sehr jung für diesen gut dotierten Posten. So ein Karrierenetzwerk schien sich auszuzahlen.


  Er nahm ihr den Bericht aus der Hand, noch ehe Katharina etwas erwidern konnte.


  »Ah sehr gut, danke vielmals. Lassen Sie sich von Tackow aber nicht die ganze Zeit mit Botengängen abspeisen, Sie sollen hier ja was lernen, nicht wahr? Wie geht es denn dem alten Darwin? Immer noch der alte Hans Dampf?«


  Katharina lachte. Er kannte ihren Chef anscheinend gut.


  »Ja, genau. Jeden Monat ein neuer Versuchsballon. Mal eine Prominentenkolumne, dann eine neue Comicreihe und so weiter. Seine neueste Idee ist ein täglicher Polizeireport und den soll ich dann dauerhaft machen, wenn er der Auflage gut tut.«


  Das schien Bohm zu gefallen. Er grinste verständnisvoll, setzte sich locker auf die Kante seines Schreibtisches, und schlug die Beine übereinander.


  »Ja das passt zu ihm. Natürliche Auslese. Was geht, wird behalten und was floppt, fliegt wieder raus. Wie in der Natur!«


  »Ja, genau so«, lachte Katharina. Das beschrieb Darwins Stil treffend, fand sie. Wie ein Name einen Menschen doch in seiner Weltsicht beeinflussen konnte. Es war wirklich erstaunlich, wenn man es so sah.


  »Und? Wie kommen Sie mit unserem Christoffer klar? Sie haben ihm ja heute früh schon über die Schulter gucken können.« Er hielt Tackows Bericht hoch.


  »Sie meinen Tackow? Oh, na ja ... doch, doch. Der ist ganz in Ordnung.«


  Sie konnte nicht besonders überzeugend geklungen haben, denn Bohm grinste wieder und schüttelte den Kopf.


  »Ah, ich glaube, Sie schwindeln mich an, Frau Kupic. Keine falschen Höflichkeiten. Ich weiß, dass er in letzter Zeit ein bisschen – na ja – ein bisschen verspannt ist, wenn Sie so wollen.« Bohm stellte das Dauergrinsen ein und löste sich von der Schreibtischkante, um wieder zu seinem Chefsessel zurückzukehren.


  »Also Spaß beiseite: Christoffer hat es momentan nicht leicht, wissen Sie? Seine Frau ist vor einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen und Tackow hat den Wagen damals gefahren. Es war nicht seine Schuld. Jemand hat ihm die Vorfahrt genommen. Ist einfach aus einer Tempo-Dreißig-Zone in die Hauptstraße eingefahren, ohne sich um den Verkehr zu kümmern.«


  Bohm sah Katharina traurig an. Sie erwiderte seinen Blick und sah völlig entgeistert aus. Was mussten die Bilder vorhin bei Tackow ausgelöst haben? All das Blut, die Toten, die Rettungswagen und das ganze Blaulicht. Das musste ihn an seinen Unfall erinnert haben und daran, wie er neben seiner toten Frau wahrscheinlich eingeklemmt im Auto gesessen hatte, während die Feuerwehr mit Spreizschere und Trennschneider den Wagen zerlegt hatte. Und sie hatte gedacht, er sei ein gleichgültiges Arschloch.


  »Tja«, fuhr Bohm fort: »Und obwohl Tackow keine Chance hatte, den anderen Wagen rechtzeitig zu sehen, weil die Sicht durch einen falsch geparkten Kleintransporter versperrt war, gibt er sich die Schuld. Er hatte an diesem Abend genau ein Glas Bier getrunken und der Alkoholtest hatte fast gar nichts angezeigt, aber Tackow hat seit diesem Tag keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken. Er glaubt, dass dieses eine Glas ihn den entscheidenden Sekundenbruchteil gekostet hat, den er schneller hätte reagieren können. Ist wirklich tragisch. Also nehmen Sie es ihm nicht übel, wenn er manchmal etwas dünnhäutig ist, O.K.?«


  Darauf konnte er sich verlassen, schwor Katharina sich. Sie bereute plötzlich, dass sie den Zettel mit Heines Nachricht hatte verschwinden lassen. Das hätte sie nicht tun dürfen. Sie musste ihn wieder unter die anderen Sachen mogeln und dann so tun, als habe sie ihn eben erst entdeckt. Sicher könnte sie Tackow dann überreden, mal einen Blick darauf zu werfen. Verdammt nochmal, er war immerhin der Polizist und er würde schon das Richtige tun. Einen Trauernden zu hintergehen, kam für sie jedenfalls nicht in Frage. Sie wusste, wie es ist, jemanden zu verlieren.


  »Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte sie.


  »Hat er denn niemanden, mit dem er darüber reden kann? Na ja, hat er denn keine Kinder oder so?«


  Sie konnte es trotz allem nicht lassen. Gerade jetzt, wo Tackow für sie so etwas wie menschliche Züge bekam, wollte sie unbedingt mehr über ihn erfahren. Sie hatte sich gerade entschlossen, die Woche nun doch noch mit Tackow zu Ende zu bringen und da wollte sie zumindest mehr über ihn erfahren. Ihn selbst würde sie ja nicht danach fragen können.


  »Huh«, machte Bohm mit einem Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Ganz böse Falle, Frau Kupic, ganz böse. Fragen Sie Tackow bloß nicht nach seiner Tochter! Bloß nicht! Das Thema sollten Sie meiden, wie der Teufel das Weihwasser.«


  Sie sah ihn zerknirscht und schuldbewusst an: »Ich fürchte, die Warnung kommt zu spät.«


  »Sssst«, machte Bohm jetzt. »Au, au, au, da haben Sie bei ihm jetzt aber ganz schlechte Karten, fürchte ich. Sehen Sie, das ist so: Seine Tochter, die Katja, hat ihn ganz schwer enttäuscht. Kurz bevor ihre Mutter gestorben ist, hat sie ein Soziologiestudium angefangen. Tackow hat davon wenig gehalten, weil Soziologie seiner Meinung nach ein reines Dummschwätzerfach ist, aber dann hat sie da auch noch Leute kennengelernt, die sich so gar nicht mit dem Weltbild ihres Vaters vereinbaren lassen. Übrigens auch nicht mit meinem, aber egal. Jedenfalls hat sie sich an der Uni so einer anti-imperialistischen AG angeschlossen. Die haben Demos gegen alles Mögliche organisiert und Flugblätter gedruckt und all dieses Zeug. Das Ende vom Lied war jedenfalls, dass Katja über diese Gruppe immer mehr in die linksradikale Szene Hamburgs eingetaucht ist und sich mittlerweile zu den Autonomen zählt. Sie wissen schon - der schwarze Block. Tackow weiß das erst, seit seine Tochter vor drei Wochen bei einer Demo festgenommen wurde, weil sie Steine geschmissen hat.«


  Katharina war baff. Sie hatte während des ersten Golfkrieges selbst als Schülerin an mehreren Demos gegen den Krieg teilgenommen und der schwarze Block war fast jedes Mal dabei gewesen. Sie erinnerte sich an den Lautsprecherwagen im Zug, der von ein paar Dutzend Vermummten immer abgeschirmt wurde. Sie erinnerte sich an Leuchtraketen, an Kanonenschläge, die Schaufenster der Banken, die mit lautem Knall zerplatzt waren und daran, wie sie mit ihren Freunden angsterfüllt eine Kette gebildet hatte. Einer war beim anderen untergehakt, damit die Polizei keine einzelnen Leute aus der Menge ziehen konnten. Sie hatte immer Angst vor diesen schwarz Vermummten gehabt, die aus jeder Friedensdemo einen Bürgerkrieg machen konnten, aber sie war auch überzeugt gewesen, dass dieser schwarze Block doch das Einzige war, das die Polizei daran hinderte, jede Kundgebung sofort aufzulösen.


  Wer die Autonomen herausforderte, riskierte eine Straßenschlacht und verletzte Beamte. Und zu diesen heimlichen Helden ihrer Jugend gehörte heute also eine Polizistentochter. Tackows Tochter. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie enttäuscht er gewesen sein musste, als er davon erfuhr.


  »Ich werde versuchen, ihn nicht noch mehr zu verärgern.«


  »Ach, das kriegen Sie schon hin, Frau Kupic. Sie sind ja jetzt gewarnt. Spendieren Sie ihm halt mal ein Croissant zum Frühstück und sprechen Sie ihn einfach nicht mehr drauf an, dann wird das schon.«


  Sie überlegte kurz.


  »Ich könnte ihn ja nach seiner geplanten Reise fragen. Auf seinem Schreibtisch liegen lauter Kataloge. Vielleicht lockert das die Atmosphäre ein bisschen auf oder was meinen Sie?«


  Bohm machte wieder sein Zitronengesicht: »Ich meine, das sollten Sie lieber lassen. Tackow will nächste Woche seinen lang ersehnten Trip in die USA machen und jetzt muss ich mir überlegen, wie ich ihm schonend beibringe, dass er sich das aus dem Kopf schlagen muss.«


  »Warum denn das?« Katharina verstand kein Wort.


  »Vor einer halben Stunde hat der Polizeipräsident in einer Vollversammlung aller Dienststellenleiter wegen der angespannten Lage eine sofortige Urlaubssperre für alle verfügt. Die Staatsschutzabteilung des Landeskriminalamtes und das BKA haben eine anhaltende Gefährdungslage festgestellt und bis auf weiteres wird der gesamte Apparat in Alarmbereitschaft gehalten. Ein Krisenstab und eine Sonderkommission sind gebildet worden und haben ihre Arbeit bereits aufgenommen. Wenn es zu einem weiteren Anschlag kommt, werden alle laufenden Ermittlungen in anderen Fällen erst mal auf Eis gelegt und dann kann es passieren, dass wir gravierende Umschichtungen in der Verteilung der polizeilichen Aufgaben vornehmen müssen. Wenn nämlich sämtliche Uniformierte für den Objektschutz und für bewaffnete Patrouillen in der Stadt benötigt werden, kann es sein, dass unsere Leute zum Beispiel auf Streife gehen oder den Verkehr regeln müssen.«


  Bohm deutete auf den Bericht in seiner Hand: »Dem wird in nächster Zeit jedenfalls nichts mehr hinzugefügt werden, denke ich«, schloss er resigniert.


  Bohms Gesicht war voller Sorgenfalten und plötzlich bemerkte Katharina, dass sein Teint trotz Sonnenbankbräune fahl wirkte. Jetzt, wo er sein joviales Sonnyboy-Grinsen abgelegt hatte, konnte man es ganz deutlich sehen.


  Diese Nachricht würde Tackows Laune ganz sicher nicht verbessern und Katharina nahm sich vor, nur noch schnell ins Büro zurückzugehen und sich unter einem Vorwand für heute von Tackow zu verabschieden.


  Dieser Tag hatte ihr schon genug zum Verdauen gegeben. Als sie sich verabschiedet und Bohms Büro verlassen hatte, blieb sie am Korridorfenster stehen. Hinter der Tür klingelte Bohms Telefon und Katharina lief ein Schauder über den Rücken, den sie sich nicht erklären konnte.


  Draußen standen immer noch die Wachen am Tor. Bei dem Gedanken, dass nach dem nächsten Anschlag sogar ein Mord nur noch als Nebensache gelten würde, bekam sie plötzlich eine Gänsehaut. Draußen schien alles so friedlich, aber seit eben wusste sie, dass die öffentliche Ordnung nicht nur in Gefahr war - sie war fast schon außer Kraft. Woher nur waren diese Schatten so plötzlich gekommen? Und wohin würde das alles noch führen?


  


  


  Vor dem Präsidium, 13.50 Uhr


  


  Katharina Kupic stand auf dem Korridor des Polizeipräsidiums und fragte sich gerade, wohin das alles noch führen sollte, als die Tür zu Tackows Büro aufgerissen wurde. Von da drin hatte sie sich gerade erst verdrückt und eigentlich hätte sie nicht erwartet, dass Tackow ihr folgen würde. »Schnappen Sie sich Ihre sieben Sachen, Kupic und gehen Sie nach Hause.«


  Tackow hielt sich nicht mit weiteren Erklärungen auf, sondern rauschte an ihr vorbei den Korridor in Richtung Ausgang entlang, nachdem er die Bürotür hinter sich mit lautem Knall hatte zufallen lassen.


  »He, warten Sie gefälligst auf mich!« Katharina stürzte Hals über Kopf hinter Tackow her. Sie hatte zwar keine Ahnung, was los war, aber ihr Reporterinstinkt sprach auf Menschen, die fluchtartig ihr Büro verließen, mit demselben Reflex an, wie ein bissiger Hund auf einen Jogger. Sie rannte ihm hinterher und erwischte ihn im Fahrstuhl, bevor die Tür sich ganz geschlossen hatte. Sie schlüpfte durch den rasch enger werdenden Türspalt und stolperte ins Innere, wo sie mit Tackow unsanft zusammenstieß. Hinter ihr schloss sich die Fahrstuhltür und sie war allein mit ihm.


  »Was wollen Sie, Sie Nervensäge. Ich habe gesagt, sie sollen nach Hause gehen oder nicht«, schnauzte Tackow sie an.


  »Klar haben sie das. Aber wie sie sehen, interessiert mich das nicht«, entgegnete Katharina angriffslustig und funkelte ihn grimmig an.


  »Wenn Sie mich loswerden wollen, muss etwas passiert sein, was mich interessieren könnte, aber nicht interessieren soll, würde ich sagen. Also spucken Sie´s aus, sonst hänge ich mich an Sie ran, ohne dass sie es bemerken, und kriege es eben so raus. Wenn Sie mich einweihen und mitnehmen, haben sie mich wenigstens unter Kontrolle oder?«


  Tackow rang sich einen entnervten Seufzer ab und verdrehte die Augen. »Also gut, Sie Landplage, dann kommen sie in Gottes Namen mit, aber halten sie die Klappe und fragen sie mir keine Löcher in den Bauch, denn im Grunde weiß ich auch nichts Konkretes.«


  »Sie werden doch wohl wissen, wo sie hin wollen und warum!« Katharina hatte nicht die Absicht, sich von Tackow für dumm verkaufen zu lassen.


  »Sämtliche Polizeikräfte der Stadt werden auf dem Heiligengeistfeld zusammengezogen und wenn ich sage sämtliche, dann meine ich alle – vom Schutzpolizisten, über Spezialkräfte bis hin zum Kriminalbeamten, was meine Wenigkeit mit einschließt. Und fragen Sie mich nicht, was das soll. Es muss wohl mit den Irren zusammenhängen, die sich in der Stadt herumtreiben.«


  Ein diskretes Glockensignal signalisierte, dass der Fahrstuhl im Erdgeschoss angekommen war und die Tür zur Eingangshalle glitt auf.


  Im Foyer herrschte ein Durcheinander, wie in einem Ameisenstaat. Aus den Treppenhäusern quollen Menschen und die Fahrstühle spuckten weitere aus. Sämtliche Kommissariate waren auf den Beinen, Uniformierte rannten umher, sprachen in ihre Funkgeräte und sammelten sich draußen vor der Tür, wo bereits Streifenwagen und ein paar Mannschaftswagen vorgefahren waren. Lautsprecherdurchsagen wiesen alle an, sich unverzüglich zur Sammelstelle auf dem Heiligengeistfeld zu begeben, sämtliche private Telefonate in den nächsten Stunden zu unterlassen und nicht mit der Presse zu sprechen, falls diese auftauchen sollte.


  Tackow sprang aus dem Fahrstuhl und stürzte sich ins Gewühl, um zum Ausgang und von dort zu seinem Dienstwagen zu gelangen. Kupic folgte ihm dicht auf den Fersen und schlüpfte dank ihrer zierlichen Gestalt mühelos durch die Lücken, die Tackow mit seinem wuchtigen Körper in das Gewusel schlug und sich gleich darauf hinter ihnen wieder schlossen, wie Wasser, das am Heck eines Schiffes wieder zusammenschlug, nachdem es vom Rumpf verdrängt worden war.


  Als sie durch die Eingangstür nach draußen gelangt waren, riss Kupic den Kommissar nachdrücklich am Ärmel, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »WAS?« Er blickte sie wütend an. Wenn er eines nicht gewohnt war, dann war es, rüde behandelt zu werden. Er selbst würde sicher nicht zimperlich sein, wenn es darum ging, seinen Willen durchzusetzen, aber selbst einstecken war sicher nicht seine Sache. Kupic war das allerdings egal. Er sollte nur merken, dass er sie nicht beiseiteschieben und ignorieren konnte.


  »Finden sie das nicht merkwürdig, Kommissario? Alle sollen an einem einzigen Ort zusammenkommen und keiner sagt ihnen, was das soll? Keiner darf telefonieren oder mit der Presse sprechen und keiner, der eine Dienstmarke hat, bleibt in den Polizeistationen zurück? Sollen dann vielleicht die Putzfrauen die Notrufe entgegennehmen?«


  Tackow machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, das in seiner Erregung vermutlich unflätig ausgefallen wäre, doch dann klappte er ihn wieder zu und sah sich verwirrt um. Kupic ließ ihn los, weil Tackow begann, sich langsam von ihr weg zu drehen, um sich einen Überblick über die ganze absurde Szenerie zu verschaffen.


  


  * * *


  


  Die Nervensäge hatte eigentlich Recht, überlegte Tackow. Was zum Henker taten die Leute hier eigentlich gerade alle, er selbst eingeschlossen? Alle rannten wie ein aufgescheuchter Kindergarten durcheinander, verließen ihre Büros, ihre Telefone, ihre gottverdammten Posten, auf denen sie sich eigentlich zur Verfügung zu halten hätten. Von drüben, von der Kaserne der Bereitschaftspolizei her, kam ein ebenso großer Lärm herüber, wie sie ihn hier veranstalteten, wenn nicht sogar lauter. Auch dort schien man mit Mann und Maus abzurücken.


  Als er sich weiter umsah, entdeckte er nach und nach Kollegen aus sämtlichen Abteilungen des Hauses und er begann sich zu fragen, ob das hier nicht mehr einer Flucht glich, als einer organisierten Mobilmachung.


  Sollen dann vielleicht die Putzfrauen die Notrufe entgegennehmen, klang ihm Kupics Frage in den Ohren und mittlerweile fand er, dass das die Frage des Tages war - die Millionen-Euro Frage sozusagen.


  Aufs Heiligengeistfeld? Tackow, schalte deinen blöden Schädel mal in den Arbeitsmodus. Was können sämtliche Polizeieinheiten auf einem Fleck schon für einen Beitrag zur Krisenbewältigung leisten? Wir werden da wie auf dem Präsentierteller sitzen, wenn einer oder ein paar von diesen Selbstmord-Maniacs es sich in den Kopf setzen, den Platz zu stürmen und sich da in die Luft zu jagen. Und wer gibt überhaupt solche Anweisungen und warum?


  Das Chaos um sie herum wurde immer unübersichtlicher. Direkt am Fuße der großen Treppe, die von der Straße zum Haupteingang des Präsidiums heraufführte, krachten zwei Streifenwagen ineinander, die im allgemeinen Getümmel gleichzeitig auf die Idee gekommen waren, über den Bürgersteig auszuweichen. Dicht über dem Dach des zehnstrahligen Sternkomplexes, den das Hauptgebäude mit seinen Anbauten bildete, donnerte eine Hubschrauberstaffel hinweg. Vermutlich ebenfalls mit Kurs auf St. Pauli.


  »Hier stimmt was nicht, und zwar ganz und gar nicht, Frau Kupic«, grollte Tackow.


  »Das versuche ich ja auch, ihnen klarzumachen. Aber schön, dass sie Vernunft annehmen.«


  »Ich darf nichts annehmen, ich bin Beamter«, erwiderte er trocken und bedachte sie mit einem nichts sagenden Seitenblick. Kupic war angesichts dieses unerwarteten Humorausbruches zu perplex, um sofort eine schlagfertige Antwort zur Hand zu haben und starrte ihn mit offenem Mund an. Doch dann prustete sie los. »Kommissario, sie sind ja ein Scherzbold! Mann, wieso verstecken sie das immer so gut?«


  »Gehört nun mal nicht zu meinem Job, wissen sie? Ich lache nicht im Dienst.«


  »Doch, tun sie! Gerade eben haben sie gelacht.«


  »Liegt nur daran, dass ich mich gerade außer Dienst gestellt habe. Noch Fragen?« Kupic war verblüfft.


  »Zum Beispiel, wie sie das anstellen wollen. Ihr Chef sagt, Sie haben Urlaubssperre.«


  »Wer redet von Urlaub? Finden Sie nicht auch, dass ich ganz furchtbar krank aussehe?« Er simulierte unvermittelt einen Krampfanfall und ließ sich theatralisch zu Boden fallen. Kupic schaltete schnell genug, um seine Vorlage ohne Zögern aufzunehmen.


  »Einen Arzt! Wir brauchen hier einen Arzt!«, schrie sie künstlich aufgeregt und mit den Armen wedelnd in die brodelnde Menge hinein. Tackow sah zu ihr auf und zwinkerte ihr anerkennend zu. Die Kleine war anscheinend gar nicht so übel für eine dreißigjährige Göre.


  Kupic trat ihm heftig in die Rippen, so dass sich sein Grinsen in eine schmerzverzerrte Grimasse verwandelte, was überhaupt nicht mehr gespielt aussah. Er fluchte leise vor sich hin, aber innerlich grinste Tackow. Diese Kleine war sogar verdammt nach seinem Geschmack. Sie tat, was getan werden musste und wenn es sein musste, trat sie ihm eben eine Rippe kaputt, wenn er drohte, seinen Auftritt durch ein albernes Zwinkern zu ruinieren.


  »Danke, Sie Amazone«, röchelte er und dann war auch schon ein Uniformierter bei Ihnen, der sich zu Tackow herabbeugte.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Sehe ich so aus?« Tackow wälze sich auf den Rücken und hielt sich den Bauch.


  »Ich habe verdammte Bauchschmerzen. Vielleicht mein Scheiß Blinddarm.«


  »Oh, das tut mir leid, Herr Kommissar. Wissen Sie, ich glaube nicht, dass wir im Augenblick einen Krankenwagen hierher bekommen. Sie sehen ja, was hier los ist. Schaffen Sie es selbst zu Ihrem Wagen? Und können Sie den Kommissar vielleicht ins nächste Krankenhaus fahren, junge Frau?« Dabei wandte er sich an Kupic und er sah nicht glücklich darüber aus, nicht mehr für sie tun zu können.


  »Ja, sicher, ich fahre ihn, kein Problem«, antwortete sie mit überzeugter Stimme. »Nicht wahr, Herr Tackow, es wird doch gehen, wenn ich sie fahre oder?« Sie sah Tackow an und wartete ungeduldig auf seinen Einsatz. Auch der Polizist sah skeptisch auf Tackow hinunter und zog bereits sein Funkgerät aus der Tasche. »Vergessen sie es, ich werde doch besser versuchen, Hilfe zu holen«.


  »Unsinn«, protestierte Tackow. »Das geht schon. Gehen sie nur und sehen sie zu, dass sie den Anschluss nicht verpassen, sonst reißt ihr Vorgesetzter ihnen noch den Arsch auf.«


  Der junge Polizist blieb noch einige Sekunden unschlüssig stehen und sah zwischen Tackow und seinem Funkgerät hin und her. Dann warf er noch einen prüfenden Blick auf Katharina und schien zu dem Schluss zu kommen, dass er ihr den Kommissar anvertrauen könne.


  »In Ordnung. Wie sie meinen, Herr Kommissar. Kann ich noch was für sie tun, bevor ich gehe? »


  »Das können sie, junger Mann. Melden sie meinen Ausfall der Einsatzzentrale und die sollen dann meinen Vorgesetzten, Herrn Bohm, informieren. Ich will nicht, dass man eine Fahndung nach mir raus gibt, Okay?«


  »Wird erledigt Kommissar …?«


  »Tackow ist der Name, Kleiner. Vergessen sie es nicht, ja?«


  »Natürlich Herr Tackow. Ich muss jetzt gehen. Meine Kollegen warten auf mich. Große Scheiße, das alles, was Herr Kommissar?«


  »Da hast du wahrscheinlich mehr recht, als dir lieb sein kann, mein Junge.«


  Der Polizist nickte ihnen noch kurz zu und verschwand dann in der Menge. Katharina hielt dem immer noch am Boden liegenden Tackow ihre rechte Hand hin und half ihm, aufzustehen.


  »Und jetzt?« Kupic sah Tackow erwartungsvoll an.


  Sie will, dass ich die Sache in die Hand nehme. Das überraschte Tackow. Was glaubt sie denn, was ich tun soll? Ich habe doch selbst keine Ahnung, was hier los ist.


  »Keine Ahnung, was Sie tun, aber ich werde zusehen, dass ich meine Tochter in diesem Chaos auftreibe, damit sie nicht unter die Räder kommt.«


  Er setzte sich in Bewegung und begann, sich einen Weg durch die Menge in Richtung Parkplatz zu bahnen. Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet. Nicht nach dem, was sie vermutlich schon von Bohm, der alten Plaudertasche über ihn und sein Verhältnis zu seiner Tochter gehört hatte. Kupic blieb zunächst wie angewurzelt stehen und schien nicht zu wissen, was sie davon halten sollte. Dann reagierte sie schließlich doch noch und rief ihm nach: »Hey, warten Sie gefälligst auf mich! Was tun Sie denn?« Tackow rechnete damit, dass sie gleich wieder an seinem Rockzipfel hängen würde, und sparte sich die Mühe, sich umzusehen.


  Soll sie sich doch wundern. Vermutlich würde sie es sogar verstehen, wenn ich ihr erklären würde, dass Blut nun mal dicker ist als Wasser. Doch für langwierige Erklärungen fehlte ihm im Augenblick erstens die Geduld und zweitens ging sein Privatleben niemanden etwas an.


  »Und was soll ich in der Zwischenzeit tun«, fragte sie ihn schwer atmend, nachdem sie ihn eingeholt hatte. »Vielleicht habe ich es Ihnen ja noch nicht erzählt … »(natürlich nicht, ich habe es ja extra vor ihm verheimlicht) …, »aber ich habe Hinweise gefunden, dass hinter dem Mord an Heine mehr steckt, als Sie denken.«


  Tackow blieb unvermittelt stehen, drängte sie an das Geländer der Treppe, die zu Straße hinunter führte, und schirmte sie mit seinem breiten Rücken von dem Strom der vorbeihastenden Menschen ab. Er packte sie mit der rechten Hand bei ihrer linken Schulter und fixierte sie mit seinen Augen.


  »Was reden Sie für einen Blödsinn, Mädchen? Ich habe Ihnen doch gesagt, es war ein Raubmord und sonst nichts. Haben Sie das vergessen oder was? Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun, als mich mit Ihren Hirngespinsten zu beschäftigen.«


  »Dann sehen Sie sich das doch mal an«, forderte sie ihn auf und zog den orangefarbenen Ordner hervor, den sie vorhin aus Tackows Büro entwendet hatte. Sie nahm den Zettel heraus der mit den Worten An die Polizei: Ich habe diese Nachricht für den Fall hinterlegt, dass mir etwas zustoßen sollte begann und hielt ihn dem Kommissar unter die Nase. Er las den Zettel widerwillig durch, und als er am Schluss angekommen war, stutzte er und las nochmal und dann noch einmal. Der letzte Satz lautete: Er behauptet, Kenntnis über die Anschläge in Hamburg zu haben.


  »Das ist ein Witz oder?« Tackow lockerte den Druck, mit dem er Kupics Schulter gequetscht hatte, und fuhr sich mit der anderen Hand fahrig durch sein Gesicht. Das kann ein großes Ding sein, Christoffer. DAS große Ding, mit dem ich mich verabschieden kann, bevor ich auf den großen Trip gehe.


  »Also gut, hören Sie zu, Okay? Sie gehen jetzt erst mal tatsächlich nach Hause.«


  »Das werde ich ganz sicher nicht, vergessen Sie´s Kommissario! Wenn Sie glauben, ich …«


  »Halten Sie doch mal eine Sekunde die Luft an und lassen mich ausreden! Sie gehen nach Hause und checken die Mails, von denen dieser Heine hier faselt, fassen das Ganze für mich zusammen, wie Sie es als Journalistin ja wohl gelernt haben, und machen sich dann auf die Socken, um weitere Recherchen anzustellen, wenn das notwendig sein sollte. Ich suche derweil meine Tochter und sperre sie in den Keller, wenn es nicht anders geht. Sobald ich das erledigt habe, melde ich mich bei Ihnen.«


  Er sah Kupic an, dass sie einen Moment brauchte, um das Für und Wider seines Vorschlages abzuwägen. Er war bereit, ihr die Zeit zu geben, wenn sie denn zum einzig richtigen Ergebnis käme – nämlich ihm widerspruchslos zuzustimmen. Sollte sie ablehnen, würden sich ihre Wege hier für immer trennen. Seine Tochter war ihm tausendmal wichtiger als diese kleine Reporterin und wichtiger als alle großen Fälle dieser Welt, einschließlich dem, der möglicherweise an dem Tod dieses Physikers hing.


  »In Ordnung«, stieß sie endlich hervor. »Wir machen es, wie Sie gesagt haben. Sie suchen Ihre Tochter und ich wühle ein bisschen im Dreck. Machen Sie es gut, Kommissario. Ich erwarte Ihren Anruf.«


  Sie deutete einen Salut an, schenkte ihm ein schiefes Grinsen und machte dann auf dem Absatz kehrt, um in der Menge zu verschwinden. Tackow sah ihr noch eine Weile nach, obwohl sie gar nicht mehr zu sehen war und bemerkte, dass sie eigentlich ganz hübsch war. Merkwürdig, dass ihm das vorher nicht aufgefallen war – und merkwürdig, dass es ihm ausgerechnet jetzt auffiel.


  Er riss sich von diesem Gedanken los und machte sich auf den weiteren Weg zu seinem Wagen.


  


  Rathaus, 14:00 Uhr


  


  Der Krisenstab war drei Stunden nach dem Anschlag zusammengetreten. Der Bürgermeister hatte keine Zeit vergeudet und den Polizeipräsidenten angerufen, noch bevor im Fernsehen die ersten Bilder gesendet wurden.


  Zeitgleich hatte seine Sekretärin die Fraktionsvorsitzenden des Senates und den Innensenator angerufen. Der hatte sofort den Leiter des zentralen Katastrophendienststabes des Hamburger Innensenats kontaktiert und der wiederum die Leiter der Katastrophenschutzabteilungen der Bezirksämter.


  Der Behördenapparat hatte sich mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit in Bewegung gesetzt. Zuständigkeitsfragen konnten später geklärt werden, hatte der Bürgermeister angeordnet.


  Bei all dem Schrecken der Situation konnte er dennoch nicht vermeiden, sich schon insgeheim als den Rudolph Giuliani von Hamburg zu sehen. Zweifellos; wenn er in dieser Sache Entschlossenheit beweisen und schnelle Erfolge vorweisen könnte, würde ihn das todsicher aus dem aktuellen Umfragetief reißen.


  Er wusste, dass die Stadt in keiner Weise auf diese Art von Bedrohung vorbereitet war. Die Katastrophenstäbe in den Bezirken und selbst der des Senates hatten für solche Fälle keine fertigen Pläne in der Schublade, und wenn er sie sich selbst überlassen würde, käme außer blindem Aktionismus nichts dabei heraus. Also hatte er sie alle in sein Büro bestellt, jedenfalls die Wichtigsten von ihnen. Die weniger Wichtigen, wie den Oppositionsführer und einige niedere Chargen aus den verschiedenen Behörden und einige Senatoren hatte er dagegen direkt ins eilig eingerichtete Lagezentrum bestellt, wohin er und seine exklusive Vorabrunde nach diesem Gespräch aufbrechen würden.


  Als Letzter traf Fritz Egon Pleitges, der Pressesprecher des Rathauses in Hahns Büro ein. Pleitges beeilte sich, den letzten freien Stuhl einzunehmen und entschuldigte sich hektisch für sein spätes Erscheinen.


  »Schon gut Pleitges«, beruhigte Bürgermeister Hahn seinen Mitarbeiter. »Wissen wir doch alle: Wer den kürzesten Weg hat, kommt immer als Letzter, was?«


  Das allgemeine Gelächter klang angestrengt und verebbte rasch wieder. Pleitges saß nun am Tisch und nestelte seinen Notizblock aus dem Aktenkoffer. Er würde diese Zusammenkunft protokollieren, denn Hahn wünschte nicht, dass bei diesem heiklen Thema eine normale Protokollkraft anwesend war.


  Pleitges stellte die Anwesenheit fest und notierte die Namen der Teilnehmer.


  Rechts von ihm, am Kopf des Tisches, saß der Bürgermeister selbst. Josef Hahn war der Einzige, der stand. Er überblickte die Runde wie ein Gockel seinen Hühnerhof. Seine Brust wölbte sich energisch nach vorn und sein blaues Oberhemd spannte sich so straff darüber, dass der oberste Knopf abgesprungen wäre, wenn Hahn ihn nicht offen gelassen hätte. Seine Ärmel waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und zu Pleitges Überraschung fehlte heute die sonst unvermeidbare rot-gelbe Krawatte. Sein Chef sah heute kaum wie ein Oberbürgermeister aus. Seine Aufmachung erinnerte eher an einen Gewerkschafter, der im Begriff war, eine Kampfrede vor der Belegschaft eines angeschlagenen Stahlwerkes zu halten - selbstsicher, entschlossen und ans Zupacken gewöhnt, wie das Arschloch eben, als das Pleitges ihn insgeheim sah.


  Zu Hahns Rechter notierte Pleitges den Leiter der zuständigen neuen Soko, die bisher noch keinen Namen erhalten hatte, Norman Schmitz. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund trug Schmitz hier drinnen eine dunkle Sonnenbrille. Möglicherweise vertrug er das Licht der Neonröhren nicht, mutmaßte Pleitges. Man will ja niemandem eine Profilneurose unterstellen. Andererseits: Schmitz war auch der Einzige, der einen so beeindruckenden Gerätepark mitgebracht hatte. Vor ihm prangte ein Laptop auf dem Tisch, daneben lagen nicht ein, nicht zwei, sondern gleich drei Handys und auf der anderen Seite des Laptops hatte er noch einen Handheld platziert. Außerdem entdeckte Pleitges in der Brusttasche von Schmitz´ schwarzer Anzugjacke, an die er seinen Dienstausweis geklammert hatte, einen Laserpointer. Nur Gott allein mochte wissen, was er damit vorhatte.


  Als Nächstes folgte Ferdinand Polleck. Er war der Leiter des Katastrophenschutzamtes und im Gegensatz zu Norman Schmitz offenbar ganz ruhig und in der Materie. Polleck hatte schon viele Krisenstäbe geleitet, wenn es dabei meist auch nur um Hochwasser und andere Wetterkatastrophen gegangen war. Manchmal allerdings musste er sich auch um Evakuierungen kümmern, wenn bei Bauarbeiten wieder eine Fliegerbombe aus dem Zweiten Weltkrieg entdeckt wurde, die jederzeit in die Luft fliegen konnte. Vielleicht machte er deshalb einen so gefassten Eindruck. Letztlich konnte es ihm egal sein, welche Katastrophe das öffentliche Leben gerade störte. Die Evakuierungspläne würden die gleichen bleiben und die Notfallpläne für Feuerwehr und Krankenhäuser standen ebenso fest, wie die Gewährleistung von Strom- und Wasserversorgung sichergestellt war. Dementsprechend hatte Polleck, so weit Pleitges das erkennen konnte, eigentlich gar nichts dabei, außer einen einfachen, karierten DIN-A-4 Block und einen Kugelschreiber. Alles andere hatte er offenbar fix und fertig im Kopf.


  Auch Polleck trug keine Krawatte. In seinem Job war man immer im Krieg und im Krieg trug man keine Krawatte. Pleitges überlegte, ob es vielleicht das war, was auch seinen Chef Hahn dazu veranlasst hatte, heute auf sein Markenzeichen zu verzichten und kam zu dem Schluss, dass er damit wohl richtig lag.


  Nach Polleck kam Rudolf Lütten, der Polizeipräsident und Duzfreund von Hahn. Lütten hätte diesen Job eigentlich nicht kriegen dürfen, weil eine besser qualifizierte Frau zur Verfügung gestanden hatte. Die öffentliche Meinung war damals zunächst klar auf Seiten der ersten Frau, die diesen Posten jemals bekleidet hätte, denn außer ihrer unbestreitbaren Kompetenz hatte sie auch eine so freundliche und herzliche Ausstrahlung gehabt, die man mit diesem Amt so gar nicht in Verbindung gebracht hätte.


  Dagegen war Rudolf Lütten eine graue Maus. Lütten hatte eine astreine Parteibuchkarriere in der Polizeibehörde gemacht und war stets stromlinienförmig und unauffällig geblieben. Als dann Josef Hahn, der Freund aus alten Studienzeiten und Verbindungsbruder ins Amt des Bürgermeisters gewählt worden war, hatte Lütten mit Recht darauf gehofft, dass der Freund ihn mit an Bord holen würde. Die ärgerliche Sache mit dieser Tittenträgerin, wie Lütten und Hahn sie unter sich genannt hatten, war dann auch schnell aus der Welt geschafft worden. Einer ihrer Verbindungsbrüder, zwar aus einem wesentlich späteren Abschlussjahr als sie selbst, aber dennoch dem Netz verpflichtet, hatte die Sache für sie geregelt. Der war Chefredakteur einer Tageszeitung in der Stadt und hatte eine Schmutzkampagne ohne Beispiel gegen Lüttens Konkurrentin gestartet. Sein Name war Darwin, wenn Pleitges sich recht erinnerte.


  Von »guten Freundinnen aus der Jugend«, die ihr Drogenexzesse andichteten, über einen geschmierten Ex-Mann, der sie als karrieregeil beschrieb, bis hin zu der Behauptung, sie hätte sich ihre guten Noten an der Hochschule durch sexuelle Gefälligkeiten verdient, hatte die Zeitung alles an den Kopf geworfen.


  Der Rufmord war so perfekt eingefädelt, dass die arme Frau, mit den Nerven am Ende, ihre Kandidatur zurückgezogen und Rudolf Lütten als einziger verbleibender Bewerber den Zuschlag erhalten hatte.


  Der Letzte in der Runde war ein gewisser Thomas Ritter. So stand es wenigstens auf dem Namensschild, das er vor sich auf den Tisch gestellt hatte. Pleitges hatte das Gesicht noch nie gesehen. Als Hahn den ratlosen Blick seines Mitarbeiters registrierte, deutete er auf den Fremden.


  »Herr Thomas Ritter, Terrorismusexperte bei der Staatsschutzabteilung des Landeskriminalamtes. Den können Sie nicht kennen, Pleitges. Und den vergessen Sie auch ganz schnell wieder, wenn wir hier fertig sind!


  Ein Pressesprecher muss nichts wissen, was nicht für die Presse bestimmt ist und Ritters Identität ist es ganz bestimmt nicht. Alles klar?«


  »Klar Chef!« Pleitges wandte sich wieder Ritter zu und ließ diesem Blick seinen ganzen Oberkörper folgen, um Hahns Pranke von seiner Schulter zu kriegen, ohne sich ihr zu offensichtlich entziehen zu müssen.


  »Willkommen im Rathaus, Herr Ritter!«


  Der Staatsschützer grinste entspannt zurück. »Danke schön. Herr Pleitges. Nehmen Sie es locker, ich beiße nicht. Und wie ich die Sache hier einschätze, kriegen Sie heute außer meinem Namen noch ein paar andere Sachen zu hören, die nicht für die Ohren der Öffentlichkeit bestimmt sein dürften, habe ich Recht, Herr Oberbürgermeister?« Ritter verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und grinste Hahn wissend an. Hahn grinste unsicher zurück und zog es vor, nichts weiter zu sagen.


  Dieser Ritter konnte nicht wissen, worauf das hier hinauslaufen sollte, aber er schien trotzdem eine klare Vorstellung davon zu haben, was kommen würde oder täuschte Pleitges sich da? Immerhin: Hahns Freund Lütten hatte ihn mitgebracht. Er würde sich schon etwas dabei gedacht haben. Vermutlich war dieser Ritter ein Protegé Lüttens. Aus der Verbindung war er aber nicht. Sein Name hätte in der offiziellen Jahrgangsmitteilung gestanden, die Hahn immer noch regelmäßig bekam und die auch Pleitges immer gewissenhaft studierte. Er musste ja auf dem Laufenden sein, was seinen Chef betraf.


  Aber wer konnte schon wissen, ob dieser Typ hier unter seinem richtigen Namen am Tisch saß? Die Staatsschutzabteilung spielte gern ihre eigenen Spielchen und ließ sich selbst vom Bürgermeister nicht gern in die Karten schauen.


  Damit war die Runde komplett. Hahn ging wieder zu seinem Stuhl, baute sich stehend, mit aufgestützten Händen auf und musterte jeden einzeln, bevor er begann.


  »Meine Herren! Wir alle sind uns wohl einig, dass wir uns heute in einer Situation befinden, die mit nichts zu vergleichen ist, womit es diese Stadt jemals zu tun hatte. Samstagnacht sind bei dem schwersten von drei bisherigen Anschlägen auf der Reeperbahn nach aktuellen Informationen zweihunderteinundzwanzig Menschen durch automatische Waffen, Handgranaten und die anschließende Detonation der Sprengstoffgürtel, mit denen die drei Attentäter ausgerüstet waren, ums Leben gekommen. Über zweihundert weitere Personen wurden dabei verletzt, davon über achtzig schwer. Bereits einen Tag zuvor, am Freitag, wurden ein Fitnessstudio in Bahrenfeld und ein vollbesetztes Kino von wiederum je drei Terroristen überfallen,. Bilanz dabei: sechsundfünfzig Tote und über dreißig Verletzte im einen, ein paar weniger im anderen Fall. Wir sind heute hier, weil der neue Anschlag am Gänsemarkt mit seinen fünfundsechzig Toten, wie die vorläufigen Schätzungen lauten gezeigt hat, dass wir uns noch auf Schlimmeres gefasst machen müssen. Wenn wir heute hier fertig sind, werden wir uns auf eine Linie geeinigt haben, die dafür sorgen wird, dass diese Stadt aus der derzeitigen Lage nicht nur herauskommt, sondern stärker aus ihr hervorgeht, als sie hineingeraten ist. Erst danach fahren wir ins Lagezentrum.


  Zunächst wollen wir aber eine Zusammenfassung der bisherigen Erkenntnisse hören und damit übergebe ich an Herrn Norman Schmitz, den Leiter der neu geschaffenen Sonderkommission, die sich mit diesem Fall beschäftigt. Bitte sehr, Herr Schmitz!«


  Pleitges musste grinsen, als Schmitz wie von einer Tarantel gestochen aufsprang und dann um Haltung und Gelassenheit bemüht zur Tafel hinter Hahns Stuhl stolzierte.


  »Meine Herren«, begann er in zackigem Ton: »Wie vom Herrn OB bereits angemerkt, stecken wir tief in der Scheiße! Trotz größter Bemühungen unsererseits konnte meine Einheit bisher noch keine verdächtige Zielperson ermitteln. Zeugenbefragungen haben von den drei ersten Anschlägen aber Folgendes zu Tage gefördert …«


  Pleitges und auch der Staatsschützer Ritter oder wie er auch in Wirklichkeit heißen mochte, mussten sich abwenden, damit Schmitz nicht sah, dass er ausgelacht wurde. Seine Sonnenbrille hatte er immer noch nicht abgesetzt und bei seiner Ansprache hatte er bedeutungsschwanger über die Brillengläser hinweg in die Runde gestiert.


  Schmitz begann in Ermangelung echter Erkenntnisse, mit einem Filzstift Ablaufskizzen der drei ersten Anschläge an die Tafel zu schmieren und wortreich zu kommentieren. Der folgenschwerste Terrorakt war der auf der Reeperbahn gewesen und kam in der Chronologie erst an dritter Stelle. Schmitz wollte trotzdem dort beginnen. Demnach war sie Sache so abgelaufen:


  Samstagnacht, gegen 23:10 Uhr hatten die drei Attentäter an drei verschiedenen Punkten des Kiezes das Feuer eröffnet. Nummer eins und Nummer zwei hatten die Große Freiheit aus verschiedenen Richtungen gestürmt. Nummer eins war direkt von der Reeperbahn gekommen und Nummer zwei vom Eingang der großen Freiheit Nummer sechsunddreißig her. Die Straße war mit Menschenmassen, zum allergrößten Teil von Jugendlichen auf Partytour, verstopft gewesen und ließ keinen Ausweg aus dem Sperrfeuer.


  Es hatte ausgesehen, als ginge jemand mit einer Sense durch hohes Gras. Die Leute waren umgefallen wie Dominosteine und hatten die jeweils nächste Reihe den Kugeln preisgegeben. Wenn einer der beiden Attentäter am Eingang einer Disco, einer Kneipe oder sonst eines Ladens vorbeigekommen war, hatte er eine Handgranate in die Menschenmengen geworfen, die sich in die Gebäude geflüchtet hatten, und sprengte sie damit auseinander wie einen Kürbis, in den eine Kugel einschlug.


  Der dritte Attentäter hatte nach der Skizze am anderen Ende der Reeperbahn begonnen, indem er eine Granate in den Ausgang der U-Bahn-Station geworfen hatte, gerade als eine Schar von Menschen heraufgekommen war, die eben erst mit dem Zug angekommen waren. Danach war er die Reeperbahn hinunter gestürmt, wobei er aus zwei automatischen Waffen wahllos um sich geschossen und ebenfalls, Handgranaten in einige Läden geschleudert hatte.


  Dabei hatte er ein Steakrestaurant im Millerntorhochhaus, ein Pornokino, eine Spielhalle und die Kneipe Lehmitz getroffen.


  Der ganze Spuk hatte vielleicht fünf Minuten gedauert. Als der Dritte die Reeperbahn erst zur knappen Hälfte durchlaufen hatte, also noch bevor er zu den anderen überhaupt Sichtkontakt hätte haben können, haben sich dann plötzlich alle drei fast in der gleichen Sekunde mit Sprengstoffgürteln in die Luft gejagt. Schmitz vermutete deshalb, die Attentäter müssten untereinander in Funkkontakt gestanden haben.


  Die Abläufe im Fitnessstudio und im Kino am Freitag waren weniger kompliziert abgelaufen, so dass die zugehörigen Skizzen eher mager ausfielen. In beiden Fällen waren ebenfalls wieder drei Attentäter am Werk gewesen. Sie sind mit einem Auto beide Male direkt vor dem Eingang des überfallenen Gebäudes stehen geblieben, sind mit ihren Waffen in der Hand ausgestiegen und hatten das Studio beziehungsweise das Kino gemeinsam durch den einzigen Eingang betreten und sofort ohne Vorwarnung geschossen. Sie hatten sich dann einfach durch die Gebäude gearbeitet und dabei auf alles geschossen, was sich bewegte. Im Falle des Fitness-Centers war übrigens anders als bei der Kino-Sache nur eine einzige Granate zum Einsatz gekommen, erwähnte Schmitz. An dieser Stelle stockte er kurz.


  Er nahm seine Sonnenbrille ab und Pleitges sah, dass die Augen darunter zornig waren.


  »Die Schweine haben eine Granate direkt in den Kinderhort geworfen, den das Studio für seine Mitglieder hat. Vier Kleinkinder und zwei Betreuerinnen.«


  Betroffenes Schweigen machte sich breit. Schmitz wischte wütend einmal quer über seine schöne Skizze und schlich wieder an seinen Platz.


  Hahn sah ihn überrascht an. »Das war alles? Mehr haben Sie nicht? Nur die paar Skizzen? Wofür werden Sie eigentlich bezahlt? »


  Schmitz schnappte nach Luft und wollte etwas entgegnen, aber Polizeipräsident Lütten kam ihm zuvor:


  »Josef, lass´ den Mann in Ruhe«, lachte er. »Ich habe die Soko erst heute früh zusammenstellen lassen und kurz vor dem Anschlag sollte sie offiziell die Arbeit aufnehmen. Er hat sich noch auf der Fahrt hierher in Akten und Protokollen gesuhlt und wurde auch noch auf drei Leitungen gleichzeitig mit Infos vom Gänsemarkt bombardiert.«


  Hahn sah Schmitz an. Der zuckte mit den Achseln und präsentierte mit einer knappen Handbewegung seine drei Handys, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


  Pleitges war beeindruckt. Anscheinend doch keine Profilneurose. Er sah zu Tomas Ritter, dem LKA-Mann hinüber und stellte fest, dass ihn das offenbar gar nicht beeindruckte. Ritter grinste immer noch.


  Lütten fuhr fort: »Mehr als ein kurzes Briefing halte ich für die drei ersten Anschläge sowieso nicht für nötig, obwohl wir da gleich noch zu einer hübschen Überraschung kommen. Was den von heute betrifft, haben wir allerdings auch schon so eine Überraschung mitgebracht, wenn auch eine kleinere, meine Herren!«


  »Wir?« Hahn hob die Augenbrauen. »Und wie sieht deine Überraschung aus?«


  Lütten stand auf deutete auf Ritter. »Meine Herren! Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen Herrn Thomas Ritter, meinen besten Mann beim Staatsschutz vorzustellen. Ritter gilt dort als Terrorismusexperte und beschäftigt sich intensiv mit den in Hamburg aktiven gewalttätigen Gruppierungen.«


  Unter höflichem Beifall, zu dem Lütten die Anderen ermunterte, stand Ritter auf und wehrte den Applaus bescheiden ab.


  »Danke, vielen Dank, meine Herren, zu viel der Ehre, wirklich. Also zur Sache: Herr Lütten hat ja bereits umrissen, was ich so tue. Wann immer es um organisierte Kriminalität oder um religiös oder politisch motivierte Straftaten geht, kommt meine Abteilung ins Spiel. Ich selbst beschäftige mich mit den religiös, beziehungsweise politisch motivierten Delikten, die wir gemeinhin als Terrorismus bezeichnen. Die hier zur Diskussion stehenden Fälle rechnen wir dem Terrorismus zu. Zwar haben wir bisher keinerlei Hinweise auf die Motivationslage der Täter, aber die Tathergänge, die Art ihrer Durchführung, die Willkür bei der Auswahl der Opfer und einige andere Punkte lassen uns eine anderweitige Zuordnung, wie spontane Amokläufe oder Ähnliches mit Sicherheit ausschließen. Um es gleich vorwegzusagen: Die drei Täter, die den Überfall auf der Reeperbahn zu verantworten haben, sind mittlerweile zweifelsfrei von uns identifiziert worden«


  Durch den Raum ging ein Raunen und selbst Hahn schien das völlig neu zu sein. Ritter hob seine Stimme, um fortfahren zu können:


  »Ich bitte um Ihr Verständnis, dass Sie diese Information erst jetzt von uns erhalten, aber der endgültige Beweis liegt uns gesichert erst seit ca. einer Stunde vor. Vorher handelte es sich lediglich um einen Verdacht und wir wollten die Sache erst wasserdicht machen.«


  »Warum weiß ich davon nichts? Wer war es denn nun, Ritter?« Hahn blickte verunsichert von Ritter zu Lütten und wieder zurück. Es schien ihn tief getroffen zu haben, dass sein Freund Lütten sogar ihm diese Insider-Informationen bisher vorenthalten hatte.


  »Das musst du bitte verstehen, Josef«, half Lütten seinem Schützling. »Seit dieser Verdacht das erste Mal aufkam, waren wir nonstop damit beschäftigt, ihn zu verifizieren. Immerhin war das nicht die einzige Spur, die wir hatten, aber doch die heißeste. Trotzdem kann ich beim besten Willen keine Standleitung in dein Büro schalten. Informationen kannst du immer nur zeitverzögert kriegen, Josef, es sei denn, du quartierst dich bei uns ein. Dann bist du immer auf der Höhe des Geschehens.«


  Hahn wehrte ab: »Ist schon gut, Rudi. Ich war nur überrascht, das ist alles. Aber sprechen sie doch weiter, bitte!« Hahn nickte Ritter zu und der fuhr fort:


  »Der erste Hinweis, dem wir nachgegangen sind, hat sofort zu einem Erfolg geführt. Unsere Experten haben die auf der Reeperbahn sichergestellten Waffen der Attentäter schnell identifizieren können, obwohl sie durch die Detonation natürlich stark beschädigt waren. Es hat sich herausgestellt, dass die Terroristen mit Gewehren vom Typ G 3 und Maschinenpistolen vom Typ MP2A1 ausgerüstet waren. Diese Waffen stammen aus der Waffenkammer der 1.Panzerdivision in Hannover. Dort sind sie vor sechs Wochen zusammen mit zahlreichen anderen Waffen aus der Waffenkammer verschwunden, wie erst am Samstag bekannt wurde.«


  »Wie, erst am Samstag?« Hahn war sichtlich irritiert. »Wie konnte das sechs Wochen lang unentdeckt bleiben?«


  »Im Grunde ganz simpel. Es wurde vertuscht«, antwortete Ritter.


  »Der Gefreite, der an diesem Tag Dienst in der Waffenkammer hatte, hat die entsprechenden Listen frisiert. Sein Name ist Georg Horch und er wurde von uns mittlerweile als einer der Täter vom Samstag identifiziert. Für die Schießübungen und Biwaks waren immer noch genügend Waffen am Lager, weil hauptsächlich als schadhaft gemeldete Waffen gestohlen wurden. Diese Schadensmeldungen kamen fast ausnahmslos von Zugführer Stabsunteroffizier Ludwig Kappmann. Kappmann ist der zweite identifizierte Täter von der Reeperbahn. Diese Schadensmeldungen wiederum erstreckten sich über einen Zeitraum von vier Monaten und wurden allesamt an Tagen gemacht, an denen der Gefreite Horch Dienst an der Waffenausgabe hatte. Demnach ergibt sich eine Tatvorbereitungszeit von mindestens einem halben Jahr.«


  Ritter schaute in die Runde, als wollte er sagen, nun fragt schon, was ich sonst noch weiß. Er musste nicht darauf warten, denn Hahn wollte es sofort wissen:


  »Ja nun mal weiter, Ritter! Wer war der dritte Mann?«


  »Sven Patrovic, der Lebensgefährte von Georg Horch.«


  »Der Gefreite aus der Waffenkammer war schwul? Ist doch wohl ein Scherz oder?« Hahn verzog das Gesicht. Man konnte seiner Miene deutlich ansehen, dass er Homosexuelle nicht gerade ins Herz geschlossen hatte. Da mochte seine Partei die Homo-Ehe noch so sehr vorangetrieben haben. Pleitges wusste, dass diese Sache nur dazu gedient hatte, den Koalitionspartner zu befrieden.


  Ritter hob überrascht die Augenbrauen und sah Hahn spöttisch an. »Ja, er war schwul. Genau wie ich übrigens, Herr Bürgermeister. Schwule sind gar keine schlechten Soldaten und auch keine üblen Polizisten. Wir hinterlassen keine Kinder, wenn wir im Dienst unser Leben lassen und schonen damit die Staatskasse. Denken sie mal darüber nach, was das an Waisenrente spart.«


  »Nichts für ungut, Ritter! Vielleicht sollten wir das ja zur Einstellungsvoraussetzung bei der Armee machen, was?«


  Hahn lächelte dazu sein bestes Politikerlächeln.


  »Keine schlechte Idee, aber weiter im Text: Der Lebensgefährte war Werbetexter und hatte keinerlei Bezug zur Armee, mal abgesehen von seinem Freund Horch. Mit dem war er aber erst seit knapp vier Monaten zusammen, und zwar von heute an gerechnet. Damit können wir ihn als Planer ausschließen. Horch und sein Gruppenführer Kappmann müssen die Planungsphase allein durchgezogen haben. Patrovic muss dann von Horch angeworben worden sein. Wir haben Patrovic übrigens als letzten der Drei identifiziert. Kappmann und Horch sind wir schnell auf die Spur gekommen, nachdem unser Labor die Überreste der Waffen identifiziert hatte. Wir haben die Bundeswehr kontaktiert, um herauszufinden, wo in unserem Einzugsbereich solche Waffen gelagert werden. Zunächst hat niemand Fehlbestände gemeldet, aber die Bundeswehrführung hat vorsichtshalber eine genaue Prüfung der Bestände und der Listen angeordnet. Dabei kamen dann die Manipulationen in Hannover ans Licht. Zudem waren weder Kappmann noch Horch auffindbar, obwohl sie zum Wochenenddienst eingeteilt waren. Wir haben dann in den Dienstunterkünften von Horch und Kappmann Haare für den DNA-Abgleich mit den Überresten der Terroristen beschafft. Gleichzeitig haben wir das Umfeld der beiden Verdächtigen durchleuchtet. Horchs Eltern haben uns schließlich auf Patrovic aufmerksam gemacht, den wir aber zunächst nicht finden konnten. Freunde von ihm haben dann heute ausgesagt, dass sie Patrovic seit Samstag nicht mehr erreichen könnten. Damit war er als dritter Verdächtiger im Spiel. Das gleiche, wie in den Unterkünften der beiden anderen, haben wir folglich auch in Petrovics Wohnung veranlasst. Auch von ihm konnten wir Haare sicherstellen. Seit gut einer Stunde liegt uns nun das Ergebnis der Analyse vor, und das sagt uns eindeutig, dass wir mit Kappmann, Horch und Patrovic die Täter von der Reeperbahn haben.«


  Die anderen hatten mit zunehmender Unruhe an Ritters Lippen gehangen. Als er nun fertig war, redeten alle durcheinander und wollten tausend Dinge wissen: wie es möglich war, dass zwei Armeeangehörige das getan hatten, ob sie Verbindungen zu einer Terrorgruppe gehabt hätten oder vielleicht sogar Schläfer waren. Man konnte sein eigenes Wort nicht mehr verstehen und Pleitges gab nach kurzer Zeit den Versuch auf, diese Phase des Treffens ordentlich zu protokollieren.


  Ritter hatte inzwischen ein Glas Wasser getrunken rückte die Tafel vom Tisch ab, stellte sich mit einem Folienstift davor und begann Zahlen zu schreiben. Nach und nach verstummte die Unruhe und einer nach dem anderen wandte sich dem schreibenden Ritter zu, um zu sehen, was er da machte. Als er fertig war, herrschte absolute Ruhe. Er drehte sich um, trat einen Schritt neben die Tafel und erbat sich den Laserpointer von Schmitz, der ihn bereitwillig hergab. Ritter deutete mit dem Lichtpunkt auf die Zahlen an der Tafel.


  »Insgesamt sind in Hannover dreißig Gewehre vom Typ G 3 abhandengekommen.« Er deutete auf die entsprechende Zahl.


  »Weiterhin fehlen ebenso viele Maschinenpistolen vom Typ MP2A1 zehn Pistolen P1 und eine leider nicht mehr nachvollziehbare Anzahl von Splittergranaten vom Standardtyp DM 41. Diese Waffen sind bisher erst teilweise bei den Anschlägen zum Einsatz gekommen, einschließlich dem von heute. Allerdings fehlen auch noch ein Maschinengewehr und eine Panzerfaust. Da diese bisher nicht eingesetzt wurden, muss befürchtet werden, dass sie bei eventuellen Folgeanschlägen noch eingeplant sind. Mit solchen müssen wir rechnen, da noch viele der gestohlenen Waffen in den Händen der Terroristen sein müssen und diese Terroristen scheinen in voneinander mehr oder weniger unabhängigen Zellen zu operieren. Nach dem Tod der Waffenbeschaffer Kappmann, Horch und Patrovic ist es ja heute wieder zu einem Anschlag gekommen. Wenn ich sage, die Zellen arbeiten mehr oder weniger unabhängig voneinander, dann schließen wir das daraus, dass zumindest alle operierenden Gruppen Kenntnis von den Waffenverstecken haben, falls solche existieren oder dass die Waffen über ein Verteilersystem bereits bei weiteren Zellen gelandet sind.«


  Norman Schmitz hatte einige Zeit mit wachsender Verwirrung zugehört und anscheinend sein eigenes kleines Protokoll in seinen Laptop gehackt. Als Ritter jetzt eine Pause machte, hob er die Hand, um sich zu Wort zu melden. Dabei sah er seinen Chef Lütten an, wie ein Schüler seinen Lehrer.


  »Ja, Schmitz? Was haben sie auf dem Herzen?«


  »Herr Lütten, ich bin offen gestanden verunsichert, was meine Rolle in dieser Sache angeht. Offenbar haben Herr Ritter und seine Abteilung ja bereits die Ermittlungen an sich gerissen und Informationen gesammelt, die mir und meiner Soko bisher noch nicht zur Verfügung gestellt wurden.«


  Lütten und Ritter tauschten einen schnellen Blick und verständigten sich darauf, dass Ritter antworten sollte.


  »Ich kann ihre Verunsicherung sehr gut verstehen, Herr Schmitz«, begann Ritter.


  »Sie werden verstehen, dass meine Abteilung schon nach dem allerersten Anschlag quasi automatisch mit den Ermittlungen begonnen hat, weil sich der terroristische Hintergrund ja nicht verleugnen ließ. Als der Herr Präsident die Sonderkommission ins Leben rief, waren unsere Ermittlungen deshalb schon im fortgeschrittenen Stadium. Ihre Arbeit wird dadurch aber keineswegs überflüssig werden, Herr Kollege, denn die Ermittlungen werden in Zukunft auf mehreren Ebenen ablaufen müssen. Es stehen noch wiederholte und präzisere Zeugenbefragungen an, zum Beispiel aus dem beruflichen und privaten Umfeld der drei Täter. Es müssen Aufzeichnungen, Telefonate und Briefe ausgewertet werden, die Hehler der Stadt müssen befragt werden, ob ihnen eventuell Waffen aus dem Diebstahl in Hannover angeboten worden sind und so weiter. Diese Arbeiten sind so vielfältig und umfangreich, dass sie weder allein von ihrer Sonderkommission, noch von unserer Abteilung geleistet werden können. Wir werden daher arbeitsteilig vorgehen und ihnen dabei die Bereiche überlassen, die typischerweise ins polizeiliche Aufgabenspektrum fallen und wir arbeiten mit unseren Mitteln an dem Fall. Damit sind sie dann faktisch vorübergehend der Staatsschutzabteilung unterstellt und angegliedert, was aber nicht offiziell sein wird. Offiziell sind allein sie und ihre Leute mit den Ermittlungen betraut. Haben sie dazu noch Fragen?«


  Schmitz schien die Idee zu gefallen, die Lorbeeren einheimsen zu dürfen, ohne die ganze Arbeit machen zu müssen. Pleitges registrierte, dass Schmitz ein immer breiter werdendes Grinsen ins Gesicht geschrieben stand.


  »Das hört sich sehr gut an! Und ich verstehe sie richtig, dass wir jetzt praktisch, na ja, inoffizielle Agenten des Staatsschutzes sind?«


  Schmitz´ Brustumfang hatte eindeutig zugenommen. Da war er doch tatsächlich plötzlich der geworden, als der er bereits verkleidet war. Auch Ritter schien das bemerkt zu haben, denn er lächelte gönnerhaft und klang eine Spur zu jovial, als er Schmitz antwortete:


  »So ist es, Kollege. Wie sieht es aus; fühlen sie sich der Aufgabe gewachsen?«


  »Es ist mir eine Ehre!« Schmitz erhob sich und deutete eine Verbeugung gegenüber Lütten an. »Herr Präsident«. Dann in Richtung Ritter: »Herr Ritter.« Dann setzte er sich wieder und strahlte dabei die Selbstzufriedenheit eines Mannes aus, der nach Jahren endlich die ersehnte Beförderung bekommen hat. Dann ergriff Lütten noch einmal das Wort, während Ritter wieder zu seinem Platz ging und sich setzte.


  »Na, dann scheinen wir uns ja so weit einig zu sein, denke ich. Wenn sie erlauben, Herr Ritter, möchte ich noch kurz ihre Ankündigung aufgreifen, Näheres zu den Sprengstoffgürteln und dem Anschlag von heute zu sagen.« Ritter signalisierte seine Zustimmung.


  »Gut. Zunächst mal zu den sogenannten Sprengstoffgürteln: Wie wir festgestellt haben, handelte es sich bei dem, was die Attentäter schließlich getötet hat, nicht eigentlich um solche Sprengstoffgürtel, wie sie in Israel von palästinensischen Terroristen verwendet werden, sondern schlicht und einfach um wahrscheinlich jeweils zwei Handgranaten, welche die Täter am eigenen Körper gezündet haben. Damit ist zwar geklärt, woher das Material stammt, mit dem sie sich in die Luft gejagt haben, aber es ergibt sich auch ein unschönes Problem daraus. Wenn wir das an die Öffentlichkeit geben, dann können wir den Plan vergessen, den der Oberbürgermeister und ich uns zurechtgelegt haben. Wie der aussieht, wird Herr Hahn ihnen gleich selbst erläutern.«


  Lütten sah seinen Freund an, um sich zu vergewissern, dass er verstanden hatte, worum es ging. Hahn schien kapiert zu haben, denn er sah sehr besorgt aus. Er hatte schon besorgt ausgesehen, als Ritter die drei Soldaten als Täter präsentiert hatte, aber nun sah er wirklich sehr beunruhigt aus.


  »Zu der Sache am Gänsemarkt möchte ich noch Folgendes hinzufügen: Wir rechnen in den nächsten Stunden damit, auch diese drei Täter identifizieren zu können, denn was wir bisher noch nicht bekannt gegeben haben, ist die Tatsache, dass es Filmaufnahmen aus dem Innern des Restaurants zum Zeitpunkt des Überfalls gibt.« Er sah zu Ritter hinüber, der einen Koffer öffnete und ein Videoband herauszog. Er hielt es in die Höhe, so dass alle es sehen konnten.


  Jetzt waren wieder alle in heller Aufregung. Hahn und Lütten hatten Mühe, die Leute wieder zum Zuhören zu bringen. Der Einschlag dieser Nachricht war einfach zu heftig. Hahn schrie gegen den Tumult an und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ruhe bitte, meine Herren, Ruhe bitte! Wir werden die Aufnahmen ja gleich zu sehen bekommen, nehme ich an. Vorher bitte ich sie aber noch einmal um ihre Aufmerksamkeit.«


  Die Wogen glätteten sich langsam wieder und alle drehten ihre Köpfe dem Bürgermeister zu.


  »Also gut. Der Herr Präsident hat ja schon erwähnt, dass wir wegen der sogenannten Sprengstoffgürtel ein Problem mit der Öffentlichkeit bekommen könnten. Ich teile diese Auffassung und möchte noch hinzufügen, dass auch die Täter ein Problem sind, wenn nicht sogar noch ein größeres. Ich will Ihnen das gern erläutern: Bisher gehen die Leute davon aus, dass eine ausländische Terrororganisation am Werk ist. Auch ich bin bisher von dieser Annahme ausgegangen. Die Presse hat noch keinerlei Informationen darüber, dass es sich bei den Tätern von der Reeperbahn um deutsche Soldaten gehandelt hat und auch nicht, dass die Sprengstoffgürtel, wie wir sie bisher immer genannt haben, in Wirklichkeit Handgranaten aus deutschen Armeebeständen waren. Ich bin von diesen Erkenntnissen ebenso überrascht worden, wie Sie alle, das versichere ich Ihnen. Mein Problem oder vielmehr unser Problem ist nun Folgendes und ich denke, darauf spielst du an, Rudolf:


  Wir waren aufgrund der Tatsache, dass es sich um Selbstmordanschläge handelte, davon ausgegangen, dass es sich um radikalislamische Attentäter handelt. Daher habe ich bereits am Samstag, nach dem Anschlag auf der Reeperbahn veranlasst, dass Ritters Abteilung freie Hand gegenüber den in Hamburg ansässigen Islamistengruppen bekommt. Der Staatsschutz war seitdem nicht untätig und hat zahlreiche Personen festgesetzt. Ferner wurden umfangreiche Haussuchungen bei Leuten aus der Szene durchgeführt, Computer, Akten und Kontoauszüge wurden beschlagnahmt, Moscheen, Kulturvereine und Wohnungen wurden verwanzt. Außerdem haben wir bereits Informationen an die Presse durchsickern lassen und last but not least ist die gesamte Öffentlichkeit ohnehin von einer islamistischen Bedrohung überzeugt. Wenn nun bekannt wird, dass die Täter aus der Mitte unsrer Gesellschaft kommen, haben wir ein echtes Problem, unsere vorschnellen Maßnahmen zu rechtfertigen. Die Klugscheißer von der Presse und die Opposition werden mit Rassismusvorwürfen über uns herfallen und uns unfähig nennen. Angesichts der anstehenden Wahlen wäre das Gift für uns. Und vergessen wir nicht das Sicherheitsgefühl der Bürger: Solange die Bedrohung von außen kommt, schweißt sie die Leute zusammen, und das ist gut für uns. Sobald die Bedrohung aber aus dem Innern der Gesellschaft kommt, entsteht Misstrauen. Die Leute werden die abstrusesten Verschwörungstheorien aufstellen, gerade weil Soldaten in die Sache verwickelt sind. Man wird uns fragen, warum uns solche Vorgänge in den Streitkräften nicht aufgefallen sind. Man wird munkeln, es gäbe eine Verschwörung in der Armee oder irgendwelche Geheimbünde hätten ihre Finger im Spiel. Ich kann die spekulativen Schlagzeilen der Sensationspresse schon vor mir sehen, und wenn das eintritt, dann werden uns die Leute nicht mehr folgen. Ich will damit sagen, dass eine allzu offene Informationspolitik in diesem Fall destabilisierend für die öffentliche Ordnung wäre und wir deshalb sehr vorsichtig sein müssen, was wir erzählen und was nicht.«


  Hahn sah Lütten an. »So weit, so schlecht. Hast du noch was hinzuzufügen, Rudi?«


  Er nickte.


  »Die Probleme, die der Herr Bürgermeister anspricht, bestehen in der Tat. Das allergrößte Problem ist aber die Existenz dieses Videos! All das wäre nämlich in den Griff zu bekommen, wenn dieses Video nicht an die Öffentlichkeit gelangen würde. Nur auf diesem Video sind die Täter, ebenfalls eindeutig deutsche Staatsbürger, zu sehen und nur auf diesem Video sind auch die verwendeten Waffen zu sehen. Gäbe es die Aufnahmen nicht, könnten wir die These ausländischer Terroristen ohne weiteres weiter vertreten und was die Waffen betrifft, so könnten wir erzählen, eine Identifikation sei nach den Explosionen auch für unsere Experten nicht mehr möglich gewesen. Leider wissen aber die Medien von diesem Band. Als unsere LKA-Ermittler am Tatort angekommen waren, hatte sich ein TV-Team schon einen der beiden Überlebenden für ein Interview geschnappt und dabei handelte es sich um einen gewissen Tobias Bondenwald, den Urheber des angesprochenen Videos. Der hatte natürlich nichts Eiligeres zu tun, als brühwarm in die Kamera zu erzählen, dass er alles auf Band hat. Einer unserer Leute stand Gott sei Dank während dieses Interviews nur einen Meter weit weg und konnte alles mit anhören. Das Band befand sich zu diesem Zeitpunkt schon im Ü-Wagen des Senders und wurde dort erst von ein paar Leuten gesichtet, bevor es auf Sendung gehen sollte. Das konnten wir gerade noch verhindern und das Band fürs Erste einziehen. Allerdings hatten die Leute das Band schon weit genug gesehen, um die Täter als Deutsche identifizieren zu können. Außerdem war ihnen schon die Länge des Bandes auf die Sekunde genau bekannt. Wir kommen also nicht umhin, dieses Band früher oder später freizugeben und wegschneiden können wir auch nichts, weil die das sofort bemerken würden.«


  Lütten ließ seine Worte eine Weile wirken und schaute fragend in die Gesichter der Männer, die nur ausdruckslos und uninspiriert zurück starrten. Wenn er gehofft haben sollte, einer von ihnen würde die rettende Idee zu diesem Schlamassel haben, dann hatte er sich wohl getäuscht. Pleitges schaute ihn ebenso nichtssagend an, wie die anderen.


  Jetzt sprach wieder Hahn und wandte sich dabei direkt an Pleitges:


  »Egon: Du bist mein Pressesprecher und du hast diesen Job, weil ich Bürgermeister bin.« Dann zu Polleck: »Ferdinand! Wenn ich dich nicht gefördert hätte, würdest du heute immer noch auf deiner A 10 Stelle im Wandsbeker Bezirksamt sitzen, statt den Katastrophenschutz zu leiten.« Dann wieder zu allen: »Sie alle hier im Raum verdanken mir ihre gut dotierten Posten. Ich habe sie unterstützt und gefördert oder sie wurden von einem meiner Freunde unterstützt und gefördert.« Dabei sah er erst Ritter und dann Schmitz an. »Wenn sie so loyal sind, wie ich glaube, dann wird nichts von dem, was heute hier besprochen wurde, diesen Raum verlassen. Wir werden offiziell also weiterhin die Geschichte von den islamistischen Terroristen verkaufen und auch weiterhin Festnahmen und Verhöre in diesen Kreisen durchführen. Auch wenn wir die Sache mit den Soldaten und die Identität der drei Schweine von heute nicht verschweigen können: Wir bleiben bei der Islamistenvariante und irgendwie werden wir auch erklären, warum neuerdings auch deutsche Soldaten und Bürger zu denen gehören können. Wie Sie und Ihre Abteilung das machen, Ritter, ist mir wirklich scheißegal! Wenn wir schon nicht wissen, wo unser Problem wirklich liegt, dann sollten wir wenigstens die Chance nutzen, alte Probleme, wie den Islamismus in unserer Stadt, gleich mit zu erledigen! Die Mullahs hier sind uns allen doch schon lange ein Dorn im Auge. Lassen sie uns also die Chance nutzen, in dieser Stadt mal richtig aufzuräumen. Machen wir die Krise zur Chance für Hamburg! Ich danke ihnen für ihre Aufmerksamkeit!«


  Polleck, der Katastrophenschützer hatte aufmerksam zugehört und meldete sich nun zu Wort. »So weit so gut, Herr Bürgermeister. Was passiert aber jetzt, wo sich das BKA bereits eingeschaltet hat? Werden die stillhalten?«


  »Das BKA wird Anweisung aus dem Kanzleramt erhalten, unsere Informationspolitik nicht zu torpedieren. Das Gleiche gilt auch für den BND, der auch schon aktiv ist. Offiziell wird der Kanzler den Leuten erzählen, die Desinformation diene ermittlungstaktischen Gründen. BKA und BND werden den Maulkorb akzeptieren. Ich muss ihnen ja nicht erzählen, warum der Kanzler uns in dieser Sache den Rücken freihalten wird oder?«


  Polleck hatte verstanden.


  »Die gefährdete Bundesratsmehrheit, stimmt´s? Wenn Hamburg an die Opposition fällt, kann sie im Bundesrat ein paar Lieblingsprojekte des Kanzlers zu Fall bringen.«


  Hahn tat unschuldig. »Aber mein lieber Herr Polleck! Wer wird denn so was denken?« Alle lachten. Pleitges lachte ebenfalls. Das würde ihm seinen Job für weitere vier Jahre sichern. Er war bereit, der Presse zu erzählen, was immer Hahn und Lütten wollten.


  Da Hahn seine Ansprache beendet hatte, stand Ritter auf und ging mit der Videokassette nach vorn zum Bürgermeister. Das Lachen verstummte wieder und alle starrten das Band an.


  »Ich denke, wir sollten uns nun die Aufnahmen ansehen, Herr Bürgermeister. Haben Sie einen Rekorder hier?«


  »Natürlich.« Hahn nahm ihm das Band aus der Hand und ging damit zu der Wand, die seinem Schreibtisch gegenüberlag. Dort war ein Fernseher mit Videorekorder auf einer Konsole angebracht.


  Er legte das Band ein, schaltete den Fernseher ein und drückte die Play-Taste des Rekorders. Hahn trat drei Schritte zurück und schaute ebenso gebannt auf die Mattscheibe, wie die anderen von ihren Plätzen aus.


  Zuerst waren nur verwackelte Bilder zu sehen, als würde jemand die Kamera sinnlos hin und her schütteln. Schüsse und Schreie waren zu hören, Glas splitterte, Querschläger pfiffen durch das Restaurant und am unteren Bildrand war kurz ein Fuß zu sehen und dann ein Tischbein, so als würde jemand unter einem Tisch heraus filmen. Der Fuß gehörte einer Frau. Ein schlanker Knöchel in Schwarzen Pumps, und diese Frau musste auch unter diesem Tisch gelegen haben, genau wie der Kameramann. Dann stabilisierte sich das Bild und zoomte zwischen den Tischbeinen hindurch in Richtung der Attentäter.


  Die drei Leute, von denen einer zur Überraschung aller extrem fett war, standen in V-Formation völlig unmaskiert und in Alltagskleidung breitbeinig da und hielten einfach drauf. Keiner der Drei hatte ein ausländisches Aussehen - was die meisten im Raum bedauern dürften, vermutete Pleitges.


  Der Mann an der Spitze der Formation schoss einfach geradeaus, wobei er die Waffe langsam und ruhig von links nach rechts und wieder zurückschwenkte. Der andere Mann und der Dicke, die an den Flügeln standen, deckten ihre Seite des Ladens mit der gleichen stoischen Ruhe mit Gewehrsalven ein. Der Fettsack stand im Bild auf der rechten Seite, der andere Mann links.


  Der im Bild erkennbare Teil der Filiale war bereits mit Getöteten gepflastert. Die Tische und Stühle in diesem Bereich lagen kreuz und quer durcheinander, der Fußboden war mit Blutlachen bedeckt. Für kurze Zeit konnte man nur diesen Ausschnitt sehen. Nur die völlig emotionslos schießenden Terroristen und die Toten aus dem Eingangsbereich. Was sich im Rest des Ladens tat, konnte man zunächst nur hören. Durch das Gewehrfeuer drangen markerschütternde Todesschreie, Frauen kreischten, man konnte ein Kind brüllen hören und immerzu pfiffen die Querschläger durch die Luft, Glas klirrte und Tische und Stühle schienen von deckungssuchenden Menschen umgeworfen zu werden. Dann schwenkte die Kamera plötzlich der Bewegung des Fettsacks folgend nach rechts weg.


  Man konnte eben noch sehen, wie ein Mann von Kugeln durchsiebt wurde und er wie eine gelenklose Gummipuppe zu Boden sackte, bevor der Tresen ins Bild kam. Kaum war die Kamera darauf gerichtet, explodierte der Tresen förmlich unter der Wucht des einschlagenden Feuerstoßes. Einer Kassiererin, die in ihrer Uniform gerade panisch versuchte, über die Durchreiche nach hinten in den Küchenbereich zu kriechen, wurde erst der Rücken aufgerissen und dann schien sie sich plötzlich in einen Klumpen blutigen Fleisches zu verwandeln, als die Kugeln sie fast gleichzeitig in den Hinterkopf und den Rücken trafen. Der Kopf zerplatzte einfach und spritzte in alle Richtungen davon. Ihr Rücken schien von innen her aufgesprengt zu werden und ihre Bluse wurde ihr in blutigen Fetzen vom Körper gerissen. Als das G3-Feuer wieder von ihr abließ, rutschte ihr Körper schlaff von den metallenen Aufbauten zu Boden und verschwand hinter dem Tresen.


  Danach kamen wieder die Attentäter ins Bild. Der Kameramann schien jetzt rückwärts unter dem Tisch hervor zu kriechen. Als er sich anscheinend in geduckter Haltung aufrichtete, passierte die Tischplatte kurz das Bild. Der Tisch war mit Blut und etwas Weißlichem oder auch Gelblichem bedeckt, aber es war nur für Sekundenbruchteile zu sehen. Die Kamera bewegte sich jetzt rückwärts und filmte ungefähr in Hüfthöhe eines stehenden Menschen. Rechts kam die Frau ins Bild, zu welcher der Fuß unter dem Tisch gehörte. Sie war tot. Ihr halber Kopf war nicht mehr da und das verbliebene Auge starrte ausdruckslos zur Decke. Dann verschwand sie wieder aus dem Bild. Jetzt schlugen die Kugeln überall im hinteren Bereich ein, teilweise direkt vor den Füßen des Kameramannes. Immer wieder stürzten Menschen durchs Bild, vielleicht noch auf der Flucht, vielleicht auch schon sterbend. Es war unmöglich, etwas Genaues zu erkennen. Von irgendwoher spritzte Blut auf das Objektiv und begann sofort, in dünnen Fäden herunterzurinnen.


  Die Kamera passierte jetzt eine Tür. Eine der Zargen kam ins Bild und dann weiße Kacheln, wie sie in Waschräumen oder öffentlichen Toiletten an der Wand hängen. Man konnte den Kameramann durch den Lärm hindurch pfeifend atmen hören. Die letzten Schritte war er gerannt und in den weißgekachelten Raum hatte er sich dann anscheinend mit einem Sprung gerettet. Im selben Augenblick schlug dann eine ganze Serie von Kugeln in den Türrahmen ein und zerrissen ihn. Die Kamera blieb danach einige Sekunden auf den Boden gerichtet. Dann hörte man nach einem weiteren Feuerstoß, der direkt vor der Tür einzuschlagen schien, ein ersticktes »Oh mein Gott« und dann ein Geräusch, als würde sich jemand erbrechen. Die Kamera wurde nach weiteren zehn Sekunden wieder angehoben und der zerstörte Türrahmen passierte wieder das Bild. Die Kamera wurde wieder in das Restaurant geschwenkt, aber der Kameramann selbst schien dabei in Deckung zu bleiben.


  Das Einzige, was auf den wild verschwenkten Bildern erkennbar war, waren Leichen, die überall herumlagen. Die meisten davon konnte man nur schemenhaft erkennen, denn die Luft war mit öligem Rauch und Pulverdampf angefüllt.


  Plötzlich hörten die Schüsse abrupt auf und die Szene war von einer gespenstischen Stille erfüllt, in die nur vereinzeltes Stöhnen drang, das wie aus weiter Ferne zu kommen schien. Die Kamera wurde wieder zu Boden gehalten. Plötzlich schrie jemand entsetzt auf. Offenbar war es der Kameramann, denn die Kamera fiel zu Boden und drehte sich einige Male um sich selbst, was beim Zusehen unwillkürlich den Eindruck erweckte, man befinde sich mitten in einem Strudel. Dann zerriss eine Folge von ohrenbetäubenden Explosionen die Stille und der Bildschirm wurde schwarz.


  Hahn, Lütten und die anderen Männer waren kreidebleich geworden und starrten mit weit aufgerissenen Augen den Fernseher an. Hahn öffnete gerade den Mund um etwas zu sagen, als, wie zum großen Finale, noch einmal drei Detonationen in kurzer Abfolge zu hören waren, denen ein furchtbares Grollen folgte, das zunächst aus einiger Entfernung kommend in Sekundenbrauchteilen zu einem tosenden Inferno anschwoll und dann plötzlich abriss, als die Kamera den Geist aufgab. Für einige Sekunden hätte man im Raum eine Schneeflocke fallen hören können. Niemand war fähig, ein Wort zu sagen oder sich auch nur zu rühren.


  »Heilige Scheiße!« Hahn war der Erste, der wieder einen Ton herausbrachte. Mehr als ein ersticktes Flüstern kam zuerst nicht aus seiner Kehle. Dann löste sich der Kloß im Hals und er brüllte, dass alle zusammenzuckten:


  »Verfluchte, heilige Scheiße!!« Er hatte die Fäuste geballt, wirbelte auf dem Absatz herum und deutete mit zitternder Hand auf Lütten. »Bei Gott, Rudolf, du wirst mir diese Aufnahmen SOFORT der Presse zukommen lassen, und wenn die Leute dann nicht nach Blut schreien, dann will ich verdammt nochmal nicht mehr Bürgermeister sein!«


  Lütten sah ihn zweifelnd an: »Sie werden aber nach dem Blut der Leute schreien, die das zu verantworten haben. Wen sollen wir ihnen präsentieren? Wir haben keinen von denen, Josef.«


  Hahns Kiefer bebte und seine Augen schienen seinen Freund zu durchbohren. Pleitges erkannte schlagartig, dass in seinem Chef in diesem Moment etwas zerbrochen war und er schreckte davor zurück, sich einzugestehen, was das gewesen war. Es war sein Verstand, der sich verabschiedet hatte. Zerbrochen an dem, was sie alle gesehen hatten und zerbrochen am Widerstreit von blinder Wut und Gewissen.


  »Es-Ist-Mir-Scheiß-e-gal, Rudolf, verstehst du, Scheiß-e-gal! Ich will, dass diese Stadt ausgemistet wird. Ich will, dass niemand, ich meine wirklich NIEMAND noch in den nächsten zwei Tagen da draußen rumläuft, der auch nur im Entferntesten irgendein Merkmal der Leute aufweist, die DAS verbrochen haben. Ich will ein Raster, das alle umfasst, die schwul oder fett sind. Alle, die in Hannover stationiert sind oder es waren. Alle, die einen Waffenschein oder eine Waffenbesitzkarte haben oder in den letzten zwölf Monaten so ein Dokument beantragt haben. Alle, die unter polizeilicher oder nachrichtendienstlicher Überwachung stehen, von Kriminellen, über Extremisten jeder Couleur bis hin zu Freigängern und Leuten mit Bewährungsstrafen. Leute, die Zeitschriften mit militärischem Inhalt abonniert haben, Zuhälter, Hehler, Geldwäscher, Irre, einfach alle, die von der Norm abweichen, und sei es auch nur durch eine Vorliebe für Ego-Shooter.«


  Er holte tief Luft und alle starrten ihn an. Dann wandte er sich Ritter zu, der ihn aufmerksam beobachtete. »Ich weiß genau, was sie denken, Bürschchen! Sie denken, ich kann viel wollen, wenn der Tag lang ist, nicht wahr? Aber täuschen sie sich nicht. Ich bin lange, manchmal glaube ich, viel zu lange, in diesem Geschäft und bis zum heutigen Tage bin ich immer mit offenen Augen und Ohren meinen Weg gegangen. Auf diesem Weg habe ich Dinge gehört und gesehen, von denen ich wusste, dass sie mir mal nützlich sein könnten und heute ist dieser Tag gekommen. Ich werde jetzt ins Nebenzimmer gehen und einige Telefonate führen. Ein paar Minuten später wird dann ihr Handy klingeln, Ritter.« Hahn drehte sich zu Lütten um, dem offenbar nicht weniger unbehaglich zu Mute war, als den übrigen Anwesenden.


  »Und auch dein Handy wird klingeln, und wisst ihr, was ihr dann zu hören bekommen werdet?«


  Keiner antwortete. Pleitges konnte in Lüttens Gesicht nichts als ein großes Fragezeichen erkennen. Ritter dagegen hatte immer noch diesen leicht spöttischen Ausdruck in den Augen.


  »Tja ...Ihr werdet es ohnehin erleben. Ich will niemandem die Überraschung verderben.«


  Hahn ließ seinen Blick noch einmal kalt grinsend vom einen zum anderen gleiten, drehte sich dann um und ging gemessenen Schrittes zu einer Tür im rückwärtigen Bereich seines Büros, öffnete sie, ging hindurch und zog sie mit Nachdruck hinter sich zu. Lütten, Polleck, Schmitz und Pleitges blieben völlig paralysiert zurück. Ritter dagegen pflanzte sich auf seinen Stuhl, legte die Füße auf den Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an. Pleitges wollte einwenden, dass Rauchen im Büro unerwünscht sei, besann sich dann aber und fragte Ritter: »Was war das denn jetzt? Das hat er doch jetzt nicht ernst gemeint oder?«


  Ritter zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Abwarten, Pleitges! Im Grunde glaube ich einfach, der Typ ist gerade übergeschnappt. Andererseits gibt es Gerüchte, dass Hahn noch aus seiner Studienzeit gute Kontakte zu heute ranghohen BND-Leuten unterhält. Da gibt es eine Menge Storys und eine davon handelt von Dossiers, die Hahn sich über alle möglichen Leute hat anfertigen lassen. Sogar eines vom Kanzler, das wie man sagt, nicht ganz ohne Brisanz sein soll. Im Allgemeinen halte ich so was ja für nichts weiter als Scheißhausparolen, aber ich hab´ schon Pferde kotzen sehen, und das direkt vor der Apotheke.«


  Lütten ließ sich in Hahns Sessel fallen und begann, seine Schläfen zu massieren.


  »Über mich hat er jedenfalls so ein Ding. Ich werde nicht sagen, was drinsteht, aber nur so viel: Es hat gereicht, um mich dazu zu bringen, auf einer Demonstration zu veranlassen, dass ein Bildberichterstatter von drei Zivilfahndern so in die Mangel genommen wurde, dass er ein halbes Jahr an Reha Maßnahmen gebraucht hat. Der Typ hatte Hahn mit Fotos erpressen wollen, zu denen ich jetzt hier nichts weiter sagen will. Für diese Aktion musste ich anschließend den Kopf eines Einsatzzugführers opfern.«


  Lütten vergrub das Gesicht in seinen Händen. Die anderen schauten betreten zu Boden und Ritter pfiff leise durch die Zähne. Drei oder vier Minuten lang herrschte absolute Stille im Raum. Dann gingen auf einmal Ritters und Lüttens Handys los und alle zuckten unwillkürlich zusammen. »Ja, bitte?«


  Lütten hatte das Telefon sofort ans Ohr gerissen. Ritter ließ es erst einige Male klingeln und meldete sich dann mit interessierter Stimme: »Ritter?«


  Pleitges versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen, aber sie blieben völlig ausdruckslos. »Natürlich Herr Bundeskanzler«, beendete Lütten schließlich tonlos das Gespräch.


  »Habe ich verstanden, Chef. Laut und deutlich, ja!« Auch Ritter schaltete sein Handy wieder aus. Er sah zu Lütten und hob vielsagend die Augenbrauen. Lütten glotzte ausdruckslos zurück.


  »Was ist denn jetzt los«, fragte Pleitges schließlich und alle Augen richteten sich auf Ritter. Der schaute zur Decke, nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blickte interessiert dem Rauch nach, den er ausstieß. Dann tat er so, als habe er eben erst bemerkt, dass er gemeint sei, schaute überrascht zu Pleitges und zuckte wieder mit den Schultern.


  »Na was schon? Jetzt kotzen die Pferde!«


  


  


  Vor dem Präsidium, 14:00 Uhr


  


  Song zu dieser Szene: Running for her life Songtext


  Vom Parkplatz des Präsidiums wegzukommen, stellte sich als nahezu unmöglich heraus. Das Chaos war unbeschreiblich und Tackow fragte sich, ob er zu Fuß nicht schneller wäre. Angesichts der Entfernung zur Sternschanze, wo seine Tochter wohnte, verwarf er den Gedanken aber wieder und schätzte stattdessen ab, wie viel er seinem Dienstwagen zumuten konnte, ohne ihn lahmzulegen. Da es sich um einen schweren Volvo handelte, kam er zu dem Schluss, dass bei dem, was er vorhatte, nicht viel passieren würde.


  Er drehte den Zündschlüssel um, wobei das Radio ansprang und die eingelegte CD zu spielen begann. Die Lautstärke hatte er auf dem Weg zur Arbeit fast bis zum Anschlag aufgedreht, und das war jetzt immer noch der Fall. Das Intro von Purple Haze traf Tackow wie eine Faust, doch nach einer Schocksekunde durchströmte ihn ein Hochgefühl. Er hatte ein Auto unter dem Hintern, gute Musik und niemanden, der ihm reinredete. Christoffer Tackow war endlich wieder Herr der Situation – vielleicht nur in diesem Moment, aber das reichte ihm. Vor seiner Parklücke stauten sich die Privat- und Dienstwagen, die ebenfalls den Parkplatz verlassen wollten. Direkt hinter Tackow stand ein kleiner, schwarzer Smart und die Ausfahrt auf dieser Seite war frei.


  Er ließ den Gurt einrasten, drosch den Rückwärtsgang rein und trat aufs Gas. Der Smart wurde krachend weggeschoben, als sei es ein Spielzeug. Tackow schlug das Lenkrad bis zum Anschlag nach links und gab weiter Vollgas, so dass der andere Wagen schließlich ausbrach, an Tackows Fahrerseite entlangschrammte und dann parallel zu ihm stehen blieb. Tackow stand jetzt in Fahrtrichtung zu einer gesperrten Parkplatzausfahrt, weshalb außer ihm kein anderer Wagen in diese Richtung unterwegs war. Er legte den ersten Gang ein, trat die Kupplung durch und ließ den Motor aufheulen. Als er die Kupplung kommen ließ, warf der Volvo sich mit einem gewaltigen Satz und quietschenden Reifen nach vorne wie ein Raubtier und die Schranke, mit der die gesperrte Ausfahrt gesichert war, raste in Augenhöhe auf Tackow zu. Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, ließ er seinen Oberkörper nach rechts auf den Beifahrersitz kippen, soweit es der Gurt zuließ, und schützte sich so vor dem Einschlag der Schranke in die Windschutzscheibe.


  Der erwartete Knall kam zwar, aber bei weitem nicht so heftig, wie Tackow erwartet hatte. Die Schranke wurde einfach aus dem Weg gesprengt und wirbelte wie ein abgerissenes Rotorblatt davon. Auch die Scheibe zersprang nicht, wie er befürchtet hatte. Während er all das in Sekundenbruchteilen registrierte, pendelte er auch schon wieder vom Beifahrersitz zurück in die aufrechte Position und drehte das Lenkrad hart nach links, wobei er gleichzeitig Kupplung und Bremse trat, um nicht mit Vollgas weiter geradeaus auf die Straße zu schießen. Das Heck des Volvos schleuderte nach rechts weg und die Hinterreifen hinterließen einen schwarzen Bogen auf dem gepflasterten Platz, der sich hinter der Schranke erstreckte. Für eine Sekunde saß Tackow einfach nur mit rasendem Herzen kerzengerade hinter dem Steuer und spürte, dass Adrenalin seine Blutbahn flutete, wie der erste Regen nach einer langen Dürre ein trockenes Flussbett.


  Tanja, ich lebe wieder, siehst du! Schoss es ihm durch den Kopf und er war ganz sicher, dass seine tote Frau seine Gedanken in diesem Augenblick hören konnte. Warte nur noch ein wenig, meine Liebe. Ich muss hier noch etwas zu Ende bringen.


  Dann jagte er den Motor wieder hoch, schoss über den Platz auf den Bürgersteig neben der Straße und hupte sich den Weg frei. »Nächster Halt Sternschanze«, schrie er enthusiastisch. »Katja, Papa kommt dich holen – und dann fangen wir nochmal ganz bei null an«, fügte er leise und zärtlich hinzu. Er bemerkte, dass er Tränen in den Augen hatte und seine Sicht verschwamm, als er dahin raste und der Volvo in die Dampfschwaden eintauchte, die der geplatzte Kühler eines BWW am Straßenrand ausstieß. Jimmy Hendrix sang:


  Yeah, Purple Haze all in my eyes Don't know if it's day or night

  You got me blowin‘, blowin‘ my mind

  Is it tomorrow or just the end of time?


  


  


  Rathaus, 14:10 Uhr


  


  »Was meinen sie damit, jetzt kotzen die Pferde? Ritter, werden Sie konkret, verflucht nochmal!« Pleitges platzte beinahe vor Ungeduld und Ritters James Bond Attitüde machte die Lage für ihn auch nicht gerade erträglicher.


  »Bundeskanzler am Rohr«, gab Ritter kurz angebunden zurück. Er wollte, dass Pleitges ihm die Würmer aus der Nase zog. Die Nerven musste er schon aufbringen, denn was er ihm zu sagen hatte, würde erheblich mehr Nervenstärke erfordern, als das, was Ritter ihm gerade zumutete.


  Ich werde ihn rausschmeißen und zu seiner Familie nach Hause schicken, wenn er sich als Angsthase entpuppt, nahm Ritter sich vor. Er würde angesichts dessen, was ihm soeben mitgeteilt wurde, darauf angewiesen sein, dass niemand der Anwesenden die Nerven verlor.


  »Ich habe Anweisung, allen Anordnungen von Bürgermeister Hahn Folge zu leisten. Ich habe ferner Anweisung, unter Hahns Ägide als Koordinator des Krisenstabes zu fungieren und als erste Amtshandlung die Zusammenziehung ausnahmslos aller Einsatzkräfte der Polizei und der Feuerwehr auf dem Heiligengeistfeld zu veranlassen – dies geschieht auf Anordnung des Bürgermeisters«


  »Aber das ist doch Blödsinn«, rief Pleitges aus und Ferdinand Polleck, der Leiter des Katastrophenschutzes stimmte zu: »Das können Sie gleich wieder vergessen, Ritter. Ich werde nicht zulassen, dass alle Kräfte sinnlos an einem Ort zusammengezogen werden, wo sich nur alle gegenseitig auf die Füße treten. Polizei und Feuerwehr können nur dann flexibel eingesetzt werden, wenn alle Stützpunkte besetzt sind. Wie stellen Sie sich das denn vor, wenn in Lohbrügge ein Brand ausbricht und der zuständige Löschzug gerade in St. Pauli herumsteht? Das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Und überhaupt untersteht der Katastrophenschutz mir und damit basta!«


  Jetzt meldete sich auch Norman Schmitz zu Wort: »Herr Pleitges, Herr Polleck, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie gegenüber Bürgermeister Hahn weisungsgebunden sind. Außerdem kommt die Anweisung, die Herr Schmitz erhalten hat, direkt aus dem Bundeskanzleramt. Ich, als Leiter der Soko und somit als Bundesbeamter, fordere Sie daher auf, allen weiteren Anweisungen Ihrer Dienstvorgesetzten Folge zu leisten und jegliche Subordination zu unterlassen!«


  »Wer hat Sie Beamtenpisser eigentlich zur Polizei geholt?« Polizeichef Lütten schüttelte mitleidig den Kopf. »Wenn Sie so eine Situation wie diese hier haben, dann schmeißen Sie nicht mit Vorschriften um sich, sondern handeln einfach, verstehen Sie?«


  »Handeln, klar. Natürlich!« Schmitz wirkte verwirrt. »Was schlagen Sie also vor, wie wir handeln sollen, Herr Lütten?«


  Der Polizeichef stöhnte entnervt auf. »Mein Gott, Schmitz. Zeige ich Ihnen ja schon.«


  Daraufhin griff Lütten in seine Jacke und zog kommentarlos seine Waffe. Schmitz prallte entsetzt zurück. »Mein Gott, was …«


  »Wer sich im Krisenfall den Anordnungen der Obrigkeit widersetzt, begeht meiner Definition nach Verrat und leistet dem Landfriedensbruch Vorschub«, schwadronierte Lütten, völlig in sich gekehrt und ausdruckslos die Waffe in seiner Hand anstarrend, vor sich hin.


  Was redet der Mann denn? Pleitges war bestürzt. Er hatte bisher geglaubt, Lütten ganz gut zu kennen, aber wie er jetzt da stand, mit seiner Waffe und anscheinend völlig weggetreten, konnte man denken, er habe den Verstand verloren.


  Während Schmitz immer noch völlig verängstigt durch den Raum taumelte und versuchte, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Lütten zu schaffen, trat Polleck selbstgefällig grinsend auf Lütten zu und zeigte dabei keinerlei Angst.


  »Mein lieber Lütten, verlieren Sie die Nerven, häh? Ich wusste ja schon immer, dass Hahn Ihnen einen Job gegeben hat, dem sie nicht gewachsen sind. Aber Schwamm drüber. Geben sie schön brav die Knarre her, bevor sich noch jemand verletzt und dann verpetze ich sie auch nicht bei ihrem Boss, Okay?«


  In diesem Augenblick schoss Lütten und Pollecks selbstsicherer Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Es war ein Ausdruck vollkommener Überraschung und Ungläubigkeit. Für mindestens fünf Sekunden stand Polleck einfach nur da, starrte Lütten an und schien überhaupt nicht zu begreifen, was geschehen war. Pleitges und Schmitz waren ebenso erstarrt und glotzten die rauchende Waffe in Lüttens Händen an. Nur Ritter blieb scheinbar völlig teilnahmslos, als ginge ihn das alles nichts an. Sein Gesicht zeigte jedenfalls weder Schrecken noch Erstaunen, wie Pleitges feststellte, als er endlich in der Lage war, seine Schockstarre zu durchbrechen und die neue Situation im Raum als Gesamtheit zu betrachten.


  Er sah, dass Ritter gar nichts tat, außer abzuwarten, dass Schmitz zu einem kleinen Bündel Angst geworden war und er sah vor allem, dass Pollecks Knie langsam nachgaben, während ihm Blut aus dem Bauch sickerte und auf den Parkettboden klatschte. Schließlich fiel Polleck auf die Knie und sein Oberkörper kippte nach vorne, so dass sein Gesicht hart auf dem Boden aufschlug. Seine Nase brach mit einem leisen Knirschen.


  Polleck hatte keinen Laut von sich gegeben, seit ihn die Kugel getroffen hatte und erst jetzt, da er am Boden lag, kam ein einziges, ersticktes Röcheln aus seiner Kehle, während seine Füße noch ein paar kurze und unkontrollierte Zuckungen vollführten. Dann war er tot.


  Im Raum war es totenstill. Dieser Eindruck wurde für Pleitges noch durch das Knalltrauma in seinem Ohr verstärkt, als habe er Watte im Ohr. Der Rauch des Schießpulvers stand als bläuliche Nebelwand mitten im Raum und sank nur ganz langsam und träge zu Boden, wie ein Leichentuch, das den ermordeten Polleck langsam zudeckte.


  »Ha, ha«, lachte Ritter plötzlich auf und Pleitges zuckte zusammen, weil es war, als würde mitten in der Nacht eine Vase im Schlafzimmer zerbrechen. »Ha, ha, was für ein Schuss!«


  »Sind sie irre?« Pleitges wusste selbst nicht, ob er Ritter oder Lütten meinte. Durchgedreht waren offenbar beide. Als Lütten sich ihm zuwandte, bereute er sofort, den Mund aufgemacht zu haben. Jetzt knallt er mich ab. Oh mein Gott, ich bin tot, schoss es ihm durch den Kopf. Doch Lütten steckte einfach nur seine Waffe wieder zurück in das Holster, das unter seiner Jacke verborgen gewesen war. Er warf Pleitges einen entschuldigenden Blick zu.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken, Egon. Tut mir leid.«


  Pleitges wusste nicht, was er davon halten sollte und in dieser Situation erschien ihm auch das vertraute Du aus Lüttens Mund absurd fehl am Platze. Alles falsch. Hier läuft alles falsch und keiner tut etwas. Er überlegte fieberhaft, was er Lütten antworten sollte, rang mit sich, ob er sich nicht einfach auf ihn stürzen und entwaffnen sollte – aber er würde vorerst nichts dergleichen tun. Das wusste er, noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Der Polizeichef hatte den Leiter des Katastrophenschutzes erschossen, ein Mann vom Staatsschutz amüsierte sich offenbar prächtig darüber, der Leiter der Soko stand in der Ecke und schlotterte wie ein Kleinkind. Alles zusammen war so irreal, dass Pleitges Verstand danach schrie, er möge verflucht nochmal endlich aufwachen, sich einen Kaffee kochen und zur Arbeit gehen.


  Doch er wachte natürlich nicht auf, weil man aus den schlimmsten Träumen niemals aufwachte – weil sich diese Träume nämlich immer als real herausstellten, so sehr man sich auch das Gegenteil wünschen mochte.


  »Meine Herren«, wandte Ritter sich an die illustre Runde (eine Runde aus Mördern und Feiglingen, dachte Pleitges angewidert und er schloss sich da durchaus ein), »darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Da niemand widersprach, fuhr Ritter fort.


  »Die Situation ist, wie sie ist. Zugegebenermaßen ist sie momentan eher unangenehm, aber das darf uns nicht von unserem Auftrag ablenken. Herr Lütten« – Ritter wendete sich zu ihm hin – »Ich danke ihnen für ihr beherztes Eingreifen. Ich habe zwar keine Ahnung, von welchem Paragraphen der Dienstordnung das gedeckt wird …« dabei wandte er sich Norman Schmitz zu und zwinkerte ihm listig zu »… aber das ist etwas, worüber wir uns später Gedanken machen können.« Dann, an Pleitges Adresse: »Ich kann Ihnen lediglich versichern, dass wir hier nach wie vor die Guten sind. Wie ich das sehe, war Polleck ein Aufrührer, der die Arbeit des Krisenstabes gefährdet hat und die Aufgabe des Krisenstabes besteht momentan darin, den Rechtsstaat zu verteidigen, der wiederum nach meiner Einschätzung durch die derzeitige Situation ernsthaft bedroht ist. Da Angehörige der Streitkräfte in mindestens einen der bisherigen Anschläge verwickelt waren, müssen wir davon ausgehen, dass die Terroristen praktisch überall sitzen können und damit meine ich ausdrücklich auch hohe Regierungs- und Verwaltungsämter. Polizeipräsident Lütten musste also unterstellen, dass es sich bei Pollecks Provokation um die Einleitung eines physischen Angriffes handelte, den er abwehren musste.«


  »Wer nicht eindeutig für uns ist, ist also gegen uns, meinen Sie das, Ritter?« Pleitges hatte seine Sicherheit wieder gewonnen, denn wenn man ihn bis jetzt nicht erschossen hatte, würde das vermutlich auch nicht mehr geschehen, wenn er es nicht übertrieb.


  »Exakt analysiert, Herr Pleitges«, strahlte Ritter ihn an.


  »Und …« schaltete sich Lütten ins Gespräch ein »… genau diese Maxime sollten wir alle uns jetzt auf die Fahnen schreiben. Bürgermeister Hahn hat die vom Kanzleramt gedeckte Entscheidung getroffen, die Einsatzkräfte der Stadt zentral zusammenzufassen, gerade WEIL die Bezirke dadurch dem direkten Schutz der Behörden nicht mehr unterstehen. Diese Situation wird all jene Elemente der Bevölkerung aus der Deckung locken, die das Potenzial haben, als Gefährder der öffentlichen Ordnung in Erscheinung zu treten. Und wenn sie das tun, werden wir die entstandenen Unruhen niederschlagen und die Störer unschädlich machen.«


  Pleitges war sprachlos. Hatte er das tatsächlich gesagt? Die Bürger der Stadt sollten absichtlich ohne jeden Schutz bleiben? Das war zu viel. Zum Teufel mit Hahn, zum Teufel mit Ritter und Lütten und zum Teufel mit meiner Angst, Herrgott. Ich werde jetzt etwas unternehmen und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Pleitges gingen Bilder von SA-Männern durch den Kopf, die prügelnd durch die Straßen zogen, Bilder von jubelnden Massen auf dem Nürnberger Reichsparteitagsgelände – das alles hier konnte der Anfang von so etwas sein. Von etwas, das er hinzunehmen einfach nicht in der Lage sein würde.


  Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf Lütten. Der hatte mit so etwas in keiner Weise gerechnet und schaffte es nicht, dem heranstürzenden Pressesprecher auszuweichen. Er wurde von ihm mit voller Wucht zu Boden gerammt, wo sich ein heftiger Kampf zwischen den beiden Männern entspann, die sich in Rang und Ausbildung zwar deutlich, in ihrer körperlichen Statur aber fast gar nicht unterschieden. Lütten hatte alle Mühe, sich der Schläge zu erwehren, die Pleitges auf ihn einprasseln ließ. So bemerkte er nicht, dass ihm seine Waffe aus dem Holster rutschte, welches er nicht wieder geschlossen hatte, nachdem er sie wieder darin verstaut hatte.


  Genau darauf war Pleitges aus gewesen. Ohne eine Sekunde zu zögern, stellte er das Schlagfeuerwerk ein, griff nach der Pistole und wälzte sich mit einem Aufschrei auf Polizeichef Lütten. Pleitges schaffte es, rittlings auf ihm sitzend, seine Knie auf Lüttens Oberarme zu stellen, so dass er bewegungsunfähig unter ihm auf dem Rücken lag und nur noch mit weit aufgerissenen Augen in die Mündung seiner eigenen Waffe starren konnte. Gerade als er abdrücken wollte, traf ihn ein harter Schlag am Hinterkopf und Pleitges sackte in sich zusammen wie ein nasser Sack.


  


  Rathaus, Büro Hahn, 14.20 Uhr


  


  Bürgermeister Hahn saß in seinem kleinen Arbeitszimmer, das an den großen Besprechungsraum grenzte, und starrte benommen auf das Telefon. Hatte er das wirklich getan oder war alles nur ein böser Traum gewesen? Nachdem er allmählich zur Ruhe gekommen war und sein Blutdruck wieder auf ein halbwegs normales Maß zurückgegangen war, schien es ihm, als hätte nicht er selbst, sondern irgendein böser Zwilling von ihm in der letzten viertel Stunde sein Handeln bestimmt.


  Natürlich war die Situation bedrohlich und natürlich hatte er handeln müssen, aber so? Was hatte ihn um Himmels willen veranlasst, seinen Giftschrank zu öffnen und den Kanzler mit der alten Geschichte aus den Siebzigern unter Druck zu setzen – den Kanzler persönlich, großer Gott? Wenn das alles hier vorbei war, würde er seine weitere Karriere in der Pfeife rauchen können, so viel stand fest. Er hatte sich von höchster Stelle durch pure Erpressung quasi diktatorische Vollmachten ausstellen lassen und damit nicht nur sich selbst in ein Licht gestellt, das dunkler war, als das tiefste Loch der Hölle, sondern auch seinen Parteifreund in eine Lage gebracht, die er der Öffentlichkeit später niemals würde plausibel erklären können. Er kam zu dem Schluss, dass der Kanzler ihn wahrscheinlich eher mit eigenen Händen erwürgen würde, als zuzugeben, dass er sich von Hahn hatte erpressen lassen.


  Der Schuss und der anschließende Tumult, der im Anschluss an sein Telefonat aus dem Besprechungsraum zu hören war, hatte Hahn dann endgültig vor Augen geführt, dass die Lage außer Kontrolle war.


  Am allermeisten machte ihm aber zu schaffen, dass er sich jetzt plötzlich überhaupt nicht mehr erklären konnte, wie er auf die Idee gekommen war, die Zusammenziehung sämtlicher Polizei- und Feuerwehrkräfte auf dem Heiligengeistfeld anzuordnen. In dem Moment, in dem ihm diese Idee in den Sinn gekommen war, hatte er sie aus irgendwelchen, ihm jetzt nicht mehr nachvollziehbaren Gründen geglaubt, gerade die beste Idee seiner Amtszeit gehabt zu haben. Er hatte sich als Feldherr gefühlt, der eine imposante und schlagkräftige Armee befehligte und sich in Allmachtsfantasien ergangen, die ihn bis ins Mark gepackt hatten. Er glaubte sogar, sich zu erinnern, dass er in diesem Moment eine Erektion bekommen hatte, und ekelte sich vor sich selbst. Er musste die Sache irgendwie ungeschehen machen, so viel stand fest. Es konnte jetzt zwar nur noch um Schadensbegrenzung gehen, aber zumindest das würde er versuchen müssen, denn sonst wäre nicht nur seine Karriere keinen Pfifferling mehr wert, sondern auch sein Leben. Der Kanzler war ja nicht nur oberster Dienstherr des BND, sondern hatte dort auch einige Freunde, deren Job manchmal darin bestand, Fälle zu erledigen, die erledigt werden mussten – und er war jetzt so ein Fall.


  Angesichts dieser Aussichten wich seine Fassungslosigkeit einer Mischung aus Trotz, Angst und Wut. Mit einem Aufschrei fegte er das Telefon vom Tisch und sprang auf, wobei er den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, polternd umstürzen ließ.


  Hahn stürmte durch den Raum und riss die Verbindungstür zum Besprechungsraum auf.


  Der beißende Geruch von Schießpulver stach ihm in die Nase und er erstarrte mitten in der Bewegung. Er sah, dass Ferdinand Polleck in einer Blutlache mitten im Raum lag und ohne jeden Zweifel so tot war, wie Hahn sich in diesem Augenblick fühlte. Ihm war sofort klar, dass dazu nur Lütten fähig gewesen sein konnte – sein ganz persönlicher Kettenhund und Taschenträger. Er hatte ihn wahrhaftig sehr gut abgerichtet, das musste er sich eingestehen. Was er sich außerdem eingestehen musste, war die Tatsache, dass er Schadensbegrenzung jetzt vergessen konnte. Der Reaktorkern war bereits geschmolzen und alles, was jetzt noch möglich war, war die Flucht – in seinem Fall die Flucht nach vorn.


  Dann bring zu Ende, was du begonnen hast – und Gott vergebe mir!


  Hahn ging zum Telefon, wählte die Rufnummer des Polizeichefs, der noch nicht weit sein konnte, um weit reichende Anweisungen herauszugeben – als wie weit reichend diese Anweisungen sich erweisen würden, war ihm in dem Moment, als er zum Hörer griff, noch nicht klar.


  


  


  Neuer Pferdemarkt, 16:10 Uhr


  


  Am Neuen Pferdemarkt war die Fahrt beendet. Tackow hatte seinen Wagen mitten auf der Stresemannstraße stehen lassen, in sicherer Entfernung zu der Barrikade Ecke Pferdemarkt und Schanzenstraße. Die Barrikade bestand aus zusammengeschobenen Müllcontainern, Baustellenabsperrungen, Einkaufswagen und jeder Menge Krempel und Brettern. Flammen schlugen aus den Müllcontainern und hatten an einigen Stellen auf Holztrümmer in dem aufgetürmten Wall übergegriffen. Auch nicht anders, als alle Jahre wieder am ersten Mai. Bei dem Gedanken verzog Tackow gequält das Gesicht. Er wusste, dass seine Tochter zumindest bei den letzten Maikrawallen dabei gewesen war, wenn sie auch ihm gegenüber stets beteuert hatte, dass sie praktisch nur dazwischen geraten war. Einige ihrer Freunde hatten sich nach einer Kundgebung vor der Flora, dem autonomen Stadtteilzentrum, an den beginnenden Krawallen beteiligt und sie habe nur versucht, nicht von der Bereitschaftspolizei niedergeknüppelt zu werden. Darum und nur darum habe sie sich hinter die Barrikaden zurückgezogen, sich ihr Palästinensertuch vors Gesicht gezogen und mit Steinen auf seine Kollegen geworfen - reiner Selbstschutz sei das gewesen.


  Er hatte ihr eine schallende Ohrfeige verpasst – etwas, das er nie zuvor getan hatte und wofür er sich sofort hasste – und dann war sie weinend davon gelaufen. Sie hatte die gemeinsame Wohnung nie wieder betreten und ein paar Tage später waren zwei ihrer Freundinnen vorbei gekommen, um ihre Sachen abzuholen. Tackow kannte die beiden, Nicole und Parissa, noch aus Katjas Schulzeit und hatte aus ihnen heraus bekommen, dass Katja in eine Wohngemeinschaft gezogen sei. Was das für Leute waren, hatte er sich nur zu gut vorstellen können - künftige Juristen und Ärzte waren sicher nicht darunter.


  All das schienen ihm jetzt Szenen und Sorgen aus einem anderen Leben zu sein. Er wusste nur, dass er die Chaoten dazu bringen musste, ihn durchzulassen, damit er zu Katjas Wohnung schräg gegenüber der Roten Flora gelangte. Er konnte nur hoffen, dass sie zu Hause war, aber eigentlich war diese Hoffnung nicht besonders groß. Doch zumindest einen Hinweis, wo sie stecken könnte, müsste er dort finden können.


  Tackow näherte sich der Barrikade mit erhobenen Händen. Er konnte nur zwei mit Sturmhauben maskierte Späher auf der Befestigung erkennen. Sonst war alles ruhig. Keine dreihundert Meter von hier sammelt sich das größte Polizeiaufgebot, das die Stadt je gesehen hat und hier herrscht Revolutionsidylle, wunderte er sich. Offenbar waren die Straßensperren von den Autonomen in der Annahme aufgebaut worden, hier werde demnächst die Hölle losbrechen, nachdem in der ganzen Stadt Sirenen und Lautsprecherdurchsagen zu hören gewesen waren. Und nun loderte der Straßenkampf hier auf kleiner Flamme. Stell´ dir vor, es ist Krieg und keiner geht hin, kam es ihm in den Sinn und er lachte humorlos in sich hinein. Er hätte die beiden Gestalten mühelos mit seiner Dienstwaffe erledigen können, wenn sie Probleme gemacht hätten, auch wenn es dann vermutlich nicht lange gedauert hätte, bis ein wütender Mob mit Baseballkeulen und Molotow Cocktails zur Stelle gewesen wäre, um ihn zu massakrieren, doch es stellte sich heraus, dass das nicht nötig sein würde. Die beiden beobachteten Tackow beim Näherkommen lediglich interessiert und abwartend, bis er am Fuß der Barrikade angekommen war.


  »He Ihr«, rief er ihnen übertrieben freundlich zu. »Lasst ihr mich durch? Ich will bloß zu meiner Tochter und sehen, ob es ihr gut geht.« Zunächst reagierte keiner von ihnen, doch dann steckten sie die Köpfe zusammen und beratschlagten, was zu tun sei. Dann sahen sie wieder zu ihm runter und bedeuteten ihm, er solle näherkommen. Sie warfen ihm ein Tau mit mehreren Knoten darin zu, das er sich griff, um den Schrottberg sicher erklimmen zu können. Von oben wurde das Seil langsam hochgezogen, so dass es Tackow leicht fiel, nach oben zu gelangen.


  Oben angekommen hielt er dem größeren der beiden die Hand zum Gruß hin, die der andere nach kurzem Zögern ergriff, wobei er mit der anderen Hand seine Sturmhaube vom Kopf zog. Darunter kam ein junger Mann zum Vorschein, der ihn aus lustigen, braunen Augen unter roten Rastalocken angrinste.


  »Willkommen im Freistaat Schanze, Alter«. Er machte eine Geste zur Straße jenseits der Barrikade.


  »Du meine Güte!«, rief Tackow, als er sah, was auf der anderen Seite vor sich ging. Er sah dort mindestens tausend Autonome, Punks, Straßengangs und anderes Volk betriebsam wie einen Ameisenhaufen schuften. Am Fuß der Barrikade standen Wäschekörbe und Schubkarren mit Molotowcocktails und Pflastersteinen. Woher die Steine kamen, wurde ihm schnell klar, denn mindestens zwei Dutzend Leute waren damit beschäftigt, die Bürgersteige zu beackern und Gehwegplatten heraus zu brechen und zu zerkleinern. Andere hatten die Aufgabe, aus geparkten Autos Benzin zu saugen und die Wagen dann zu einem zweiten Verteidigungswall zusammenzuschieben. Dahinter wiederum war eine Zeltstadt im Entstehen, wobei die Zelte sich am Straßenrand aufreihten und die Straße an sich als Aufmarschplatz frei gehalten wurde. An den Zelten waren Schilder und Flaggen angebracht. Es gab ein Sanitätszelt, eines, auf dem ORGA stand und von dem Tackow vermutete, dass es sich um eine Art Einsatzzentrale handelte, eines mit der Aufschrift Volxküche, das wohl der Verpflegung diente und weitere Zelte mit anderen Funktionen. Das Ganze machte auf Tackow den Eindruck eines gut organisierten Feldlagers. Er war beeindruckt und ließ sich das auch anmerken.


  »Wenn der Himmel brennt, dann sind wir da«, tönte der zweite Vermummte großspurig und machte weiterhin keine Anstalten, seine Maske abzunehmen, wie es sein Kumpan vorgemacht hatte.


  »Was glaubt ihr denn, was hier passieren soll?« Tackow machte keinen Hehl daraus, dass er die beiden und ihre ganze Truppe für übergeschnappt hielt. »Meint ihr, die Polizeiarmee will ausgerechnet euch ans Leder? Die sind doch bloß da, um auf die Anschläge in der Stadt zu reagieren.«


  »Ja, Daddy, ist klar. Träum´ weiter«, entgegnete der maskierte und wandte sich dem Getümmel hinter der Barrikade zu, wo er etwas zu suchen schien. Er legte die Hände um seinen Mund und brüllte: »Funker! Eeey, bissu da?« Aus dem Zelt, neben dem mit der Aufschrift Orga, kam ein mindestens einen Meter neunzig großer Glatzkopf mit schwarzem T-Shirt, Sonnenbrille und rot geschnürten Doc-Martens an den Füßen und schrie zurück, was denn los sei.


  »Ich schicke dir mal einen, der glaubt, dass wir hier Paranoia schieben. Mach den mal schlau, Alter!« Der Glatzkopf streckte als Zeichen der Zustimmung einen Daumen in die Luft, suchte Blickkontakt mit Tackow und winkte ihn heran. Tackow zögerte noch kurz und machte sich dann an den Abstieg Richtung Zeltlager, was sich einfacher gestaltete, als sein Aufstieg von der anderen Seite. So steil, wie die Barriere auf der einen Seite auch aufragte, so sanft abfallend war sie auf der anderen. Auf diese Weise konnten die Verteidiger in Sekunden die Barrikade erklimmen, wenn es zu einem Angriff käme und auch eventuelle eingesetzte Räumbagger würden es auf diese Weise schwerer haben, die Konstruktion zum Einsturz zu bringen.


  Tackow beeilte sich, dem ungeduldig winkenden Funker entgegen zu laufen. Er wusste, dass er eigentlich alles andere vergessen und zusehen sollte, zu Katjas Wohnung zu kommen. Aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es nicht schaden könnte, dieser Sache kurz seine Aufmerksamkeit zu widmen.


  »Hi, ich bin Monster und du?« Der Hüne haute Tackow kameradschaftlich auf die Schulter, das es ihn fast von den Füßen haute. Der Kerl war so kräftig, wie er aussah und einen feindseligen Schlag von ihm hätte Tackow wahrscheinlich direkt ins Koma versetzt.


  »Ich bin verwirrt«, gab Tackow zurück. »Was geht den hier vor?«


  »Also verwirrt, was? Na, kein Wunder, Mann. Komm´ mal mit ins Zelt, dann kann ich dir was zeigen, OK? Du glaubst also nicht, dass die Bullen uns hier platt machen wollen, was?« Er schob seine dunkle Sonnenbrille auf den kahlen Schädel und sah Tackow mit hochgezogenen Augenbrauen an. Tackow zuckte nur mit den Schultern und wartete darauf, dass Monster zur Sache kam.


  »Also, dann pass´ mal auf, ja? Ich höre hier den Bullenfunk ab und schneide die Gespräche auch mit.« Monster zeigte auf ein CB-Funkgerät und allerlei andere Gerätschaften, die damit verbunden waren. Tackow war in Sachen Computertechnik nicht sonderlich fit, aber er begriff zumindest, dass das Funkgerät mit einem Laptop verbunden war, das dazu diente, die eingehenden Funksprüche zu archivieren. Monster setzte sich an den überladenen Tapeziertisch, der ihm als Arbeitsplatz diente, und klickte einen Ordner an, der dutzende von Sounddateien enthielt.


  »Jetzt pass´ mal auf, was heute rein gekommen ist, bevor der ganze Zauber auf dem Heiligengeistfeld losgegangen ist.«


  Er öffnete eine der Dateien und bedeutete Tackow, näher zu kommen, damit er besser hören konnte, was aus den angeschlossenen, externen Boxen quäkte. Die Qualität des analogen Polizeifunks war immer noch genauso schlecht, wie vor Jahrzehnten und Tackow glaubte auch nicht daran, dass sich das so bald ändern würde. Was er dann aber zu hören bekam, war weitaus unglaublicher, als die Tatsache, dass Deutschland neben Albanien das rückständigste Polizeifunksystem Europas hatte.


  Es war ein Zusammenschnitt ausgewählter Funksprüche. Es begann mit dem Funkverkehr, der während der Mobilmachung die einzelnen Abteilungen koordinierte. Dieser Teil war für Tackow uninteressant, denn das Ergebnis kannte er bereits. Dann folgte eine Durchsage des Polizeichefs an alle Kräfte.


  »Achtung, an alle Kräfte. Ich gebe bekannt, dass ab sofort und bis auf weiteres der Ausnahmezustand im gesamten Stadtgebiet herrscht. Das Bundeskanzleramt hat in Abstimmung mit Hamburgs erstem Bürgermeister und mit sofortiger Wirkung die Anwendung der Notstandsgesetze der Bundesrepublik Deutschland für den Raum Hamburg angeordnet. Der Staatsschutz hat Hinweise erhalten, dass es sich bei den Anschlägen der letzten Tage um einen Versuch zur Destabilisierung der Bundesrepublik durch eine Koalition aus verfassungsfeindlichen Gruppen handelt. Zur Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung und zur Abwehr weiterer Angriffe auf die freiheitlich demokratische Grundordnung werden alle Polizeikräfte, so wie Feuerwehr, Technisches Hilfswerk und in der Hansestadt stationierte Einheiten der Bundeswehr angewiesen, eine gemeinsame Operationsbasis auf dem Heiligengeistfeld zu errichten.«


  Tackow war konsterniert. »Was redet der Mann denn da? Das ist doch alles Schwachsinn! Seit wann kann das Bundeskanzleramt allein den Notstand für ein Bundesland ausrufen?«


  Monster sah ihn an und nickte lebhaft. »Ganz genau, Mann. Und es kommt noch besser, hör mal hier!« Er fuhr mit dem Mauszeiger auf die nächste Datei und öffnete sie. Ein Blick auf die Dateiliste verriet Tackow, dass dieser Funkspruch gerade mal eine halbe Stunde alt war, also um kurz nach halb fünf abgesetzt worden war. Er richtete sich an die Zugführer der Bereitschaftspolizei. Tackow hörte gebannt zu, und als der Player die Nachricht zu Ende gespielt hatte, wusste er, dass es schon fast zu spät sein konnte, zu seiner Tochter zu gelangen und sie in Sicherheit zu bringen.


  


  


  Wohnung Kupic, 14:20 Uhr


  


  Katharina hatte als Erstes den Fernseher eingeschaltet, als sie vom Präsidium nach Hause gekommen war. Am Programm hatte sich nichts geändert, außer dem Text im Ticker, der im Anschluss an die laufende Sondersendung exklusives Bildmaterial vom Gemetzel am Gänsemarkt ankündigte.


  Katharina war elektrisiert! Woher kamen jetzt plötzlich diese Bilder? Bisher hatte es doch geheißen, alle Augenzeugen seien bereits vernommen worden oder etwa nicht?


  Die E-Mail, Katharina mahnte ihr Gewissen. Ja, gleich. Lass´ mich nur kurz zur Ruhe kommen und das Neueste vom Tage sehen, OK?


  Katharina zündete sich eine Gitanes an und setzte sich auf die Couch. In diesem Moment war der laufende Bericht, eine Zusammenfassung der bisherigen Ereignisse seit Freitag, vorbei und die Nachrichtenredaktion ging wieder auf Sendung. Das Katastrophenlogo war jetzt von seinem mehr oder weniger dezenten Platz in der rechten oberen Bildschirmecke verschwunden. Dafür füllte es nun den gesamten Hintergrund aus, vor dem der Sprecher saß, der heute früh schon die ersten Meldungen über den Anschlag gebracht hatte. Er sah mittlerweile mehr als erschöpft aus, war aber auf seinem Posten geblieben. Katharina erwartete, dass er noch die ganze Nacht hindurch moderieren würde. Sein Gesicht war für die Zuschauer mittlerweile unlösbar mit den Ereignissen verknüpft, so dass der Sender wohl befürchtete, die Zuschauer würden bei einem anderen Sprecher einfach umschalten.


  Er war genauso zu einem roten Faden in diesem Chaos geworden und konnte nichts tun, als immer weiter zu machen.


  »Liebe Zuschauer«, begann er. »Das Landeskriminalamt Hamburg hat auf einer Pressekonferenz bekannt gegeben, dass von dem Anschlag am Hamburger Gänsemarkt Filmaufnahmen existieren. Es handelt sich dabei um Aufnahmen, die einer der beiden Überlebenden des Anschlags im Innern des Restaurants gemacht hat. Nach Angaben von Polizeipräsident Lütten und dem Büro des Hamburger Oberbürgermeisters Hahn handelt es sich bei diesem Augenzeugen um einen Kameramann, der sich zusammen mit zwei weiteren Angehörigen eines Teams des Lokalsenders Hamburg Live zum Zeitpunkt des Überfalles dort aufgehalten hat. Die Aufnahmen sind soeben für die Öffentlichkeit freigegeben worden und liegen uns vor.«


  Im Hintergrund verschwand das Logo und über den Studiolautsprecher hörte man den Regisseur sagen:


  »Meine Damen und Herren, bevor wir Ihnen die Bilder nun zeigen, weisen wir sie ausdrücklich darauf hin, dass Kinder jetzt den Raum verlassen sollten. Die Aufnahmen sind ungeschnitten. Aufgrund der kurzfristigen Freigabe durch die Behörden waren wir selbst noch nicht in der Lage, das Material komplett zu sichten. Es ist daher zu befürchten, dass wir nun sehr grausame und blutige Details sehen werden. Wir bitten um Ihr Verständnis, dass auch unsere gewohnten Redaktionsabläufe von den sich überstürzenden Ereignissen betroffen sind. Auch wir sehen diese Aufnahmen jetzt zum ersten Mal in voller Länge.«


  Er machte eine Pause. Katharina hatte plötzlich das Verlangen, die Fernbedienung zu nehmen und den Fernseher auszuschalten. Stattdessen saß sie da und starrte auf den Bildschirm. Die Zigarette in ihrer Hand verglühte ungeraucht und ihr Kopf war völlig leer. Die Bilder vom Chaos vor dem Polizeipräsidium flackerten kurz vor ihrem geistigen Auge auf und dann war da wieder dieser kleine Junge mit der Hand seiner toten Mutter. Sollte es denn wirklich noch schlimmer kommen können? Was konnten diese Bilder ihr schon noch antun, was der Tag bisher noch nicht geschafft hatte? Dann wurde der Beitrag abgefahren.


  Das Gesicht einer Reporterin, die wesentlich gefasster und erfahrener aussah als die von heute früh, kam ins Bild. Sie schien im Freien zu stehen, denn sie trug eine dünne Jacke und ein Halstuch.


  »Hallo, liebe Zuschauer. Ich befinde mich hier an dem Ort, an dem die verheerende Anschlagserie, die Hamburg in den letzten Tagen erschüttert hat, heute Vormittag ihren vorläufigen Höhepunkt erreicht hat. Mittlerweile hat die Polizeiführung ein Video freigegeben, das direkt nach dem Anschlag in unseren Besitz gelangt und kurz darauf vorübergehend konfisziert worden ist. Diese Aufnahmen dokumentieren das Grauen, dass sich vor einigen Stunden an dieser Stelle, direkt hinter mir in einem überfüllten Fastfood-Restaurant voller unschuldiger Menschen, darunter viele Frauen und Kinder, abgespielt hat. Auch wir sehen das Band nun erstmals in voller Länge und ich möchte die Regie bitten, es jetzt abzufahren.«


  Statt der Aufnahmen vom Anschlag wurde erst ein Trailer eingespielt, der einen Interviewausschnitt zeigte. Ein großer, kräftiger Mann mit Blut im Gesicht, voller Staub und weit aufgerissenen Augen wurde von zwei Sanitätern im Laufschritt auf einer Bahre durch das Chaos vor dem Restaurant getragen, als er die Hand hob. Er winkte aufgeregt in Richtung Kamera und schrie die Sanitäter an, sie sollten anhalten, was sie auch taten. Die Reporterin von eben kam ins Bild und lief auf den Verletzten zu und die Kamera folgte ihr.


  »Ich habe was für euch«, rief der Mann auf der Bahre und hielt eine kleine Handkamera in die Höhe.


  »Da ist alles drauf. Ich war da drin. Ich hab´ alles auf Band, hört ihr? Ich bin Tobias Bondenwald und ich habe alle Bilder. Die Leute sollen es sehen!«


  Er schrie, als ginge es um sein Leben. Sein Gesicht war von Schmerz und Schrecken verzerrt und seine Hand krampfte sich so fest um die Kamera, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Reporterin musste heftig daran zerren, um sie ihm aus der Hand zu nehmen.


  Schließlich gelang es ihr. Dann begann er, rasselnd zu husten, was die Sanitäter veranlasste, schnell weiter zu rennen. Die Reporterin versprach, ihm nachrufend, der Welt seine Bilder zu zeigen und wünschte ihm alles Gute, als die Sanis ihn forttrugen.


  Dann wurde der Bildschirm für eine Sekunde lang schwarz. Als das Bild wieder kam, begann das Video und Katharina bekam eine Gänsehaut, als die ersten Schüsse aus den Lautsprechern krachten. Sie hielt es nicht aus und schaltete den Apparat stumm.


  Trotzdem wurde sie von den stummen Bildern mit voller Wucht getroffen. Der fehlende Ton machte die Sache sogar noch schlimmer.


  Eine Frau wurde niedergemäht und durch das Wohnzimmerfenster kam Kinderlachen. Blut spritzte auf die Kamera und lief zäh über das Objektiv und sie hörte einen Kater schreien. Menschen stürzten in besinnungsloser Panik übereinander; Katharina hörte ihren Magen knurren. Der fehlende Ton ließ sie nicht von den Bildern dieser Realität loskommen und gleichzeitig drangen die Geräusche ihrer eigenen Wirklichkeit unbarmherzig in ihr Ohr, als wollte sie Katharina verhöhnen. Was ist denn jetzt realer, Katharina? Glaubst du das da? Alles nur noch Tod und Schmerz? Und was ist dann mit den Kindern da draußen und deinem Hunger? Dann sind die wohl nicht real oder? Beides geht ja nicht, stimmt´s? Kann ja nicht sein!


  Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, drückte energisch auf die Fernbedienung, und das Bild verschwand. Der Apparat knisterte noch ein wenig und kurz glaubte Katharina noch, in der Ferne Schüsse zu hören. Dann war alles still. Sie stieß zischend Luft aus.


  Draußen lachten die Kinder immer noch. Alles in Ordnung, Katharina. Du bist überreizt, übermüdet und hast zu viel Kaffee und Zigaretten zu diesen ganzen Hiobsbotschaften gehabt. Du solltest dir eigentlich ein Buch nehmen und dich entspannen. Doch dazu blieb zu ihrem Bedauern keine Zeit. Sie hatte etwas zu erledigen.


  


  * * *


  


  Ihr Blick fiel auf den kleinen Tisch mit ihrem PC, der neben der Balkontür vor dem angrenzenden raumhohen Fenster stand.


  Dort lag wie eine Mahnung die verfluchte Mappe, die sie aus Tackows Büro hatte mitgehen lassen. Was soll´s, Arbeit wird mir vermutlich guttun. Sie trottete in den Flur, wo ihre Tasche stand. Sie holte die orangefarbene Mappe heraus und ging damit wieder ins Wohnzimmer, wo sie sich an den Computer setzte und sich ins Internet einloggte.


  Während die Verbindung aufgebaut wurde, nahm sie den Zettel zur Hand, der im Büro aus dem Hefter gefallen war, und legte ihn neben die Tastatur vor sich auf den Tisch. Heine hatte einen Account bei einem Web Mailer und mit seinen Zugangsdaten war es kein Problem, an seine Mails zu gelangen.


  Katharina fand den Ordner, der »Schriftwechsel David« benannt war, sofort. Darin befanden sich Mails, die einen Zeitraum von April bis Mitte August abdeckten. Die letzte Mail stammte vom vierzehnten August und war damit neun Tage alt.


  Sie las lange und aufmerksam, und auch wenn sie nicht alles verstand, so war sie am Ende doch so weit zu wissen, dass die Raubmordgeschichte endgültig vom Tisch war. Nach einer guten Stunde hatte sie alles gelesen und ließ sich erschöpft auf ihr Sofa fallen.


  Sie versuchte sich, die Essenz dessen, was sie da gelesen hatte, zu erfassen und vor allem, es in Beziehung zu Heines Tod zu setzen. Es gelang ihr noch nicht.


  


  * * *


  


  Katharina kämpfte gegen ihre Müdigkeit an, während ihr Unterbewusstsein begann, die Informationen aus den Mails neu zu ordnen und zu analysieren.


  David hatte Professor Heine kontaktiert, weil Heine in seiner Freizeit die physikalischen Grundlagen eines Phänomens erforschte, das als morphogenetische Resonanz von einem Biologen namens Rupert Sheldrake postuliert worden war.


  Offenbar setzte er zu dieser Außenseitertheorie mathematische Ansätze eines gewissen Burghard Heim in Beziehung. Auch dieser Wissenschaftler war, wie Sheldrake, im etablierten Forschungsbetrieb nicht anerkannt.


  David interessierte sich für Heines Forschung, weil die Telepathie der Centerer eine große Ähnlichkeit zur von Heine untersuchten morphischen Resonanz aufweist. Heine hatte davon zunächst kein Wort geglaubt – wie auch? Er war Wissenschaftler.


  Mit der Zeit war es David aber gelungen, Heine von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Er hatte den armen Professor beinahe um den Verstand gebracht, als er ihm haarklein Details aus dessen Leben und seinem persönlichen Umfeld schilderte. Dann hatte er ihn zusätzlich zu einigen Experimenten Fernwahrnehmungsexperimenten überredet.


  Letztlich blieb Heine nichts anderes übrig, als David zu glauben. Heine hatte David mitgeteilt, dass er die Sache mittlerweile äußerst interessant fand.


  Katharina hatte überlegt, wie sie darauf reagieren würde, wenn jemand ihr haarklein erzählen würde, was sie allein in ihren vier Wänden tat und kam zu dem Schluss, dass sie Angst haben würde, dass sie vielleicht die Polizei rufen oder für eine Weile ins Hotel ziehen würde. Sie würde es beängstigend, unheimlich oder bedrohlich finden, aber interessant? Wie konnte dieser Heine den Einbruch in seine Privatsphäre interessant finden


  Der eigentliche Kern des Schriftwechsels lag aber in den Mails jüngeren Datums.


  Nachdem Heine und David alle möglichen Missverständnisse zwischen sich ausgeräumt hatten, kam David auf den eigentlichen Grund seiner Kontaktaufnahme zu sprechen.


  Ich bin nicht der Einzige, der auf Sie und Ihr spezielles Interesse aufmerksam geworden ist. Ich bin auf die Spur von jemandem gestoßen, der die gleichen Fähigkeiten besitzt, wie ich, der aber nicht zu unserem Volk zu gehören scheint. Dieser Jemand fühlt sich durch Sie und ihre Arbeit aus irgendeinem Grunde bedroht. Was genau in seinem Kopf vorgeht, vermag ich nicht herauszufinden, da er seine Gedanken abschirmt. Ich weiß aber mit Sicherheit, dass Sie in Gefahr sind. Bitte nehmen Sie diese Warnung ernst! Es kostet Sie ja nichts, einfach ein wenig vorsichtig zu sein.


  Wenn Sie aber eine Ahnung von der Gefährlichkeit dieser Person haben wollen, dann schalten Sie einfach Ihren Fernseher ein. Wenn ich mich nicht irre, sind Sie derzeit bei weitem nicht sein einziges Ziel.


  Ich erwarte mit Spannung Ihre Antwort! David.


  Katharina musste bei der Lektüre dieser Mail an ihre manisch-depressive Mutter denken. Sie hatte einmal, in einer ihrer manischen Phasen zu Katharina gesagt, sie könne sagen, wer als Nächstes anrufen würde und Katharina, die damals gerade dreizehn Jahre alt gewesen war, war ihr wütend über den Mund gefahren. Sie sollte endlich mit ihren Verrücktheiten aufhören. Sie traute sich damals schon nicht mehr, Freundinnen mit nach Hause zu bringen, weil sie Angst hatte, ihre Mutter könnte etwas Verrücktes sagen oder tun, was sie vor ihren Freundinnen lächerlich machen würde. Katharina hatte natürlich von der Krankheit ihrer Mutter gewusst, aber sie hatte sich immer geweigert, sie zu akzeptieren.


  »Ach ja?«, hatte sie ihre Mutter damals angeschrien. »Na, dann sag´ doch mal, wer als Nächstes anruft! Dann sag´ es doch, verdammt nochmal und rede nicht immer nur so verrückt daher!«


  Daraufhin hatte ihre Mutter ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Dann war der verletzte Gesichtsausdruck aber sofort wieder einem wissenden Lächeln gewichen und ihre Mutter hatte kühl erwidert: »Papa wird anrufen. Du wirst schon sehen.«


  Als eine halbe Stunde später das Telefon geklingelt hatte und tatsächlich ihr Vater dran gewesen war, hatte ihre Mutter sie triumphierend angesehen und war dann wortlos und fröhlich pfeifend in die Küche verschwunden.


  »Na und?«, hatte Katharina ihr unter Tränen hinterher gebrüllt. »Wer soll uns denn wohl sonst anrufen? Deine Freundinnen rufen doch schon lange nicht mehr an. Uns ruft schon lange überhaupt niemand mehr an, und das ist deine Schuld!«


  Ihre Mutter hatte nichts erwidert. Aus der Küche war nur dieses triumphierende Pfeifen zu hören gewesen und Katharina hatte einfach nur da gestanden und ihr waren vor Wut und Enttäuschung die Tränen über ihr verletztes Gesicht gelaufen. Bei dieser Erinnerung war Katharina wieder zum Heulen zu Mute, aber sie bekam sich in den Griff. Mittlerweile war sie erwachsen und konnte besser mit der Krankheit ihrer Mutter leben. Auch wenn die Erinnerung immer noch schmerzte; sie war in der Lage, sich nicht davon übermannen zu lassen.


  Stattdessen fragte Sie sich jetzt, ob dieser David vielleicht so verrückt war, wie Ihre Mutter es gewesen war. Tatsache war, dass der Schriftwechsel hier endete. Fakt war auch, dass Heine tot war – ermordet.


  Und was war noch Fakt? Katharina konnte nicht umhin, es sich einzugestehen – Fakt war auch, dass David nicht mehr versucht hatte, Heine zu kontaktieren, obwohl dessen Antworten von einem Tag auf den anderen ausgeblieben waren.


  Er hat gewusst, dass Heine tot ist. Er hat es gewusst, weil er die Wahrheit gesagt hat oder weil – weil er selbst ihn ermordet hat. Aber auch das ist nicht die ganze Wahrheit.


  Es ging nicht nur um Heine, David und einen ominösen Dritten. Was hatte David noch in seiner letzten Mail am Ende geschrieben? Schalten Sie den Fernseher ein, wenn sie wissen wollen, wie gefährlich diese Person ist? Doch, das hatte er geschrieben.


  Konnte er damit irgendetwas anderes gemeint haben, als die Anschläge? Das würde zumindest zu dem Zettel passen, den sie bei Heines Unterlagen gefunden und vorhin Tackow gezeigt hatte.


  Ihr Magen war so flau, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen, ihr Herz raste in flachen Sprüngen dahin und verursachte ihr ein gehetztes Gefühl, das einer aufsteigenden Panik ziemlich nahe kam.


  Nein! Sie musste sich irren. Wie war das noch? Das Gehirn sucht nach Mustern und registriert das Ungewöhnliche mit Vorliebe. Falsche Verknüpfungen, selektive Wahrnehmungen, Trugschlüsse. Hier ihr Wissen von heute, das Wissen um die Anschläge und dort eine Anspielung, die eine ganz andere Bedeutung haben konnte. Er kann es nicht so gemeint haben, er kann es nicht so gemeint haben, nein, nein und nochmals nein!


  Doch, so war es gemeint, und das weißt du auch.


  David hatte in den Gedanken der Terroristen gelesen wie in einem offenen Buch. Doch die letzte große Frage hatte David nicht beantwortet: Wer steckte dahinter und wie würde es weitergehen?


  Katharina wusste, dass sie diesen David finden musste. Und viel Zeit blieb ihr nicht. Diese Leute waren immer noch am Werk.


  


  Kupics Wohnung, 16:30 Uhr


  


  Katharina schreckte auf.


  Sie war auf der Couch eingeschlafen und jetzt, beim Aufwachen bereute sie das augenblicklich, denn der Schreck und ihre Orientierungslosigkeit führten beinahe zu einem unangenehmen Sturz vom Sofa auf den harten Dielenboden. Sie schaffte es gerade noch, sich festzuhalten und das linke Bein zur Stabilisierung auf den Boden zu bringen.


  Nachdem sie halbwegs begriffen hatte, wo sie sich befand, gelang es ihr, auch ihr rechtes Bein auf den Erdboden zu hieven und sich in eine sitzende Position zu bringen. Das Kreuz schmerzte, das rechte Bein kribbelte wie eingeschlafen und ihre Augen schienen mit Pattex verklebt zu sein. Mit der rechten Hand tastete Katharina halb blind nach dem Beistelltisch, auf dem sie ihr Glas vom vorigen Abend fand und es sich an die Lippen führte. Das Wasser darin war abgestanden und warm, aber sie spuckte es einem ersten Impuls zum Trotz nicht aus. Ihr Mund war trocken wie nach einem Joint und ihre Zunge war belegt. Also trank sie das halb leere Glas in einem Zug aus, verzog angewidert das Gesicht und öffnete dann unter höchster Anstrengung ihre müden Augen.


  Sie blickte sich verständnislos um und ihr Blick fiel auf den Monitor.


  Katharina beugte sich vor, schaltete ihn aus und ließ ihre grauen Zellen rattern, um sich irgendwie daran zu erinnern, worum es hier eigentlich ging und was zum Henker sie hier auf dem Sofa verloren hatte.


  Dann fiel es ihr wieder ein.


  »Scheiße«, stieß sie hervor. Katharina sprang von der Couch auf und rannte in die Küche, um auf die Uhr zu sehen. Dann griff sie nach ihrem Diktiergerät auf dem Küchentisch.


  »Es ist sechzehn Uhr dreißig. Die Raubmordhypothese im Fall Heine ist erledigt. Weitere Einzelheiten später. Bin auf dem Weg zu Heines Wohnung. Werde mich da mal umsehen. Chef: Ich hab´ da anscheinend eine heiße Story im Anschlag. Ich melde mich nachher in der Redaktion.«


  Sie stoppte das Band, ließ das Diktiergerät aufspringen und stürzte zurück ins Wohnzimmer. Die Nummer vom Kurierdienst hatte sie als Kurzwahl auf ihrem Telefon gespeichert und bereits nach dem zweiten Tuten meldete sich der Disponent.


  »Hallo Dorian, ich hab´ was, das auf dem schnellsten Weg von meiner Wohnung in die Redaktion zu meinem Chef muss. Wie lange braucht ihr? Zehn Minuten? Ist perfekt für mich. Ja, wir telefonieren mal wieder, demnächst. Ciao!«


  Katharina wusste, dass ihr Chef Darwin es liebte, wenn Kuriere ihm eilige Päckchen und Umschläge brachten. Es machte auf die Umgebung einen professionellen und geschäftigen Eindruck und Darwin konnte den Macher raushängen lassen. Auf seinem Handy versuchten ihn ohnehin bloß Uneingeweihte zu erreichen. In der Regel wurde man dann auf kompliziert verschachtelten Weiterleitungsketten so lange durchgereicht, bis man die Gelegenheit bekam, eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter in der Toskana zu hinterlassen.


  Katharina war mittlerweile hellwach und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Die Attentate waren das brisanteste und prestigeträchtigste Thema, das es momentan auf der ganzen Welt für eine Journalistin geben konnte. Die Sache mit den morphischen Feldern und den Kram über die Centerer dagegen würde sie tunlichst verschweigen. Das war ihr persönliches Interesse, und wenn sie versuchen würde, daraus eine Story zu machen, würde Darwin sie mit Sicherheit achtkantig aus der Redaktion werfen und die Männer mit den weißen Kitteln holen.


  Diesen Teil würde sie noch besser belegen müssen, bevor sie damit an die Öffentlichkeit ging.


  Der Mord am diesem Physiker hatte bis gestern Abend höchstens das Potenzial für einen kurzen Aufhänger im Polizeireport ihres Blattes gehabt. Aber jetzt bestand plötzlich ein Zusammenhang und Heine war ohnehin ihre Story. Deshalb würde auch die Attentatsserie von jetzt an ihre Story sein. Das konnte ihr Durchbruch werden.


  Sie war immer noch Reporterin genug, um so zu denken. Jetzt bloß nicht durch Emotionen oder gar aus falscher Loyalität gegenüber Tackow aus der Spur geraten. Gut, dass er höchstpersönlich ihr den Auftrag erteilt hatte, in der Sache zu recherchieren.


  Sie musste noch einmal zu Heines Wohnung - die Nachbarn und Anwohner befragen und irgendeine Spur finden, die sie in dieser Sache weiter brachte. Außerdem würde sie auch diesen David aufspüren müssen. Ob er mit ihr Verbindung aufnehmen würde, wenn sie ihn über Heines E-Mail-Adresse anschrieb? Nun, sie würde es noch heute versuchen. Einstweilen aber drängte die Zeit, denn Heine war gegen sieben Uhr am Morgen ermordet worden, und wenn Katharina jemanden finden wollte, der ihr etwas Brauchbares erzählen konnte, dann konnte sie ab dem späten Nachmittag wieder auf Leute treffen, die früh morgens zur Arbeit aufgebrochen waren und vielleicht etwas beobachtet hatten. Feierabendzeit war eine gute Interview-Zeit. Nur zu spät durfte es nicht werden, denn wer schon beim Abendessen war, hatte meist wenig Lust, an der Haustür neugierige Fragen zu beantworten.


  Als es an der Tür klingelte, war Katharina bereits angezogen und hatte ihre Sachen in ihrem Rucksack verstaut. Sie öffnete die Tür und der Fahrer vom Kurierservice nahm ohne Umschweife den Umschlag und das Geld entgegen. Katharina würde es später auf ihre Spesenrechnung setzen.


  


  


  Schanzenviertel 16:55 Uhr


  


  Song zu dieser Szene: F.U.B.R. Songtext


  Tackow wusste, dass ihm, wenn es ungünstig für ihn lief, noch knapp zwanzig Minuten blieben, bevor er hier hinter den Barrikaden gefangen wäre. Der letzte Funkspruch war in jeder Hinsicht eindeutig gewesen. Eines der logistischen Zentren derer, die hinter den Anschlägen steckten, sollte ausgerechnet in der Roten Flora, dem bekannten Autonomentreff liegen.


  Es sei als erwiesen anzusehen, dass die Autonomen Gruppen, diverse islamistische Vereinigungen aus dem Umfeld einer Moschee am Steindamm, so wie andere, noch zu ermittelnde, staatsfeindliche Elemente die Anschläge in der Hansestadt geplant und ausgeführt hätten, um die freiheitlich demokratische Grundordnung der Bundesrepublik Deutschland anzugreifen. Daher ergehe der Befehl an alle Einsatzkräfte, die genannten Ziele anzugreifen und jeden Widerstand zu brechen, der dort zu erwarten sei. Ferner würden kriminelle Elemente, hauptsächlich Jugendliche und Gewohnheitsverbrecher jeglicher Couleur, derzeit die Lage ausnutzen, um Chaos und Gewalt in die Straßen der Stadt zu tragen. Es ergehe daher der Befehl, die Kräfte in vier Einsatzgruppen zu teilen. Jeweils eine habe sofort ins Schanzenviertel, zur Roten Flora und zur Moschee am Steindamm auszurücken, eine habe einen Patrouillendienst durch die innerstädtischen Bezirke durchzuführen und die vierte solle zur Sicherung der Einsatzbasis zurückbleiben.


  Jeder der vier polizeilichen Einsatzgruppen seien ausdrücklich Scharfschützen, so wie Soldaten beizustellen, da mit schwerem, bewaffnetem Widerstand zu rechnen sei.


  »Ihr wisst, dass ihr geliefert seid oder?«, fragte er Monster. Entweder hatte er noch keine Zeit gehabt, in Panik zu geraten oder er war zu blöde, die Gefahr zu erkennen, in der er und seine Freunde schwebten, mutmaßte Tackow.


  Statt zu antworten öffnete der sanfte Riese, der sich Monster nannte, ein bis dahin minimiertes Fenster auf dem Bildschirm seines Laptops und trat vom Tisch zurück, um Tackow sehen zu lassen, was er ihm zeigen wollte. Monster grinste bis über beide Ohren, als Tackow die Kinnlade runter fiel. Auf dem Schirm war ein vollständiger Schlacht- und Verteidigungsplan für das Schanzenviertel rund um die Flora zu sehen. Es war zwar nur eine schematische Zeichnung, aber alles Wesentliche, wie Mannstärke, Bewaffnung, Flucht- und Versorgungswege war darauf zu erkennen. Man hatte es fertiggebracht, in aller Eile an die Tausend Kämpfer zusammenzuziehen und weitere waren bereits aus dem gesamten Bundesgebiet, so wie aus dem benachbarten Ausland im Anmarsch. Die Hamburger Truppe rekrutierte sich aus den ortsansässigen Autonomen, Punks, Antifagruppen und offenbar befreundeten Türkengangs aus den Stadtteilen Billstedt, Lurup, Lohbrügge und anderen Gegenden.


  Russen aus Bergedorf und Albaner aus Altona und St. Pauli waren ebenfalls als Truppenteile eingezeichnet. Alles in allem der Alptraum eines jeden Polizisten und Tackow schloss sich da immer noch ein. Er wusste nicht, wovor er angesichts dieses Aufmarschplans mehr Angst haben sollte - vor den bis an die Zähne bewaffneten Polizei- und Bundeswehreinheiten oder vor denen, mit denen er in diesem Barrikadenkessel gefangen sein würde, sobald die Polizei hier eintraf.


  »Das gibt ein Massaker, bei dem ihr keine Chance habt, Junge«, flüsterte er Monster beschwörend zu, doch der zeigte immer noch keine Regung außer seinem immer breiter werdenden Grinsen.


  »Zerbrich dir mal nicht unseren Kopf, Alter. Das wird schon werden. Wenn die Bullen hier einmarschieren, kriegen sie die Fresse voll, dass alles bisher da gewesene wie ein Kindergeburtstag aussieht. Wir haben jetzt Krieg und wir werden ihn gewinnen, hörst du.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als draußen eine Sirene losheulte, deren Ton Tackow durch Mark und Bein ging. »Sie kommen«, schrie Monster aufgeregt und sprang zur Zelttür. »Das ist das Signal unserer Späher auf den Dächern. Die Arschlöcher sind auf dem Weg. Bring´ deinen Arsch in Sicherheit oder such´ deine Tochter oder kämpfe am besten gleich mit uns gegen die Bullenschweine.«


  »Nein, ich bin nicht verrückt. Ich muss meine Tochter finden, sonst nichts.« Auch Tackow war jetzt aufgesprungen und rannte aus dem Zelt auf die Straße. Er musste gleich wieder zurück ins Zelt springen, weil er sonst von den Massen umgerannt worden wäre, die jetzt alle in Richtung Barrikade unterwegs waren. Ein schwarzer Mob mit Sturmhauben, wie sein junger Freund, dem er oben auf dem Wall begegnet war, mit Motorradhelmen, Bauarbeiterhelmen, Palästinensertüchern vorm Gesicht, in schweren Kampfstiefeln, teilweise mit Schienenbeinschützern oder Nierengurten, hetzte an ihm vorbei. Monster stand links neben dem Eingang, an die Zeltwand gepresst und hielt ein Handfunkgerät am Ohr, in das er unablässig hinein brüllte. Der hatte jetzt damit zu tun, seine Truppenteile zu informieren und zu lenken. Tackow aber durfte keine weitere Zeit verlieren. Vorn an der Barrikade krachten plötzlich Schüsse und Tackow wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum, um in die Richtung sehen zu können, aus der die Schüsse gekommen waren.


  »Die Schweine schießen scharf«, hörte er jemanden mit sich überschlagender Stimme kreischen – eine Frau, wie es sich anhörte – und Tackow sah seinen rothaarigen Aufstiegshelfer gerade noch von seinem Posten herunter rollen. Er kam am Fuß der Barrikade zum Liegen und hatte kein Gesicht mehr. »Sanitäter«, schrie einer, der als erstes bei dem Getöteten war. »Sanitäter, OH Gott, Scheiße, Scheiße, Sanitäääter!« Er hörte gar nicht mehr auf zu schreien, und während er schrie, konnte Tackow Schritt für Schritt mitverfolgen, wie es aussah, wenn jemand seinen Verstand verlor. Natürlich kam kein Sanitäter, aber dafür rannte jetzt mindestens die Hälfte der Leute, die gerade noch zum Kampf gestürmt war, wieder an ihm vorbei, aber in umgekehrter Richtung. Nur die Härtesten (oder dümmsten) von ihnen erklommen die Barrikade. Sie robbten hinauf und ließen sich von unten die Kisten mit den Molotow Cocktails hinterher schieben. Der zweite der beiden Späher war mit dem Leben davon gekommen und lag ebenfalls in Deckung, aber von allen am weitesten oben. Er war es auch, der die Nachkommenden anwies, sich über die gesamte Breite der Barrikade zu verteilen und auf sein Zeichen zu warten.


  Er nahm einen Molotow Cocktail aus der Kiste, die ihm am nächsten stand und entflammte den benzingetränkten Lappen, der im Flaschenhals steckte. Er wartete, bis alle, die mit ihm auf der Lauer lagen, es ihm gleichgetan hatten.


  Insgesamt waren es jetzt mindestens zwanzig brennende Lunten, die Tackow von seinem Standpunkt aus erkennen konnte und einige der Flaschen, die traditionell mit einem Drittel Heizöl und zwei Dritteln Benzin gefüllt waren, sahen bedrohlich groß aus, wie Tackow fand. Er betete unbekannterweise, dass keines dieser Geschosse einen seiner Kollegen da draußen treffen möge.


  Seit der Rothaarige tot von der Barrikade gerollt war, hatten die Schüsse wieder aufgehört. Seither waren vielleicht vierzig Sekunden vergangen und vollständige Stille hatte sich über die Szenerie gelegt.


  Dann hob der Anführer seine linke Hand zum Zeichen, dass es losgehen sollte. Zeitgleich sprangen die vielleicht zwanzig Vermummten auf und holten zum Wurf aus.


  Tackow konnte nicht anders, als sich fasziniert von dieser grausigen Ästhetik einfangen zu lassen, wie von einem spannenden Krimi. Er sah, wie die Werfer durchzogen und ihre tödlichen Geschosse über den Wall hinweg seinen ahnungslosen Kollegen entgegen schleuderten, während ungefähr zwei Meter unten ihnen andere standen, die bereits neue Geschosse scharfmachten, um sie nach oben zu reichen. Die meisten Benzinflaschen verließen jetzt die Hände der Werfer und beinahe im selben Sekundenbruchteil brach ein ohrenbetäubendes Geballer auf der anderen Seite los.


  Wieder konnte Tackow es nicht fassen. Seine Polizei da drüben schoss aus allen Rohren aus ihren Heckler und Koch Maschinenpistolen.


  Einige der Werfer waren noch ein paar Schritte nach oben gelaufen, wahrscheinlich, um ihre Wurfgeschosse gezielter werfen zu können, und das wurde ihnen jetzt in dem beginnenden Sperrfeuer zum Verhängnis. Die meisten von diesen paar Unglücklichen schafften es zwar noch, ihre Mollies zu werfen, bevor sie von den Kugeln förmlich zerfetzt wurden, doch zwei von ihnen wurden getroffen, bevor sie ihren Wurf ausführen konnten, und ließen ihre Flaschen noch in der Ausholbewegung los, so dass sie nach hinten, mitten zwischen die am Fuß der Barrikaden bereitstehenden Kampfgenossen fielen, wo sie explodierten.


  Ein Pulk von entsetzlich kreischenden Fackeln rannte plötzlich unkontrolliert und mit irrsinniger Geschwindigkeit im Zickzack zwischen die nachrückenden Kämpfer, die in Panik vor ihren brennenden und sterbenden Kameraden davon liefen. Einer schaffte es nicht und wurde das Opfer eines Verbrennenden, der sich panisch an ihm festklammerte, als könne ihn das vor seinem grausamen Schicksal bewahren. Der Gefangene wehrte sich zappelnd und schlagend gegen sein Verderben, doch die Arme des anderen waren bereits unlösbar um ihn geschlungen und so wurde er mit in den barbarischsten Tod gerissen, den Tackow sich vorstellen konnte - verbrennen – das war sein tiefster Albtraum, seit er denken konnte und jetzt sah er Menschen gleich im Dutzend vor seinen Augen verglühen.


  Auch jenseits der Barrikade erklang nervenzerreißendes Schmerzgeheul, als die Molotow Cocktails in den Reihen der Angreifer einschlugen. Das Chaos rundherum war jetzt unbeschreiblich doch zwischen all der Angst und der Panik erkannte Tackow etwas, das ihn weitaus mehr ängstigte, als das, was bisher ohnehin schon geschehen war – er sah aufkeimenden, rasenden Hass. Er brauchte sich nur anzusehen, was als Nächstes geschah. Gerade noch hatten diese Möchtegernkrieger den Schock ihres Lebens erlitten und alles hatte danach ausgesehen, als würde der größte Teil von ihnen gleich schreiend Heim zu Mama rennen, doch jetzt strömten sie alle mit dem Mut der Verzweiflung in Richtung Front.


  Sie wissen, dass man sie nicht gehen lassen würde und da haben sie recht, dachte Tackow, und als ihm bewusst wurde, was er da dachte, wurde ihm kalt. Man würde niemanden hier herauslassen. Die Polizei schoss auf das eigene Volk, so eigen dieses Volk auch sein mochte. Keine Wasserwerfer, keine Lautsprecherdurchsagen – nichts – nur sofortiger Schusswaffeneinsatz. So etwas wäre nicht mal bei der Festnahme gesuchter Terroristen gerechtfertigt gewesen. Und doch passierte es.


  Dann explodierte die erste Handgranate und neben Tackow durchschlug ein rauchendes Schrapnell die Zeltwand, die daraufhin sofort in Brand geriet. Ich bin viel zu dicht dran, schoss es ihm durch den Kopf und endlich gelang es ihm, sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Er begann, um sein Leben zu rennen, in Richtung Flora, hin zu Katja, seiner Tochter – seiner geliebten Tochter.


  Hunderte junger Menschen strömten ihm entgegen und alle waren sie auf dem Weg zur Schlachtbank. »Kehrt um, um Himmels willen«, schrie er ihnen ohnmächtig entgegen. »Ihr habt keine Chance! Die bringen euch alle um!« Doch niemand hörte ihm zu und plötzlich rannte er auf einer leeren, verlassenen Straße. Von weiter hinten drangen Explosionen, Todesschreie und Kampfgeheul zu ihm und auch von ganz weit vorn, wo vermutlich eine der anderen Barrikaden stand, die das Viertel jetzt umgaben, klang bereits das Inferno herüber. Doch er konnte an all dem jetzt nichts mehr ändern. Er musste zu seiner Tochter.


  


  Heiligengeistfeld, 16:30 Uhr


  


  Das erste, was Pleitges wieder spürte, waren seine Schultergelenke. Sie schmerzten höllisch. Es fühlte sich an, als seien sie mit flüssigem Wachs ausgegossen worden und er konnte seine Arme nicht bewegen. Erst als Pleitges die Augen aufmachte, erkannte er allmählich seine Lage und den Grund für die Schmerzen.


  Seine Arme waren an den Handgelenken hinter seinem Rücken zusammengebunden und dann mitsamt dem Fesselstrick nach oben gezogen und hinter seinem Kopf festgezurrt worden. Sein ganzes Körpergewicht hing an seinen verdrehten Schultergelenken und Pleitges schrie gequält auf, als er versuchte, seine schlaffen Beine in den Stand durchzudrücken, um seine Schultern zu entlasten. Beim ersten Mal schaffte er es nicht ganz und rutschte weg, so dass er wieder mit seinem ganzen Gewicht in die Fesselung fiel. Daraufhin explodierte der Schmerz mit doppelter Brutalität erneut in seinen geschundenen Gelenken. Pleitges brüllte auf und Tränen schossen ihm in die Augen. Sofort begann er mit den Beinen zu strampeln, um nochmals zu versuchen, sein Gewicht auf die Füße zu stützen und dieses Mal gelang es ihm. Er fürchtete, vor lauter Schmerzen jede Sekunde wieder ohnmächtig zu werden, doch er wusste, wenn das geschah, würden sämtliche Muskeln und Sehnen in Armen, Schultern und Gott wusste wo sonst noch, nachgeben und reißen wie nasse Bindfäden. Die nackte Angst vor dem Schmerz brachte ihn dazu, sich zu beherrschen und sich darauf zu konzentrieren, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Jetzt kam er endlich dazu, auch den Rest seines Körpers einer schnellen Inspektion zu unterziehen, weil der Schmerz in den Schultern nicht mehr intensiver wurde und er eine Schonhaltung gefunden hatte, die das Schlimmste vorerst abmilderte. Als Erstes fiel ihm sein dröhnender Schädel auf. Er schien vollständig mit Beton ausgegossen zu sein. Außerdem gab es ein Schmerzzentrum am Hinterkopf, das sich nach einer enormen, pulsierenden Beule anfühlte und offenbar in Blut getränkt war. Dort hatte ihn der Schlag getroffen, als er im Begriff war, dem irre gewordenen Lütten das Gehirn raus zu pusten. Bei dieser Erinnerung wunderte Pleitges sich über sich selbst und fragte sich, wie viel von dieser Erinnerung überhaupt wahr sein konnte. Eigentlich hielt er es nicht für möglich, dass er beinahe einen Menschen umgebracht hätte. Es passte einfach nicht zu seinem Naturell.


  Aber wer weiß schon, wozu er fähig ist, bevor er am Scheideweg steht, nicht wahr? Also gut: Ich HÄTTE diesen Scheißkerl erschossen.


  Plötzlich fiel Pleitges ein, dass es zu früh sein könnte, sich jetzt mit seiner innerlichen Verfassung auseinanderzusetzen, er hatte es ja noch nicht überstanden. Er war niedergeschlagen und gefesselt worden und er lebte noch, na gut. Aber die Gefahr war noch nicht vorbei.


  Pleitges hob den Kopf und blinzelte in den Raum, um ein scharfes Bild seiner Umgebung in den benommenen Kopf zu bekommen.


  Das Bild, das sich aus der anfangs verschwommenen Suppe schließlich vor seinen Augen manifestierte, war leider auch nicht dazu angetan, seine Stimmung zu verbessern. Circa zwei Meter vor ihm saß Ritter auf einem Stuhl mit der Rückenlehne vor der Brust und die Arme lässig darüber verschränkt. Ritter beobachtete Pleitges aufmerksam.


  Wie lange er schon da saß und seinen Gefangenen bewachte, konnte Pleitges nicht sagen, aber etwas anderes fiel ihm jetzt schlagartig auf: Sie befanden sich nicht mehr im Rathaus.


  Der Raum war wesentlich kleiner, als der Besprechungsraum, in dem er vor unbestimmter Zeit beinahe zum Mörder geworden wäre – wenn man denn so streng sein wollte.


  Soweit Pleitges sehen konnte, befand sich außer ihm, dem Stuhl, auf dem Ritter saß und einer nackt von der Decke baumelnden Glühbirne nichts in dem Raum. In den Wänden, die er sehen konnte, befanden sich Fenster mit heruntergelassenen Außenjalousien – an beiden Längsseiten des rechteckigen Zimmers jeweils eines. Die Wände selbst waren aus blauem Metall. Das muss ein Container sein, folgerte Pleitges. Woran er festgebunden war, konnte er nicht sagen, weil er seinen Kopf nicht weit genug nach hinten drehen konnte. Er vermutete aber, dass es sich um eine speziell zu diesem Zweck angebrachte Vorrichtung an der Wand handeln musste. Das ist nicht einfach nur ein Container, das ist ein Gefängnis und ich bin der Gefangene.


  Ritter saß weiterhin einfach nur da und beobachtete ihn. Von außerhalb des Containers drangen Geräusche in den Raum, die auf rege Betriebsamkeit schließen ließen. Hauptsächlich waren Motorengeräusche zu hören. Einige schienen von Autos zu stammen, die mit laufenden Motoren abgestellt worden waren, andere erinnerten Pleitges an Generatoren. Auch Sirenen waren vereinzelt zu hören und unter allem lag wie ein Teppich ein durch den Container gedämpftes Stimmengewirr, wie es nur von einer großen Menschenansammlung erzeugt werden konnte. Ich könnte schreien, überlegte Pleitges. Wenn ich die da draußen hören kann, dann die mich auch.


  Als hätte Ritter seine Gedanken erraten, sagte er:


  »Wenn Sie das Bedürfnis haben, zu schreien, Pleitges, dann tun sie sich keinen Zwang an. Ist immer noch eine Demokratie mit Redefreiheit, hier.«


  »Aber wenn ich schreie, wird mir keiner helfen oder? Meinen Sie das? Dass sich keiner für meine Schreie interessieren würde?« Die Frage sollte giftig klingen, doch Pleitges brachte sie nur matt und resignierend heraus.


  »Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen«, entgegnete Ritter und stand von seinem Stuhl auf. »Die Situation ist, wie sie ist. Und was Ihre Frage betrifft – Sie haben Recht – es würde sich tatsächlich niemand für Ihre Schreie interessieren. Wir befinden uns in einem Arrestcontainer. Davon haben wir hier einige Dutzend aufgebaut und der ganze Komplex dient uns als provisorisches Gefängnis. Eine Maßnahme, die leider notwendig ist, da mit Ausschreitungen zu rechnen ist. Meine Leute da draußen rechnen geradezu damit, dass einige Inhaftierte Theater machen.«


  »Verstehe«, krächzte Pleitges. Jetzt hatte er erst recht Angst. Es war einfach nicht zu fassen, dass er tatsächlich hier in einem Notgefängnis saß, keinem Haftrichter vorgeführt worden war und auch kaum erwarten konnte, dass das noch geschehen würde. in seiner Stadt war offenbar von jetzt auf gleich der Notstand ausgerufen worden. Was war denn schon groß geschehen, um das zur rechtfertigen? Gut, es hatte Anschläge gegeben – verheerende Anschläge für europäische Maßstäbe - aber Pleitges begriff einfach nicht, wie das bereits ausreichen konnte, die gesamte Verfassung außer Kraft zu setzen, wie es ja zu sein schien. Das machte keinen Sinn.


  »Was läuft hier eigentlich? Und erzählen Sie mir nichts von Notstand, denn den haben wir per Definition einfach nicht. Warum decken Sie einen Mord, warum halten Sie mich hier fest?«


  Ritter kam auf ihn zu. Er blieb direkt vor ihm stehen und sah ihm aufmerksam in die Augen. Er schien kurz zu überlegen, ob er wirklich tun sollte, was er im Begriff war zu tun. Pleitges hielt den Atem an und schloss die Augen. Jetzt geht die Folter los, Gott steh´ mir bei. Diese Leute wissen, wie man das macht, sie wissen es immer noch. Schweiß trat ihm auf die Stirn und er würde nicht mehr lange dagegen ankämpfen können, sich in die Hosen zu pinkeln, das spürte er mit überwältigender Gewissheit. Die erste Berührung, der erste Schlag würde genügen und er bräche kreischend wie ein Schulmädchen zusammen, eingenässt, womöglich eingeschissen und zappelnd wie ein Fisch am Haken. Pleitges begann zu wimmern.


  Seine Beine gaben wieder nach. Gleich würde er sich nicht mehr halten können und wegsacken und dann würde der Schmerz wieder kommen – der wahnsinnige Schmerz, der seine Schultern durchfahren würde, wie ein Blitz aus flüssigem Licht. Und dann? Großer Gott, was wäre dann mit ihm? Dann wäre er nur noch ein schreiender Klumpen gepeinigtes Fleisch ohne einen Rest von irgendetwas Menschlichem. Er würde nach seiner Mama schreien, das würde er genau so wenig verhindern können, wie jeden weiteren Schlag und jeden weiteren Tritt seines ganz persönlichen Folterknechtes. Er betete. Gott, hilf mir!


  Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, als an dem Seil gezogen wurde, an dem er hing. Pleitges schrie los, wie nur jemand schreien konnte, der sein Ende kommen sah und dann – dann war es plötzlich vorbei.


  Der Zug in seinen Schultergelenken ließ abrupt nach, seine Arme sausten schlaff nach unten und zogen ihn mit ihrem Schwung zu Boden, wo er hart aufschlug und wie erstarrt liegen blieb. Er lebte noch. Und nicht nur das – die Schmerzen gingen sofort ein paar Intensitätsstufen zurück und Erleichterung durchflutete seinen Körper. Die Panik im Kopf aber hielt zunächst unvermindert an, denn Pleitges hatte noch nicht begriffen, was geschehen war. Er wusste nicht, ob er immer noch schrie, aber er vermutete es – es fühlte sich an, als kämen die Schreie immer noch aus seinem aufgerissenen Mund. Allmählich gelang es ich aber, gegen die Panik anzukämpfen und sich zu fragen, was eigentlich geschehen war.


  Ritter hatte also nicht begonnen, ihn zu foltern und dafür war Pleitges immerhin in der Lage, Dankbarkeit zu verspüren. Das musste aber nicht heißen, dass er es nicht doch noch tun würde. Pleitges begriff, dass Ritter ihn losgemacht hatte und er daraufhin zu Boden gesunken war, aber der Grund dafür erschloss sich ihm noch nicht.


  Voller Angst zwang er sich, seine immer noch krampfhaft geschlossenen Augen zu öffnen, um sich zu orientieren. Er lag hilflos auf dem Bauch, mit dem Gesicht auf dem Boden und war zunächst nicht in der Lage, sich umzudrehen, da seine Arme so taub waren, dass es sich anfühlte, als gehörten sie gar nicht zu ihm. Tatsächlich fühlte es an, als habe er gar keine Arme mehr, sondern bloß noch dumpf pochende Schultergelenke. Seinen Kopf konnte er immerhin ein wenig zur Seite drehen, so dass sein Blick den blanken Metallfußboden entlang in die Richtung ging, in der eben noch Ritter auf seinem Stuhl gesessen haben musste.


  Die Stuhlbeine erschienen dann auch in der erwarteten Richtung in Pleitges Blickfeld, doch von Ritter war nichts zu sehen. Er steht direkt hinter mir schoss es ihm durch den Kopf. Er steht da, sieht auf mich herab und weidet sich daran, dass ich ihn nicht sehen kann.


  Pleitges machte sich darauf gefasst, jeden Moment von einem Tritt in den Rücken oder in die Nieren getroffen zu werden, doch nichts geschah. Nach vielleicht zwei oder drei Minuten kam langsam das Gefühl in seinen Armen wieder. Jetzt schaffte er es endlich, sich mühsam vom Bauch auf die Seite zu wälzen. Er entschied sich für die Richtung, in der er Ritter vermutete, um zumindest die dumpfe Angst gegen Gewissheit zu tauschen.


  Seine Stirn schlug mit einem hohlen Geräusch gegen Metall und Pleitges Kopf rutschte mit der Nase an der Wand schleifend wieder zu Boden. Er fluchte und ärgerte sich über seine Dummheit. Natürlich hatte er in dieser Richtung nur die Wand erwarten können, an der seine Fesselvorrichtung montiert gewesen war, doch sein Orientierungssinn hatte ihn schmählich im Stich gelassen.


  Nun war wenigstens klar, dass Ritter nicht mehr im Raum war. In Richtung Stuhl hatte er den Raum ja bereits gesehen und eine weitere Blickrichtung gab es, wie er gerade erkannt hatte, von seinem Standpunkt aus nicht.


  Pleitges war allein mit sich und seinen Schmerzen. Er hoffte, dass dies für längere Zeit so bleiben möge – gleichzeitig fürchtete er sich davor, dass es für immer so bleiben könnte.


  


  Heiligengeistfeld, 16:50 Uhr


  


  Pleitges rappelte sich hoch, als seine Arme endlich wieder voll bewegungsfähig waren. Er war jetzt allein in seinem Gefängnis, doch er glaubte nicht, dass das lange so bleiben würde. Ritter würde früher oder später zurückkommen und was dann geschehen würde, konnte er zwar nicht wissen, doch das herauszufinden, hatte er nicht die geringste Lust. Er war und blieb der einzige Zeuge des Mordes an Polleck, der Probleme machen konnte, und das machte ihn zu einem Todeskandidaten ersten Ranges.


  Pleitges begann fieberhaft zu überlegen, wie er aus dem Container entkommen konnte. Er gelangte schnell zu der Einsicht, dass er ohne Hilfe von außen nicht heraus konnte. Außer der verschlossenen Tür gab es nur noch die verrammelten Fenster und die Lüftungsschlitze oben an den Seitenwänden des Containers, doch durch die hätte er natürlich nicht einmal seine flache Hand hindurchschieben können.


  Doch wer sollte ihm hier zur Hilfe kommen? Pleitges zog die Möglichkeit in Erwägung, sich neben der Tür zu postieren und Ritter zu überwältigen, wenn dieser zurückkäme, doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. Ritter war ein Mann vom Staatsschutz, und auch wenn ihn das nicht zu einem James Bond machte, ging Pleitges davon aus, dass er sich zu wehren wissen würde. Er selbst dagegen hatte keinerlei Erfahrungen mit körperlichen Auseinandersetzungen. Er war ein alternder, dicklicher Beamter, der ein Fitnessstudio zuletzt vor vier Jahren von innen gesehen hatte, und sollte er versuchen, es mit dem athletisch wirkenden und mindestens zehn Jahre jüngeren Ritter aufzunehmen, würde das aller Wahrscheinlichkeit nach in einem Desaster für ihn enden.


  Es musste also anders gehen.


  Pleitges begann, seine Hosentaschen abzutasten und fand neben seinem Schlüsselbund, einer zerknautschten Packung Zigaretten und einem Feuerzeug nur noch seinen Kugelschreiber aus gebürstetem Chrom, den er immer bei sich trug und den dazu gehörigen Notizblock. Wahnsinn, ein furchteinflößendes Waffenarsenal habe ich da ja. Komm´ schon Fritz, streng dich an! Was würde Mac Gyver mit dem Krempel anfangen?


  Er war frustriert, wütend und ängstlich zugleich und schon sehr bald würde diese Ängstlichkeit wieder in Panik umschlagen, da war er sich sicher. Daher zwang er sich, den einzigen Gedanken, den er zu denken fähig war, wieder aufzunehmen, auch wenn er kindisch und aus Verzweiflung geboren war – wie würde es Mac Gyver machen? Er würde sich aus einem Kaugummi und einem Bindfaden irgendwie eine Bombe basteln und ein Loch in die Wand sprengen, du Spinner, verhöhnte ihn der Teil seines Verstandes, der schon bereit war, aufzugeben. Hör auf damit, Fritz und konzentriere dich, ging der Teil von ihm dagegen an, der überleben und nach Hause wollte. Kein Kaugummi, aber ein Feuerzeug – Feuer! Feuer ist immer zu was gut oder? Die größte Erfindung der Menschheit – die Beherrschung des Feuers. Das ist gut, Fritz, denk weiter. Gut, also Feuer. Ein kleines Feuer, okay, aber wenn es größer wäre? Er leerte seine Taschen und warf alles vor sich auf den Boden, kombinierte alles, was er sah in Gedanken wechselseitig, überlegte hin und her und sah dann plötzlich … Papier! Feuer entflammt Papier. Das ist besser, das ist eine größere Flamme, aber nicht genug für – weiß ich noch nicht, aber größer muss es sein, noch größer. Er blickte gehetzt im Raum umher und sein Blick fiel auf den Stuhl, auf dem Ritter gesessen hatte. Der Stuhl war schlicht, alt und schäbig, aber vor allem war er … aus Holz! Oh Mama Ja, er ist aus Holz! Und ein Sitzpolster hat er auch. Das Notizbuch anzünden, damit das Polster entzünden und dann brennt der scheiß Stuhl, jawoll, Caramba, das isses doch!


  Pleitges war für einige Augenblicke so euphorisch, dass er hätte tanzen können. Er hob Feuerzeug und Notizblock auf und eilte damit zu dem umgestürzten Stuhl, als er plötzlich innehielt und sich verwirrt an den Kopf griff. Und dann? Was soll ich mit einem brennenden Stuhl? Stahl brennt doch gar nicht, du Dummkopf. Das war der entscheidende Fehler seiner Idee – er hatte sie nicht zu Ende gedacht. Immer übersah er etwas Wesentliches, wie vorhin im Rathaus, als er nicht erkannt hatte, dass es besser gewesen wäre, die Klappe zu halten und sich weg zu ducken, als Lütten Polleck erschossen hatte. Ihm war zum Ausrasten zumute. Da hatte er Feuer und Brennmaterial, aber keine Idee, wie er beides gewinnbringend anwenden konnte. Er konnte sich damit höchstens selbst ausräuchern und hoffen, dass ihm jemand seinen dämlichen Arsch rettete, bevor er für nichts und wieder nichts an einer Rauchvergiftung starb.


  Er stutzte abermals.


  »Hey, Fritz, du schlauer Fuchs«, sagte er plötzlich laut zu sich selbst und lachte. »Das könnte klappen. Verrückt genug isses ja.«


  Pleitges hob den Stuhl auf und schaffte ihn an die linke Seitenwand des Containers, denn hinter dieser Wand schien draußen mehr los zu sein, als hinter der anderen und darauf kam es ganz entscheidend an. Das Feuerzeug und den Block nahm er ebenfalls mit. Er holte noch einmal tief Luft und kämpfte ein beginnendes Zittern in seinen Händen nieder. Entweder, es bringt mich um oder es rettet mich. Ich werde jedenfalls nicht abwarten, ob Ritter mich liquidiert oder begnadigt – ganz sicher nicht.


  Dann nahm er sein Schlüsselbund und schlitzte mit seinem Autoschlüssel das marode Sitzpolster des Stuhls ein Stück weit auf und steckte den Notizblock in den Riss, aus dem jetzt der Schaumstoff der Polsterung quoll.


  Er kniete sich vor den Stuhl und ließ das Feuerzeug aufflammen. Seine linke Hand legte er schützend um die Flamme, auch wenn hier drin kein Luftzug zu erwarten war – sicher ist sicher.


  Bevor er die Flamme an den Block hielt, besann er sich noch einmal anders und zog ihn wieder aus dem aufgeschlitzten Sitz heraus. Jetzt erst hielt er die Flamme an den unteren Rand und da zuerst an den Pappeinband des Blockes. Erst als der Block nun Feuer gefangen hatte und die Flamme schnell größer wurde, stopfte Pleitges das Ganze mit der Flamme nach unten zurück in das Sitzposter und achtete darauf, es nicht zu tief hineinzustecken, um die Flamme nicht gleich wieder zu ersticken. Doch die Sorge erwies sich als unbegründet, denn als die Flamme den Schaumstoff erreichte, fing es augenblicklich Feuer und Pleitges verbrannte sich Daumen und Zeigefinger, weil er das Papier immer noch festhielt, als die Flammen an der ihm abgewandten Seite des Blocks hoch züngelten.


  »Au, Scheiße«, schrie er und hätte beinahe den brennenden Block von sich geschleudert. Gott sei Dank war er geistesgegenwärtig genug, stattdessen einfach loszulassen und die Hand weg zu reißen. Er ignorierte den Schmerz, während er die Hand hinter dem Rücken schüttelte, und starrte fasziniert in die Flammen, die sich rasend schnell durch den Schaumstoff fraßen. Innerhalb von Sekunden stand die Sitzfläche in Flammen und giftig riechender Qualm breitete sich aus und nahm Pleitges die Luft. Jetzt musste er schnell handeln, bevor er ohnmächtig wurde.


  Er packte den Stuhl an den Beinen und reckte ihn mit der brennenden Fläche voran dem Lüftungsschlitz entgegen. Er achtete darauf, dass Rauch und Flammen gleichermaßen durch die Öffnungen nach draußen drangen, und hoffte, dass sie dort schnell jemand bemerken würde. Da draußen waren Polizisten und vielleicht auch Feuerwehrleute. Die Lage mochte so außergewöhnlich sein, wie sie war, aber niemand konnte so einfach aus seiner Haut – zumindest hoffte Pleitges das inständig. Sollte einer von denen bemerken, dass jemand sich in der Gefahr befand, bei lebendigem Leib in einem verschlossenen Container zu verbrennen, dann würde man ihm einfach helfen müssen – einfach, weil man das in einer zivilisierten Welt so machte. Er hoffte, dass das da draußen immer noch eine zivilisierte Welt war.


  »Hiiilfee, ich verbrenne hier drin! Holt mich hier rauuuus!« Pleitges schrie aus Leibeskräften, um auf sich aufmerksam zu machen. Doch seine Schreie erstickten schon nach wenigen Sekunden in einem Hustenanfall. Pleitges konnte nur hoffen, dass ihm wirklich jemand zur Hilfe käme, und zwar schnell, denn es würde nicht lange dauern, bis es für ihn wirklich ernst würde. Er ließ den Stuhl fallen und flüchtete sich zu Tür, wo er sich auf den Boden kauerte, da der Rauch zuerst den oberen Teil des Containers auszufüllen begann. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er sich, was die Rauchentwicklung anging, vollkommen verschätzt hatte. Der Rauch wurde rasend schnell dichter und hüllte ihn bereits ein, als jemand von draußen an die Tür hämmerte. »Ich Idiot«, röchelte er. Wie sollte ihn denn jemand hier raus holen ohne Schlüssel? Ihm wurde schlagartig klar, dass genau das die entscheidende Frage war, die er sich nicht gestellt hatte, bevor er gehandelt hatte. Aber jetzt war es zu spät. Seine Sinne begannen, sich zu verabschieden. Eigentlich gar nicht so schlimm, dieses Ersticken – ich hätte gedacht, es wäre qualvoller. Der nahende Tod überraschte Pleitges durch seine Milde. So geht das also, staunte er noch, bevor er sich seinem Schicksal ergab und wusste, dass er gerade seinen letzten Gedanken gehabt hatte.


  


  


  Schanzenviertel, 16:50 Uhr


  


  Der Weg durch die Sternstraße kam Katja vor, wie der Gang durch den Todesblock eines Gefängnisses. Sie sah in Gesichter, die bald ausdruckslos und tot auf der Straße liegen würden und in Augen, die gerade ihre letzten Bilder von dieser Welt aufnahmen. Katja war sich vollkommen sicher, dass der an der Barrikade zu erwartende Kampf keiner von der Sorte sein würde, die sie selbst schon miterlebt hatte. Einige ihrer eigenen Konfrontationen mit der Polizei mochten beängstigend und gewalttätig gewesen sein und sie hatte auch erlebt, wie Menschen verletzt wurden, aber dieser Tag würde anders verlaufen, als die jährlichen Mai-Krawalle oder eine Demo, die aus dem Ruder lief – fundamental anders.


  An der Ecke Kampstraße musste sie abermals eine Barrikade überwinden, doch dieses Mal konnte sie es aus eigener Kraft tun, denn die Strickleitern waren alle noch unten, um den Leuten das ungehinderte Passieren zwischen den einzelnen Verteidigungssektoren zu ermöglichen. Vollkommen dichtmachen würde man diese Stelle erst, wenn die erste Verteidigungslinie gefallen sein würde. Katja ahnte, dass niemand hier damit rechnete, dass dies wirklich geschehen würde und gleichzeitig war sie sicher, dass es schneller gehen würde, als sich hier irgendjemand vorstellen konnte.


  Sie wünschte sich inständig, alle warnen und zur Flucht überreden zu können, doch sie hatte nicht mal die Zeit, auch nur einen einzigen Menschen zu retten. Sie hatten ihr Schicksal gewählt und nichts konnte daran noch etwas ändern. Nein, sie haben es nicht gewählt – nicht so. Sie haben doch gar keine andere Wahl, als zu kämpfen. Sie wären auch geliefert, wenn sie sich ohne Gegenwehr ergeben würden, das weißt du doch!


  Katja wusste, dass die Stimme in ihrem Kopf Recht hatte, und konnte sich doch nicht damit abfinden. Wessen Stimme war das überhaupt, die ihr all diese furchtbaren Gewissheiten offenbarte? Rafaels, Darlas oder die des großen Feldes? Wahrscheinlich machte das ohnehin keinen Unterschied, denn Individualität wurde gemeinhin überschätzt, wie sie in einer anderen Welt an einem trügerisch sonnigen Strand gelernt hatte.


  Da war das Haus, in dem sie seit kurzem wohnte und in dem sie doch die meiste Zeit nicht zu Hause gewesen war, seit sie David kennengelernt hatte. Wenigstens den Schlüssel hatte sie immer bei sich und so schloss sie die verglaste Eingangstür auf, trat ins Treppenhaus ein und ließ die Tür hinter sich wieder ins Schloss fallen. Der Lärm der Straße verstummte hinter ihr und die Stille eines verlassenen Hauses umfing sie. Die anderen Bewohner waren entweder da draußen oder sie verschanzten sich ängstlich in ihren Wohnungen und hofften, dass alles vorübergehen würde, ohne dass sie Schaden nahmen. Katja ging die Treppen hinauf, bis sie im zweiten Stockwerk vor der Tür ihrer Wohngemeinschaft stand.


  Die Tür war nur angelehnt.


  Katja ließ ihr Schlüsselbund in die Gesäßtasche gleiten und stieß die Tür vorsichtig mit einem Fuß auf. »Hallo?«


  Keine Antwort. Es war offenbar niemand zu Hause. Katja erinnerte sich, ihre Mitbewohnerinnen, auf der Straße gesehen zu haben und wunderte sich daher nicht, keine Antwort zu bekommen. Vermutlich hatten die beiden in der ganzen Aufregung einfach vergessen, die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen.


  Sie trat in den Flur ein und ging vorsichtig in Richtung Küche, die den Flur entlang direkt der Wohnungstür gegenüberlag. Sie war sich nicht sicher, glaubte aber, von dort ein Geräusch gehört zu haben. Vielleicht ein Freund von Parissa, spekulierte Katja unsicher. Parissa neigte dazu, in unregelmäßigen Abständen Fickbekanntschaften mitzubringen und für einen oder zwei Tage durchzufüttern, bis der jeweilige Typ anfing, ihr auf die Nerven zu gehen und wieder auf die Straße gesetzt wurde.


  »Hallo? Ist da jemand?« Statt einer Antwort kam aus der Küche das zischende Geräusch einer Getränkedose, die geöffnet wurde. Katja erstarrte und wollte den Rückzug antreten, als die Wohnungstür hinter ihrem Rücken krachend ins Schloss fiel. Sie wirbelte zu Tode erschrocken herum und wollte zur Tür stürzen, um schnellstens zu verschwinden, doch dann rief jemand aus der Küche:


  »Hallo Katja, Abkömmling der Darla! Willst du denn deine Brüder nicht begrüßen?« Katja erstarrte, die Wohnungstür entfernte sich scheinbar mit Überschallgeschwindigkeit von ihr und plötzlich schien der Flur einen halben Kilometer lang zu sein. Sie erkannte das Gefühl sofort wieder, als es sich einstellte. Es war das gleiche Gefühl, das sie in ihrem Traum von der Szene vor dem Zelt gehabt hatte. Das Gefühl, dass sie etwas oder jemanden sehen würde, dem sie nicht mehr würde entkommen können, sobald sie es erst erblickt hatte. Sie durfte sich nicht umdrehen. Bloß nicht umdrehen, hörst du? Wenn du einfach nicht hinsiehst, dann wird alles gut werden.


  Doch natürlich drehte sie sich um.


  In der Küchentür stand ein Mann lässig in den Türrahmen gelehnt und sah sie diabolisch grinsend an. Der Mann trug einen schwarzen Ledermantel, was angesichts der sommerlichen Temperaturen lächerlich hätte aussehen müssen, in diesem Augenblick auf Katja aber einfach nur bedrohlich wirkte. Die ebenfalls schwarzen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden und im Grunde fehlte nur noch ein Bart im Gesicht, um ihn wie einen albernen Rockstar aussehen zu lassen. Hinter ihm standen zwei junge Männer. Der eine sah aus, wie ein typischer, psychopathischer Schläger und der andere junge Mann machte auf Katja überhaupt keinen bedrohlichen Eindruck. Er war dürr, trug eine hässliche Brille und machte den Eindruck eines typischen Strebers oder Computerfreaks mit mangelndem Selbstwertgefühl. Er sah irgendwie linkisch aus, wie er da stand und versuchte, ebenso finster drein zu schauen, wie seine beiden Kumpane.


  »Spherewalker!« Katja spuckte den Namen förmlich aus und aller Ekel, den sie zu empfinden imstande war, kam dabei zum Ausdruck. Ihre Angst war verflogen und von grenzenloser Wut ersetzt worden. »Du bist nicht mein Bruder, vergiss das mal ganz schnell wieder, du Freak!«


  Spherewalker lachte laut auf und stieß sich mit seiner Schulter lässig vom Türrahmen ab. Er kam jetzt locker auf sie zu geschlendert, als nähere er sich auf einem Cocktailempfang einer alten Bekannten.


  »Katja, Katschi. Kittilein, wie kannst du sowas sagen? Du weißt doch, dass wir der gleichen Linie entstammen, nicht wahr? So weit seid ihr doch schon gekommen, du, dein untalentierter Stecher und der verblödete, alte Mann oder nicht?«


  »Und wenn wir tausendmal der gleichen Abstammungslinie angehören – wir haben nicht das Geringste gemeinsam, du verfluchter, durchgeknallter Mörder!« Katja war außer sich. Sie wusste, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war, Spherewalker zu provozieren, aber andererseits hatte sie ohnehin keine Chance, wenn er beschließen sollte, sie zu töten.


  »Ich hatte erwartet, dass du kein Fan von mir sein würdest, du kleine Schlampe.«


  Er stand jetzt unmittelbar vor ihr und hatte seine Hände auf ihren Hintern gelegt. Dann zog er sie ruckartig an sich und presste seinen Unterkörper gegen ihren. Er brachte seinen Mund ganz nah an ihr linkes Ohr heran und flüsterte mit ihrer Stimme: »Oh, David! Fick mich härter, du geile Sau, stoß´ ihn mir rein - jaaa!«


  Katja versuchte, ihren Kopf von ihm weg zu drehen, schaffte es aber nicht. »Hör´ auf damit, du perverses Schwein!« Sie war rot vor Scham und Ekel. Er hatte kein Recht gehabt, ihr Intimstes auszuspionieren und heraus zu posaunen. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er vielleicht anwesend gewesen war, als sie und David miteinander im Bett waren – entweder in einer Ecke ihres eigenen Verstandes oder in Davids Kopf. Es war auch möglich, dass er es einfach nur aus ihren Erinnerungen gestohlen hatte, aber es blieb unerträglich, weil es genauso gewesen war und ER wusste es – wusste, was sie gesagt und gespürt hatte, als sie so intim und verletzlich gewesen war, wie ein Mensch überhaupt nur sein konnte.


  Für einen winzigen Augenblick wünschte sie sich, tot zu sein. Sie hatte den Tod kennengelernt, als das zweite (das gute?) Monster sie am Strand vor dem namenlosen Irrsinn aus dem Meer gerettet hatte. Der Tod konnte eine Rettung sein – ein Ausweg.


  Doch der Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war und Katja wusste, dass er das vielleicht beim nächsten Mal nicht so schnell tun würde. Sie musste irgendetwas tun.


  Da ließ Spherewalker sie wieder los und stieß sie von sich.


  »Deine Fotze würde ich nicht mal geschenkt nehmen, du Cetererhure!«


  Er drehte sich zu seinen beiden Freunden um. »Aber vielleicht haben ja meine beiden Verbündeten hier Spaß daran, es dir mal richtig zu besorgen, was?«


  Der mit der Schlägervisage entblößte sein Zahnfleisch und leckte sich die Lippen. »Klar Mann, sicher! Die kleine Maus fick´ ich, bis sie platzt, wenn ich gut drauf bin – und ich BIN gut drauf, weißte ja wohl.«


  Katja lief eine Gänsehaut über den gesamten Körper, als sie den sehnigen, primitiven Kahlkopf begierig auf sich zukommen sah. »Nein – nein bitte nicht«, konnte sie nur leise stammeln und Spherewalker fing laut und unmenschlich zu lachen an. »Warte noch einen Moment, Boxer«, bremste er den anderen aus. »Ich will ihr noch etwas mit auf den Weg geben, das sie für den primären Wächter kennzeichnen wird. Danach darfst du sie nehmen, mein Freund.«


  Der Alptraum, der sich Boxer nannte, gehorchte und blieb in gebührender Entfernung von ihr stehen, doch seine Augen verschlangen sie bereits. Der Aufschub würde nicht ewig wären und dann würde er kommen, das wusste Katja nur zu gut.


  Spherewalker griff in eine seiner tiefen Manteltaschen und holte etwas heraus, das wie ein steinerner Diamant in der Größe eines Hühnereis aussah. Es war ein bearbeiteter Feuerstein oder etwas in der Art - jedenfalls primitives, sehr altes Gestein, wie es Katja schien. Beim Anblick des Objekts verflog plötzlich ihre Panik und wich reiner, unerklärlicher Faszination, die auf einem vagen Gefühl des Wiedererkennens beruhte.


  »Ja, Katja, das ist er. Der letzte Stein, den Darla gemacht hat, bevor sie bereit war, das Tal für immer zu verlassen. Der Stein, der ihr die Kraft und die Zuversicht verlieh, es zu tun und mit ihrem eigenen Volk zu brechen.«


  Jetzt hockte Spherewalker sich auf den Boden, wie ein Kind zum Murmel spielen und grinste infantil. Mit einer Gnomenstimme, die Katja aus einem Film bekannt vorkam, kiekste er. »Unsre arme Mama!« Dann lachte er hysterisch auf, dass es sich anhörte, als verliere er den Verstand, nur um gleich darauf schlagartig damit aufzuhören und wieder aufzuspringen.


  »Mama Darla hatte diesen Stein gemacht, um sich durch ihn an alles erinnern zu können, was sie gelernt und erfahren hat, während sie all die Jahre in diesem beschissenen Wüstenkessel Faustkeile gemacht hatte. Mama Darla wusste, dass sie das mächtig machte, auch wenn sie kein Wort für Macht hatte oder für sonst was. Mama Darla hatte noch keine Sprache – war einfach zu früh dran, der alte Flachschädel, haha!«


  Katja erinnerte sich an ihre Vision, in der sie Darla gesehen hatte. Wie sie da am Boden hockte, einen Haufen behauener Steine vor sich und alles war auf sie ausgerichtet – ganz allein auf sie – oder auf das, was sie repräsentierte.


  »Tja, und weil Mama Darla nicht sprechen konnte, konnte sie sich ja auch leider nix merken. Wie merkt man sich auch was, wenn man es nicht in Worte fassen kann? Kann ja eine Weile gut gehen, aber dann verblasst es irgendwann und man kann es nicht weitergeben, nicht aufschreiben, nicht mal in den Schnee pissen, Okay?«


  Katja sah Spherewalker fragend an und wartete darauf, dass er zur Pointe käme und sie endlich den Stein von ihm bekäme. Dieser Stein zog sie einfach magisch an und es war ihr egal, was geschehen würde, sobald sie ihn, wie versprochen, endlich haben würde.


  »Jetzt guck nicht so ungeduldig, mein Fötzlein«, flötete Spherewalker spöttisch, doch Katja konnte er damit nicht mehr treffen.


  »Ah, ich sehe, du bist dem ollen Ding schon auf den Leim gegangen. Gut so! Also dann: Weil Mama Darla in ihrem Spatzenhirn keine Sprache hatte und sie wusste, dass es sinnlos wäre, mit all ihrem empfangenen Wissen abzuhauen und es später mit ins Grab zu nehmen, musste sie ihre genialen Einfälle irgendwie verpacken und konservieren. Und glaube es oder friss Scheiße, aber die letzten fünfzehn Jahre, die sie in ihrem Steinbruch gehockt hat, hat sie außer essen, pissen und scheißen nur noch eines getan – sie hat auf diesen Stein hin gearbeitet – auf ihr ausgelagertes Gedächtnis – ihr Erbe für ihre Nachkommen.


  Siehst du wie das Ding bearbeitet ist? Sieht aus, wie ein kunstvoll geschliffener Diamant oder? Aber es ist bloß ein in Stein gehauenes, geschlossenes Bewusstseinsfeld. Alles, was sie war, hat sie dort hinein transferiert. Der ganze Stein ist ein Abbild, eine Kopie IHRES Bewusstseins.«


  »Darla!« Katja sprach den Namen verzückt aus, kostete seinen Klang und seine Resonanz in ihrem Rachen. DAS wollte er ihr schenken? Ihr, der kleinen Katja? Oh, wie hatte sie sich in ihm getäuscht. Wie hatten sie alle sich in ihm getäuscht. Er war ja gar nicht böse. Er war doch der großzügigste Mann, den man sich vorstellen konnte. Sie musste es unbedingt David und Rafael sagen. Sie würden so stolz auf sie sein, wenn sie so etwas Wunderschönes mitbrächte, wie diesen perfekten Stein.


  Dann tat er es wirklich. Er kam auf Katja zu, feierlich und grazil. Er blieb zwei Schritte von ihr entfernt stehen und streckte die rechte Hand mit dem Stein Darlas darin zu ihr hin.


  »Nimm ihn, er gehört dir, mein Fötzlein«, gurrte er mit so viel Verschlagenheit in der Stimme, dass Katja es hätte merken müssen, wenn sie bei Sinnen gewesen wäre, doch das war sie nicht. Die anderen beiden lachten höhnisch dazu und in dem Augenblick, als Katja den Stein an sich nahm, als ihr Herz vor Freude überquoll, wie nie zuvor in ihrem Leben, da gab Spherewalker mit der anderen Hand das Zeichen, das dem Boxer zu verstehen gab, dass jetzt Happy Hour war.


  


  


  Othmarschen, 17:00 Uhr


  


  Vor dem Apartmenthaus, in der die immer noch versiegelte Wohnung des ermordeten Heine lag, gab es keine Parkbank oder sonst eine Möglichkeit, Wartezeit auf bequeme und unauffällige Weise zu verbringen. Katharina hatte sich deshalb darauf verlegt, langsam die Straße auf und ab zu schlendern und die Gegend auf sich wirken zu lassen.


  In den wenigsten Wohnungen waren jetzt, um kurz vor fünf am Nachmittag bereits die Jalousien heruntergelassen oder die Vorhänge zugezogen. Vereinzelt fuhren Autos in die Tiefgaragen.


  Katharina hatte sich entschlossen, noch ein paar Minuten abzuwarten und dann ihre Tour von Tür zu Tür zu beginnen.


  Sie achtete auf alles, was von Bedeutung sein konnte. Wer wann wo aus welcher Tür kam, welche Fenster erleuchtet waren und welche nicht – tausend Kleinigkeiten wurden registriert, und wenn sie es gut machte, konnten einige dieser Details ihr später helfen, ein Puzzle zusammenzusetzen, das ihr vielleicht ein paar wichtige Fragen beantworten konnte.


  Was ihr am stärksten auffiel, war die extreme Stille in der Straße. Abgesehen von den hin und wieder vorbei fahrenden Autos herrschte hier wirklich absolute Stille. Ihr fiel ein, dass keine dreißig Meter weiter die Gleise der S-Bahn verliefen. Aber da fuhr kein Zug vorbei, jedenfalls nicht, seit sie hier mit dem Taxi angekommen war. Es fahren keine Züge mehr. Liegt etwa der Nahverkehr schon still? Ist das eine Maßnahme von oben, wie die im Polizeipräsidium? Was ist, wenn morgen schon überhaupt niemand mehr zur Arbeit geht?


  Jetzt wurde ihr plötzlich kalt, obwohl das Wetter für diese Uhrzeit immer noch nahezu heiß war. Und Flugzeuge? Ich habe noch kein einziges Flugzeug gehört oder gesehen, seit ich hier bin oder? Nein, das wüsste ich. Sie machen die ganze Stadt zu.


  »Was will ich eigentlich hier«, fragte sie sich laut. »Ich sollte diesen David suchen, statt hier nach Zeugen für einen Mord zu suchen, den mir jemand anders wahrscheinlich viel besser erklären kann.« In diesem Augenblick klingelte Kupics Handy. Es war Tackow und er klang furchtbar aufgeregt.


  


  


  Heiligengeistfeld, 17 Uhr


  


  Ein Schlag erschütterte die Tür, gegen die Pleitges sich im dichten Rauch gekauert hatte und plötzlich drang ein Lichtstrahl in das Dunkel hinein und dann, nach einem weiteren Schlag, noch einer. Er hörte das Klirren von Ketten und das Aufheulen eines Motors und dann wurde die ganze Tür mit dem kreischenden Geräusch, das entstand, wenn Metall auf Metall rieb, aus den Angeln gerissen und Pleitges rollte nach draußen, ins Licht – ins Leben zurück.


  Ein Paar Männer vom Technischen Hilfswerk hatten den Rauch aus dem Container und Pleitges Geschrei bemerkt und gehandelt. Einer hatte mit einer Feueraxt Löcher in die Metalltür geschlagen und sich dabei fast die Hand gebrochen. Sein Kollege hatte dann eine massive Stahlkette durch die beiden entstandenen Schlitze geführt und das andere Ende der Kette an der Anhängerkupplung seines Einsatzfahrzeuges befestigt. Ein weiterer Mann hatte derweil am Steuer des Wagens gesessen und auf das Zeichen zum Losfahren gewartet.


  Gerade als der Mann an der Containertür das Zeichen zum Losfahren gegeben hatte, hatte der Fahrer durch das offene Seitenfenster den Lauf einer Pistole an die Schläfe gedrückt bekommen. Es war Ritter, der zurückgekommen war, um Pleitges nach Rücksprache mit Lütten und Hahn den Rest zu geben und dann hatte er sehen müssen, wie ein paar Idioten vom THW seinen Gefangenen befreien wollten. »Motor aus«, hatte er gebellt und niemand hätte ihn davon abhalten können, den Fahrer zu erschießen, sobald der seinem Befehl nachgekommen wäre, doch an diesem Tag war nicht die Zeit des THW-Mannes abgelaufen, sondern die von Ritter.


  Ein Polizist hatte die Szene aus einiger Entfernung mit angesehen. Er hatte nur sehen können, dass ein bewaffneter Zivilist einen Mann vom THW mit der Waffe bedrohte, hatte den brennenden Gefangenencontainer gesehen und sich entschlossen, sich alle eventuellen Frage später zu stellen und zuerst zu handeln, wie es ihm richtig erschien.


  Er hatte Ritter mit einem gezielten Schuss in den Hinterkopf getötet. Sekunden später war das THW-Fahrtzeug mit quietschenden Reifen angefahren und Pleitges war frei.


  Pleitges wusste nichts von alle dem, als er sich röchelnd auf dem Pflaster vor dem Container wiederfand. Er konnte nur denken, dass er leben würde, dass er gerettet war und alles tun würde, seinem Leben von jetzt an einen Sinn zu geben. Pleitges war wieder im Spiel. Er schaffte es, mit Hilfe seiner Retter wieder auf die Beine zu kommen und sah dann Ritter, wie er mit weggesprengtem Schädel ein paar Meter weiter tot auf dem Asphalt lag.


  »Alles klar bei Ihnen?« Einer seiner Retter klopfte ihm auf den Rücken, um seinen Hustenanfall zu lindern und sah ihn besorgt an. Der Mann war um die vierzig, wie Pleitges schätzte und er trug die blaue Uniform des Technischen Hilfswerkes. Der Aufnäher auf seinem Ärmel kennzeichnete ihn als Truppführer. Er war etwas kleiner als Pleitges, vielleicht knapp über einen Meter siebzig und trug einen stattlichen Bierbauch unter seinem Einsatzanzug. So können also Engel aussehen, wunderte sich Pleitges und dann fiel er dem Mann um den Hals und schluchzte los, wie ein kleines Kind, das sich verirrt hatte und nun wieder in den Armen seiner Mutter lag. »Es ist gut, ja wirklich. Es geht mir fantastisch, Mann. Vielen, vielen Dank, das werde ich Ihnen nie vergessen.«


  Der Mann lachte beschämt und erfreut zugleich auf und erwiderte Pleitges Umarmung. Ihm traten Tränen in die Augen und auch Pleitges weinte hemmungslos. Dann zwang er sich dazu, sich zusammenzureißen und blickte dem Mann ins Gesicht.


  »Tut mir leid. Es ist nur … ich wäre da drin gestorben, wenn Sie nicht gewesen wären.«


  »Schon gut«, wehrte der Mann ab. »Das war doch selbstverständlich. Nicht alle sind hier verrückt geworden, wenn auch die meisten, aber das wissen Sie wohl auch schon.«


  Pleitges sah sich um und bemerkte, dass weit weniger Leute und Fahrzeuge auf dem Gelände waren, als er erwartet hatte. »Wo sind die denn alle hin?« Der Mann, der Pleitges immer noch im Arm hielt, sah sich zu seinem Kollegen um, löste sanft Pleitges Griff und zog ihn mit sich zu ihnen hinüber. »Mein Freund Manfred hier kann Ihnen das besser verklickern als ich. Ich habe von der ganzen Chose nicht viel mitgekriegt, weil ich den LKW gewartet habe, als es losging.«


  »Als was losging«, wollte Pleitges wissen. »Na, als die alle ausgerückt sind mit ihrer Armee und einem ganzen Waffenarsenal«, antwortete der, der ihm als Manfred vorgestellt worden war im Plauderton.


  »Echt, hättest du sehen müssen, Kumpel. Innerhalb von zehn Minuten waren ein paar hundert Bullen und Bundis mit Sack und Pack abmarschbereit und sind dann bis an die Zähne bewaffnet losgezogen, als wenn die irgendwo den dritten Weltkrieg anzetteln wollten. Ich habe dann einen von denen gefragt, die hier geblieben sind, und weißt du, was der gesagt hat?«


  »Nein, was hat er denn gesagt?«, fragte Pleitges und wusste schon, dass er sowieso nicht glauben würde, was er zur Antwort bekäme.


  »Der hat gesagt, die machen jetzt die Chaoten in der Schanze platt und ihre Kollegen ziehen los, um die Moslems in St. Georg abzumurksen. Krass oder nicht? Also wir haben jedenfalls keine Lust, uns da rein zu hängen und wollten gerade mit unserem Trupp die Biege machen, als wir dich gehört haben. Da haben wir gedacht, Mann den müssen wir aber da rausholen, ne? Ich meine, sowas ist ja irgendwie eher unser Job, als die andere Scheiße hier, ne?«


  Pleitges konnte tatsächlich nicht glauben, was er hörte und doch wusste er, dass es die Wahrheit war.


  »Hast du Bundis gesagt«, fragte er stattdessen. »Ja, klar, Heeresverband mit allen Drum und Dran, glaub´ mir mal«, antwortete Manfred unbekümmert. »Die können die Bundeswehr nicht im Innern einsetzen«, protestierte Pleitges. »Das würde nie und nimmer genehmigt werden!«


  »Ach so, aber dass du in einem inoffiziellen Gefängnis verschwindest und fast da drin verkokelst, dass würde genehmigt werden oder was? Fakt ist doch wohl, dass hier alles passiert, was eigentlich überhaupt nicht passieren dürfte und dass keiner was dagegen zu haben scheint. Und der Typ, der meinem Kollegen den Ballermann an die Birne gehalten hat, war bestimmt auch nicht gegen den ganzen Wahnsinn hier. Der wollte doch, dass du draufgehst, Mann.«


  »Aber er ist tot«, knurrte Pleitges grimmig. »Wer von euch hat ihn getötet? Der bekommt einen Orden von mir, das sage ich euch. Das war einer vom Staatsschutz und der wollte mich töten, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »Seit kurzem können wir uns alles vorstellen, aber von uns war das keiner. Das war ein Polizist, aber der ist einfach weiter gegangen, nachdem er den weggeballert hat. Schien den gar nicht groß zu jucken.«


  »Dann«, warf Pleitges ein, »scheinen ja wohl doch nicht alle einverstanden zu sein oder wie seht ihr das?« Er sah von einem zum anderen und keiner schien widersprechen zu wollen. »Also gut«, fuhr Pleitges fort. »Wenn die ganze Welt verrückt zu werden scheint und das Leben von Unschuldigen bedroht ist, dann sind die, die noch vernünftig sind, doch wohl verpflichtet, etwas zu tun oder sehe ich das falsch?«


  »Was willst du denn tun?«, fragte ihn sein Retter verständnislos. »Willst du vielleicht gegen die wildgewordenen Truppen da antreten? Willst du den Heldentod sterben? Das kannst du ohne uns machen, was Jungs?« Er drehte sich auf der Suche nach Bestätigung zu seinen Kollegen um, doch er erblickte nur nachdenkliche Gesichter.


  »WAS denn, Jungs, kommt schon. Wir hauen hier ab, solange wir noch können und dann ist gut!«


  Jetzt ergriff Manfred wieder das Wort und er widersprach seinem Truppführer. »Hör mal, Leo, das ist doch so: Wenn das hier alles vorbei ist - und es wird vorbei gehen, denn sogar der Zweite Weltkrieg ist ja vorbeigegangen - wenn das also vorbei ist, dann wird es Richter geben und Angeklagte. Wer die Angeklagten sein werden, ist ja wohl klar oder? Das werden die sein, die mitgemacht haben. Und wenn wir auch nicht mitmachen, dann werden sie immerhin mit Fingern auf uns zeigen und uns fragen, was wir denn gemacht haben. Mein Junge zu Hause, der wird mich fragen, Papa, warum warst du denn so feige. Warum hast du denn den Menschen nicht geholfen? Warum hast du die bösen Männer nicht verhauen? Ist doch so. Das werden sie uns fragen und ich will dann eine Antwort haben, kapiert?«


  Der andere Kollege nickte beifällig. Pleitges Retter, der, wie sich herausgestellt hatte, Leo hieß, schwieg nachdenklich, bevor er fragte: »Und was sollen wir tun, Manni?«


  »Hilfe holen, würde ich vorschlagen. Die Leute im Land und in der Welt wissen lassen, was hier vorgeht!«


  


  


  Schanzenviertel, 17:10


  


  Katja Wohnhaus stand direkt an der Ecke Schanzenstraße und Kampstraße und Tackow musste feststellen, dass das Chaos hier ebenso groß war, wie am Pferdemarkt. Die Kampstraße führte zur Sternstraße, die eine direkte Durchfahrt zur Feldstraße darstellte und die wiederum führte direkt am Heiligengeistfeld vorbei. Vermutlich hatte die Polizei die Barrikade direkt an der Feldstraße als Erstes angegriffen und mit brachialer Gewalt weggefegt, denn die Sternstraße war schmal und als Aufmarschplatz für die Verteidiger nicht halb so gut geeignet, wie der Pferdemarkt. Durch die Sternstraße mussten sie dann in die Kampstraße vorgestoßen sein, wo sie auf eine weitere Barrikade getroffen waren und der Kampf um diese Barrikade tobte gerade knappe hundert Meter die Straße rauf, als Tackow das Haus seiner Tochter erreichte.


  Mittlerweile kreisten zwei Hubschrauber über dem Viertel und Tackow erwartete jede Sekunde, dass aus den Hubschraubern heraus geschossen würde, wie in irgendeinem verdammten Vietnam Film, doch das geschah nicht. Bloß Luftaufklärung, stellte er erleichtert fest und wandte sich mit pochendem Herzen der Haustür mit den Klingelschildern zu.


  Sie ist nicht hier, hämmerte es in seinem Kopf. Sie ist irgendwo anders. Bei irgendwelchen Freunden und denkt nicht mal an dich. Tackow verscheuchte diese Gedanken, so gut es ging und führte seinen Finger zu der Klingel, unter der sein eigener Familienname stand – wie damals, als sie alle noch zusammen waren – er, Katja, seine Frau und der unvermeidliche Familienhund Uwe, die treudoofe Promenadenmischung aus dem Tierheim, den Katja so geliebt hatte. Aber das war damals. Jetzt war alles anders. Uwe war am Krebs gestorben, seine Frau durch seine Schuld ums Leben gekommen und Katja hatte sich von ihm abgewandt. Was hatte er hier genau genommen überhaupt zu suchen, fragte er sich. Er sollte gar nicht hier sein, sie nicht belästigen, wie ein Geist aus einer ungeliebten Vergangenheit. Wie ein väterlicher Stalker, wenn man ehrlich war. Aber wenn sie hier ist, dann ist sie in Gefahr. Dann bin ich hier richtig, kann ihr helfen und ... und wieder gehen, wenn sie es will.


  Tackow atmete tief aus und drückte die Klingel. Nicht da, behauptete die Stimme in seinem Kopf mit einem Ton von Endgültigkeit und Tackow wandte sich zum Gehen.


  Der Summer ertönte. Tackow fuhr herum und warf sich gegen die Tür, als würde es keine zweite Chance geben, wenn er diese verpasste. Die Tür flog auf und Tackow stand im Treppenhaus.


  »Katja! Ich bin es, Papa! Ich komme rauf.« Und dann rannte er los, stürmte die Treppen hinauf, ohne noch einen Moment zu zögern und eine Antwort abzuwarten.


  


  * * *


  


  Nur zehn Minuten später stürmte Christoffer Tackow in das Treppenhaus und schrie nach seiner Tochter. Er war zuvor noch nie hier gewesen und er hatte keine Ahnung, in welchem Stockwerk sich ihre Wohnung befand. Er überlegte nicht weiter und stürmte die Treppe hinauf. Jemand hatte ihn hereingelassen und würde an der geöffneten Wohnungstür auf ihn warten. Er hoffte mit jeder Faser seiner Seele, dass es Katja sein würde, die an dieser Tür auf ihn wartete.


  Er passierte das erste Stockwerk. Alle Türen waren verschlossen und er schrie wieder Katjas Namen. Keine der Türen öffnete sich, und er rannte weiter, die nächste Treppe nach oben. Im zweiten Stockwerk verlangsamte er sein Tempo erst gar nicht, als er sah, dass niemand in einer der Türen stand, um auf ihn zu warten. Erst als er schon auf halbem Wege die nächste Treppe rauf war, stoppte er abrupt ab, weil er glaubte, etwas gehört zu haben – etwas, das hinter ihm war. Er machte kehrt und sprang die bereits genommenen fünf Stufen auf einmal hinunter, so dass er sich um ein Haar den Knöchel umgeknickt hätte, als er landete.


  Er sah sofort, dass eine Tür nur angelehnt war. Es war die links von der Treppe und er war einfach daran vorbei gestürmt, ohne ihr mehr als einen Blick aus dem Augenwinkel gewidmet zu haben. Jetzt aber sah er deutlich, dass sie offen war. Und hinter der Tür hörte er etwas. Es klang wie dumpfe Schläge und zwischen den schlagenden Geräuschen war ein rhythmisches, animalisches Grunzen zu hören, das Tackow nicht einordnen konnte.


  Er hatte plötzlich das entsetzliche Gefühl, zu irgendetwas zu spät zu kommen, vielleicht nur wenige Minuten, aber auf jeden Fall zu spät. Die Geräusche waren bedrohlich und sie schienen nicht von jemandem, sondern eher von etwas verursacht zu werden.


  Tackow näherte sich mit zitternden Knien der Tür und gab ihr einen vorsichtigen Schubs, damit sie langsam und lautlos aufschwingen konnte, ohne ihn sofort zu verraten.


  Die Tür ging wie in Zeitlupe auf, ohne das geringste Knarren und kam zu Stillstand, bevor sie gegen den Türstopper prallen und Tackows Ankunft verraten konnte.


  Hinter der Tür lag der Korridor der Wohnung und vielleicht zwei Meter den Korridor entlang, zwischen der Garderobe, an der Katjas alte Jeansjacke hing und einem Telefontisch mit Telefonbüchern und einem Schlüsselbehälter darauf, kniete jemand mit dem Rücken zu Tackow auf dem Fußboden und pendelte mit dem Oberkörper hin und her, als führte er eine Sense.


  Dieser Jemand hatte die Hosen bis zu den Knöcheln herunter gelassen und bewegte sich zwischen den Beinen einer Frau, die am Boden lag und keinen Laut von sich gab. Das Pendeln des Oberkörpers rührte daher, das der Kniende abwechselnd mit dem rechten und dem linken Arm ausholte, um die Liegende mit erbarmungslos durchgezogenen Faustschlägen zu traktieren.


  »Aufhören«, schrie Tackow vollkommen von Sinnen, als er erkannte, dass die Frau, die unter diesem Berserker lag, Katjas Doc Marten Schuhe trug. Er warf sich mit einem unmenschlichen Aufschrei, der ihm beinahe die Brust zerriss, vorwärts und begann, vollkommen von Sinnen auf den Rücken des Peinigers seiner Tochter einzuprügeln.


  Der ließ sich sofort von Katja herunter zur Seite wegrollen und erwischte in der Drehung mit seinem rechten Bein Tackow mit voller Wucht am Kopf. Tackow taumelte rückwärts und musste darum kämpfen, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Treffer hatte eine furchtbare Wucht besessen und hätte Tackow unter normalen Umständen augenblicklich in eine langanhaltende Ohnmacht befördert, doch sein Verstand hatte längst in den Modus umgeschaltet, der es Soldaten im Krieg ermöglichte, mit durchschossener Kniescheibe schneller zu rennen, als sie es gesund je gekonnt hätten – es war der Modus des Überlebens und Tackow zweifelte keine Millisekunde daran, dass er es sein würde, der diese Wohnung lebend verließ – er und natürlich Katja.


  Der Schläger war auf dem Rücken gelandet und seine schon erschlaffende, von Katjas Blut verschmierte Erektion schien Tackow höhnisch zuzuwinken. Das reichte, um Tackow in die Lage zu versetzen, der nächsten Aktion seines Gegners zuvorzukommen. Statt sich umständlich aufzurappeln, wie es zu erwarten gewesen wäre, schwang der Kerl seine Beine auf dem Rücken liegend so weit nach hinten, dass seine Oberschenkel kurz die Nasenspitze berührten. Dann ließ er die Beine wieder katapultartig nach vorne schießen und kam wie ein gestürzter Kung-Fu Held wieder auf die Beine gesprungen, als hätte er Sprungfedern im Rücken.


  Im gleichen Augenblick, als er wieder auf den Beinen war, setzte er auch schon zum Sprung an. In einer oder zwei Sekunden hätte er gewonnen und Tackow wäre überwältigt worden. Das Einzige, was aber noch schneller passiert war, als die Wiederauferstehung des Pimmelschlägers, war das Ziehen der Waffe, die Tackow jetzt in der Hand hielt und mit kaltem, ausdrucklosen Gesicht ohne Pause fünfmal hintereinander auf den Glatzkopf abfeuerte.


  Jeder Schuss wurde begleitet von einer Verrenkung des Getroffenen. Tackow genoss die dargebotene Choreographie im Zeitlupenmodus seiner geschärften Wahrnehmung und registrierte dabei auch den völlig überraschten und gleichzeitig debilen Gesichtsausdruck seines Opfers. Als er seine fünfte extravagante Zuckung vollführt hatte, sank er blutspuckend in sich zusammen und ein letztes, leichtes Zittern ging durch seinen Körper, bevor er ein letztes Mal einen seiner animalischen Grunzlaute hören ließ. Dann war er tot.


  Tackow nahm sich keine Zeit, seine Befriedigung auszukosten, sondern stürzte sofort zu Katja, die benommen am Boden lag. Sie versuchte, die vollkommen zu geschwollenen Augen bereits wieder zu öffnen und stemmte sich in eine sitzende Position. Dabei spuckte sie zwei Zähne und einen ganzen Schwall abnorm roten Blutes auf den Boden zwischen ihren Füßen.


  »Mein Schatz, Katja – oh Gott, oh großer Gott, was hat er dir bloß angetan?« Tackow ließ sich neben sie auf die Knie fallen und wusste nicht, ob er sie umarmen oder lieber gar nichts tun sollte, um ihr keine weiteren Schmerzen zuzufügen. Es machte ihn hilflos, sie so zu sehen. Im Grunde war das hier sogar noch schlimmer, als seine tote Frau im Leichenschauhaus zu identifizieren. Sie hatte er wenigstens nicht bei vollem Bewusstsein in ihrem Blut liegen und sterben sehen. Alles war damals hinter dem gnädigen Vorhang des Schocks verschleiert gewesen und doch hatte es ihm das Herz in der Brust einfrieren lassen, als er sie kalt und tot daliegen gesehen hatte.


  Das hier aber war noch weitaus schlimmer. Seine eigene, kleine Tochter war geschändet und verunstaltet worden und er war nur Minuten zu spät gekommen, es zu verhindern. Er hatte wieder versagt und sie musste es wieder aushalten.


  Er begann zu schluchzen und versuchte, sie von dem blutverschmierten Fußboden aufzuheben.


  »Ich bringe dich zu einem Arzt, Baby, Papa macht alles wieder heile, versprochen. Verzeih mir, Kleines, ja? Kannst du dem alten Papa verzeihen, Schatz? Alles wird wieder gut, das verspreche ich.«


  Doch Katja, in seinen Armen liegend wie ein Baby, legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. Er stand in einem grotesken Winkel ab und war offenbar mehrfach gebrochen. Sie sprach flüsternd, mit erstickter, aber sicherer Stimme, so gut es mit mindestens vier herausgebrochenen Zähnen ging:


  »Pscht, Papa, ist schon gut. Hör mir zu, bitte! Er hat mich reingelegt. Spherewalker hat mich reingelegt. Er ist nicht nett, nein überhaupt nicht.«


  »War der das? Dieses Schwein, das dich …«


  »Bitte!« Katja presste ihren Finger jetzt stärker auf seine Lippen. »Nein, der war ein Niemand. Kümmere dich nicht um ihn – bloß ein Handlanger. Zwei Dinge musst du jetzt für mich tun. Das eine weiß ich genau und woher ich das andere weiß, kann ich dir nicht sagen, aber es ist genauso wichtig, Okay?«


  Tackow nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Wenn seine Tochter sich entschlossen hatte, tapfer zu sein, dann würde er es auch sein. Einmal würde er für sie tun, was sie für richtig hielt und nicht um jeden Preis seinen Kopf gegen sie durchsetzen. Nein, davon war er für alle Zeit kuriert. Er würde sie nicht wieder von sich forttreiben.


  »Alles, was du willst mein Schatz«, flüsterte er mit bebender Stimme. »Wenn du mir nur erlaubst, dich dann zu einem Arzt zu bringen, ja?«


  Katja brachte unter ihrem verwüsteten Gesicht ein zärtlich anmutendes Lächeln zu Stande. Schmerzen schien sie momentan entweder nicht zu verspüren oder sie ließ sie sich einfach nicht anmerken. Tackow konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine so tiefe Zuneigung zu einem Menschen gespürt hatte, wie in diesem Augenblick unter diesen alptraumhaften Umständen zu seiner Tochter, die er einst fort gejagt hatte, wie eine Aussätzige.


  »Das ist genau, was ich von dir will, Papa«, krächzte sie. »Du sollst mich zu einem Arzt bringen, und zwar zu einem Polizeiarzt. Wir müssen nämlich aufs Heiligengeistfeld. Das ist sehr wichtig!«


  »Natürlich, Spatz, natürlich bringe ich dich dort hin. Woanders werden wir sowieso keinen Arzt finden. Eine kluge Idee!« Die Worte sprudelten nur so aus seinem Mund hervor, so erleichtert war er, dass Katja vernünftig war. Doch sie war noch nicht fertig und hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass er schweigen sollte. Er biss sich auf die Lippen und verstummte. Erwartungsvoll starrte er in ihre Augen (Katzenaugen kam es ihm in den Sinn – und Katzen haben sieben Leben oder nicht?).


  »Aber bevor du mich dorthin bringst, müssen wir meine Freunde treffen, denn die müssen mit dorthin kommen. Wir haben dort gemeinsam etwas zu erledigen.«


  Katja musste die Bestürzung in den Augen ihres Vaters gesehen haben. Warum nur musste sie jetzt wieder auf solche Ideen kommen? Warum irgendwelche Freunde vor ihr eigenes Wohlergehen stellen? War denn immer noch nicht Schluss mit ihren Extratouren?


  »Papa, ich weiß, dass du das nicht verstehst, aber ich bin jetzt zu schwach, dir alles zu erklären. Du musst mir bitte einfach nur vertrauen, und tun, worum ich dich bitte. Es ist auch kein Umweg, den wir machen müssen. Sie sind auf der Reeperbahn, auf der Dachterrasse einer Kneipe und sie warten auf uns. Wir halten einfach mit deinem Wagen vor der Tür und sie steigen ein. Das ist alles. Du musst uns dann mit deiner Dienstmarke einfach nur noch auf das Gelände bringen.«


  Jetzt war er wieder etwas ruhiger geworden. Hört sich doch gar nicht schlecht an, überlegte er. Das ist kein Problem, wenn die Jungs da wirklich immer noch warten. Also was soll´s? Dann lerne ich ihre Freunde wenigstens mal kennen. Wenn sie nur schnell medizinische Versorgung bekommt, dann soll sie ihren Willen doch kriegen.


  »Ist gut, Spatz, so machen wir es. Und was ist das Zweite, worum du mich bitten wolltest?«


  »Ruf´ deine Kollegin an – die Reporterin!«


  Tackow war sprachlos. »Woher kennst du…?« Aber das war auch schon alles, was er heraus brachte. Sie konnte Kupic nicht kennen – unmöglich. Oder etwa doch? Doch bevor er sich weiter den Kopf zerbrechen konnte, führ Katja fort.


  »In Heines Wohnung und in seiner Nachbarschaft wird sie keine Antworten finden, die uns nutzen könnten. Sie hat die Mails von David gelesen, und das ist vorerst alles, was zu erfahren war. David weiß auch nicht mehr. Aber Spherewalker ist uns ein paar Antworten schuldig. Deine Freundin muss sie uns besorgen.«


  »Sie ist nicht meine Freundin«, protestierte er, doch Katja ließ sich nicht beirren.


  »Nun, vielleicht nicht, aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist Folgendes: Als Spherewalker mir hier aufgelauert hat, habe ich einen kleinen Trick angewendet – einen, mit dem ich ihn schon mal überrumpelt habe. Ich bin in ihn gedrungen und habe etwas von ihm gestohlen, bevor er mein Eindringen bemerkt und mich wieder raus geworfen hat. Dann hat er seinen Kumpan auf mich losgelassen und den Rest kennst du.«


  Als hätte sie erst jetzt, durch die eigene Erzählung wieder bemerkt, was mit ihr geschehen war, krümmte sie sich unter Schmerzen zusammen und stöhnte auf. Sie presste ihre Hände in ihren Schoß. »Oh Gott, Papa, es brennt so. Dafür soll er auch brennen, das schwöre ich dir.«


  Sie sah zu ihm auf, wie sie früher manchmal zu ihm aufgesehen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Dieser Blick war der Blick eines Kindes, der darauf baute, dass Papa alles in Ordnung bringen würde – ein Blick, aus dem Urvertrauen sprach und Tackow hätte nie für möglich gehalten, wie sehr es ihn anrühren konnte, wenn jemand so viel Vertrauen in ihn setzte.


  »Dass du den da getötet hast, war richtig«, flüsterte sie unvermittelt und machte eine Geste zu der Leiche ihres Vergewaltigers.


  »Danke, dass du es getan hast!«


  Tackow nickte nur und signalisierte ihr damit, dass alles gut war und kein Wort mehr darüber verloren werden musste, wenn sie es nicht wollte. Stattdessen fragte er Katja: »Also was soll ich Kupic sagen?«


  »Du sollst ihr die Information geben, die ich Spherewalker gestohlen habe.«


  »Was ist das für eine Information?« Tackow kam gar nicht erst auf die Idee, Katjas krude Andeutungen über Eindringen in jemanden, das Stehlen von Informationen oder sonst etwas von dem, was sie gesagt hatte, zu hinterfragen. Später, wenn der Schock nachließ, würde sie ihm alles in der richtigen Reihenfolge und ganz schlüssig erklären können. Da gab es für Tackow keinen Zweifel.


  »Es ist eine Adresse«, verkündete sie halb laut und dann senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern, als sie fortfuhr: »Ich weiß, wo er sein Versteck hat.«


  »Wer ist denn ER? Was macht ihn so wichtig für dich und was will er von dir?«


  »Später, Papa. Okay?« Es schien ihr wichtig zu sein, nicht mehr unterbrochen zu werden und ihre Kraft ließ jetzt deutlich nach. Nicht mehr lange, so fürchtete Tackow und sie würde das Bewusstsein verlieren.


  »Sage ihr nur Folgendes: Du kennst die Adresse des Drahtziehers der Anschläge. Du schickst sie dorthin und sie soll alle seine Aufzeichnungen durchsehen. Er plant einen Höhepunkt des Ganzen, aber wir wissen nicht, wie der aussieht. Sie muss es für uns herausfinden – das Leben Vieler hängt davon ab – vielleicht von uns allen. Sie wird tun, was du ihr sagst. Sie ist viel zu versessen auf eine große Story, um es nicht zu tun, denkst du nicht auch?« Sie sah ihn wieder mit diesem Blick an.


  »Ja, natürlich wird sie das«, beeilte er sich zu versichern. Der Kopf schwirrte ihm vor lauter Fragen und weder die Fragen noch irgendeine mögliche Antwort darauf schienen einen Sinn zu ergeben. Warum kam immer wieder diese Anschlagserie ins Spiel, wenn er gerade meinte, sich mit etwas völlig anderem befassen zu müssen. Warum kannte Katja Kupic? Wer war Spherewalker, was hatte er mit Katja zu schaffen und was hatten Katja und ihre Freunde (wer immer das wieder sein mochte) mit den Anschlägen zu tun? Hör auf damit und nimm das scheiß Telefon.


  Und das tat er.


  


  


  Othmarschen, 17:15 Uhr


  


  Kupic hörte atemlos zu und machte sich Notizen, während sie ihr Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt hielt. Diesen Trick hatte sie lange geübt und jetzt zahlte er sich aus.


  Was Tackow ihr da aufgeregt und um Fassung bemüht mitteilte, haute sie glatt von den Socken. Offenbar war seine Tochter verletzt, er steckte in der Mitte eines Schlachtfeldes fest und hatte obendrein noch jemanden erschossen. Allein das wäre schon Stoff für eine ganze Serie gewesen und sie ärgerte sich, dass sie hier in der Abenddämmerung in einer verschlafenen Wohnstraße in Othmarschen ihre Zeit vergeudete, während er da draußen den einsamen Wolf spielte und einen Actionfilm erlebte.


  Vollends elektrisiert war sie aber, als Tackow endlich zum Kern kam und ihr zu ihrer völligen Verblüffung mitteilte, er wisse jetzt, wer für die Anschläge verantwortlich sei und dass er ihr sogar sagen könne, wo dieser Typ wohne.


  Noch während sie die Adresse notierte, begann sie, zu ihrem Wagen zu laufen und im Geiste die kürzeste Strecke dorthin zu planen. Sie durfte jetzt keine weitere Zeit verlieren. Nach Tackows Schilderungen musste sie sich darauf gefasst machen, unterwegs Probleme mit wild gewordenen Polizeieinheiten zu bekommen, bei denen die Schießeisen heute offenbar besonders locker saßen.


  Gerade als sie den Schlüssel ins Schloss der Fahrertür steckte, fügte Tackow hinzu:


  »Und kommen Sie dann mit den Informationen zur Reeperbahn, in Höhe der Kneipe Clochard. Wenn Sie die nicht kennen, googeln Sie es. Ich habe keine Zeit für Wegbeschreibungen. Da holen wir noch zwei Freunde von Katja ab. David und noch jemanden. Ist jetzt auch nicht so wichtig. Oder besser noch – rufen Sie an, geben die Infos durch und kommen dann zu uns, in Ordnung?«


  »WEN?« Kupic schrie fast ins Telefon. »Haben Sie David gesagt?« Sie hatte sich sofort an den Mailwechsel zwischen Heine und einem gewissen David erinnert.


  »Hören Sie Tackow, wenn Sie diesen David zu Gesicht bekommen, dann quetschen sie ihn aus. Wenn einer was weiß, dann er. Heine stand mit ihm in Kontakt. Von ihm kam der Tipp mit den Anschlägen. Erinnern Sie sich denn nicht mehr an den Zettel, den ich ihnen vor dem Präsidium zu lesen gegeben habe?«


  Am anderen Ende der Leitung kam zunächst keine Reaktion. Dann erklang im Hintergrund ein fürchterliches Stöhnen und Tackow meldete sich wieder. »Kupic, tun sie es jetzt einfach, Okay? Ich muss Schluss machen. Meine Tochter stirbt mir unter den Händen weg, wenn sie nicht bald Hilfe bekommt. Wir sehen uns auf der Reeperbahn. Viel Glück!«


  Dann legte er einfach auf. Kupic sah das Telefon in ihrer Hand verständnislos an und konnte es zuerst nicht fassen, dass er tatsächlich aufgelegt hatte. Dann erinnerte sie sich an den Autoschlüssel in ihrer Hand und daran, was sie damit vorhatte. Sie schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, schloss die Autotür auf und setzte sich hinter das Steuer.


  »Grimme Preis, ich komme«, jubilierte sie und warf den Motor an. Kupic war wieder im Spiel.


  


  Schanzenviertel, 17:20 Uhr


  


  Tackow legte das Handy zur Seite und begann, Katja zur Tür zu tragen. Wo auch immer sie in den letzten Minuten ihre Schmerzen unter Verschluss gehalten hatte – sie waren ausgebrochen und hatten die Kontrolle über sie übernommen. Sie schrie und stöhnte vor Qual in seinen Armen und seine Schulter, gegen die sie ihren Kopf immer wieder verzweifelt hämmerte, war binnen Sekunden nass von ihren Tränen, die jetzt in Sturzbächen aus ihren Augen schossen.


  »Es tut soo weeeh, Papa.« Sie krümmte sich immer wieder ruckartig zusammen, so dass ihr Vater größte Schwierigkeiten hatte, sie zu halten und nicht fallen zu lassen. Ihr zerschlagenes Gesicht schien sie dabei überhaupt nicht zu spüren und auch ihren gebrochenen Finger, den sie sich mit Sicherheit zugezogen hatte, als sie versucht hatte, dieses Tier von sich abzuhalten, schien sie nicht zu bemerken. Die Höllenqualen, die sie schüttelten, wie einen jungen Baum im Herbststurm entsprangen eindeutig ihrem verwüsteten Schoß. Das Blut, das ihr zwischen den Beinen herauslief, hatte ihre Hose, die ihr Vater ihr als Erstes wieder hochgezogen hatte, bereits vollkommen durchtränkt.


  Großer Gott, was hat er ihr angetan? Konnte Tackow nur immer wieder auf Neue denken – wie ein Mantra, das den Verstand ausschalten und beruhigen sollte. Angesichts dessen, was ihm sonst noch alles hätte durch den Kopf schießen können, war dieser fassungslose Satz immer noch besser, als das, was er zurückhielt.


  Die Treppen stellten ihn vor keine Probleme. Im Moment hätte er mühelos den Michel mit seiner Tochter auf dem Arm erklimmen können, wenn es nötig gewesen wäre. Er hatte es immer für reine Legendenbildung gehalten, wenn er irgendwo gelesen hatte, dass Menschen in Extremsituationen die Kraft von zehn Männern entwickeln konnten. Das, so behauptete man, lag am Adrenalinkick, aber Tackow hatte das als Schwachsinn abgetan. Niemand, so war dann stets seine Erklärung, würde dann doch in einem Autowrack eingeklemmt bei lebendigem Leib verbrennen, wenn er doch auf das tolle Adrenalin Doping zurückgreifen konnte. Vielleicht regte viele Menschen ihr naher Tod ja auch einfach nicht genug auf, um die Hormone in Wallung zu bringen, mutmaßte er dann sarkastisch. Zumindest auf ihn mochte das zutreffen.


  Nun, er würde nie mehr an der Wirkung des Adrenalins zweifeln. Er hatte es jetzt mit Katja bis ins Erdgeschoss geschafft und war nicht mal außer Atem. Er hätte sogar schwören können, dass er nicht mal schwitzte.


  Da die Haustür nach außen aufging, hatte er auch keine Probleme damit, sie aufzustoßen und mit der wimmernden Katja auf dem Arm nach draußen zu gelangen.


  Der Schritt auf den Bürgersteig war ein Schock. Rauch und Brandgeruch hingen in der Luft und die Straße runter, von der Barrikade an der Kampstraße, drang infernalischer Kriegslärm zu ihnen herüber.


  Verletzte wurden, gestützt von ihren Freunden, über die Straße, weg vom Gefecht geschleppt. Die Gesichter der Vorüberziehenden waren zum größten Teil nicht mehr maskiert oder vermummt. Die Leute hatten sich alles vom Leib gerissen, was sie in ihrer Beweglichkeit einschränken konnte. Tackow sah Angst, Verzweiflung und Wut in diesen Gesichtern, von denen die meisten verrußt, einige verbrannt und eigentlich alle in irgendeiner Form verletzt waren. Die Gestützten humpelten und hatten teilweise Schussverletzungen. Einem, der wie abgestochen schrie, fehlte ein ganzer Arm.


  Tackow sah sich wild um und versuchte, tausend Dinge gleichzeitig zu bedenken. Der Weg zur Sternstraße war versperrt, der zurück über den Pferdemarkt auch und wie es an den anderen Straßenecken aussehen mochte, die das Viertel umgaben, konnte er sich nur zu gut vorstellen. Sie waren in einem Schlachthaus gefangen und in wenigen Augenblicken würde die Verteidigungslinie fallen und der ganze Vernichtungsapparat würde durch die Straßen schwappen, wie ein Tsunami.


  Denk nach, es muss einen Ausweg geben – es muss!


  Plötzlich rannten alle, die gerade noch an ihnen vorbei und weg von der Barrikade geflüchtet waren, schreiend wieder zurück. Schüsse peitschten durch die Straßen und eine ganze Salve riss die Hausecke auf, die sich links neben ihnen befand. Diejenigen, die nicht in die Kampstraße zurück geflohen waren, sondern die Schanzenstraße entlang rannten, wurden niedergemäht.


  Die Barrikade am Pferdemarkt ist gefallen – jetzt sind sie reingekommen und machen alles nieder. Todesschwadronen.


  Sie hatten jetzt keine Chance mehr, zu fliehen. Gerade erschütterte eine weitere gewaltige Detonation die Luft und kündete vom Ende der Verteidigungsanlage Kampstraße. Da bogen Soldaten um die Ecke und schossen aus ihren Maschinengewehren in die Kampstraße hinein, bis alle Flüchtenden im Sperrfeuer gefallen waren.


  »Nicht schießen! Polizist im Einsatz!« Tackow war in letzter Sekunde wieder eingefallen, was er im Grunde war, wenngleich er fortan keinen gesteigerten Wert mehr darauf legen würde. Er hatte seine Dienstmarke aus der Hosentasche gerissen und hielt die mit zitternder Hand vor sein Gesicht, wie einen magischen Schutzschild. Katja hatte er sich über die Schulter geworfen, um eine Hand für den Ausweis frei zu haben und sie schrie aus Leibeskräften, als sich seine Schulter in ihre Magengrube drückte. Macht nichts, Spatz, gleich ist es vorbei – keine Schmerzen mehr, nur ein kleiner, letzter Ruck, wenn uns die Kugeln treffen. Halte nur noch ganz kurz aus.


  Doch keine Kugel traf sie. Ein Soldat riss ihm lediglich den Ausweis aus der Hand und studierte ihn, wie etwas Exotisches in der Obstabteilung.


  »Einer von euch, glaube ich!« Der Soldat brüllte jemandem zu, den Tackow von seinem Standort aus nicht sehen konnte. Der Soldat winkte und zeigte dabei auf Katja und Tackow. »Kümmert ihr euch drum, klar?«


  Zwei Polizisten bogen um die Ecke und begafften Vater und Tochter verständnislos. Der eine ließ sich den Ausweis von dem Soldaten aushändigen und hielt ihn dann auch dem anderen hin.


  »Mensch Kollege, was machen Sie hier? Wie sind Sie denn hier rein gekommen? Sie gehören doch gar nicht zu unsrer Einheit. Wer ist das Mädchen?« Der ältere der beiden Polizisten deutete auf Katja.


  »Meine Tochter. Vergewaltigt von – Plünderern«, kam ihm der rettende Einfall.


  »Ich bin bloß hier, weil ich mir Sorgen um meine Tochter gemacht habe. Nicht zu Unrecht, wie sie sehen. Und ich wusste ja nicht, dass ihr hier einen Krieg anfangen wollt, verdammt nochmal. Ich bin krankgeschrieben und keiner hat mir gesagt, dass ich mich von hier fernhalten soll.«


  Die beiden Polizisten wechselten einen schnellen Blick, und als der ältere nickte, sprach der jüngere.


  »Gut, Schwamm drüber. Mann, tut mir echt leid, dass Sie hier reingeraten sind, aber die Einsatzleitung lässt ohnehin nicht viel durchsickern – nicht mal an uns. Wir wussten bis zum Eintreffen an der Barrikade gar nicht, was Trumpf ist. Wir haben geglaubt, das läuft wie immer bei Krawallen, aber dann haben die Bundis angefangen rumzuballern, wie die Blöden. Wenn sie mich fragen, dann haben die irgendwas eingeworfen. Normal ist das jedenfalls nicht, wie aggressiv die drauf waren. Und dann haben sie ein paar von uns abgefackelt - die Chaoten, meine ich. Die haben gleich voll dagegen gehalten und dann ging alles ganz schnell. Blutrausch, verstehen Sie?«


  Tackow verstand. Er hatte genug mit angesehen, um zu ahnen, dass nach dem ersten Schuss und dem ersten Brandsatz keine Aussicht mehr auf Besserung der Situation bestanden hatte.


  Der junge Polizist sah sich um und vergewisserte sich, dass die Soldaten weiter gezogen waren. Als er sicher sein konnte, dass niemand von ihnen mehr in Hörweite war, wandte er sich eindringlich an Tackow.


  »Hören Sie, sie sehen mir ganz vernünftig aus. Jedenfalls vernünftiger als die meisten hier. Wenn ich Sie wäre, dann würde ich machen, dass ich hier wegkomme und vergessen, was ich gesehen habe. Das Ganze hier wird später ein böses Nachspiel haben, wette ich. Ich bin sicher, alle, die hier beteiligt sind, werden sich später dafür verantworten müssen. Mein Kollege und ich werden uns jedenfalls abseilen und versuchen, aus der Stadt zu gelangen. Sagen Sie es bitte keinem weiter, aber wenn Sie später, bei einer eventuellen Untersuchung jemand fragt, dann sagen Sie bitte für uns das aus, was ich Ihnen jetzt anvertraue.«


  Er sah sich noch einmal nervös um, bevor er seine Dienstwaffe nahm und sie Tackow reichte.


  »Bitte sehen Sie sich das Magazin an und sagen Sie mir, was Sie da sehen.«


  Tackow sah ihn prüfend an und versuchte, in seinem Gesicht Anzeichen zu finden, dass er reingelegt werden sollte. Tackow zögerte, die Waffe entgegen zu nehmen, weil er fürchtete, dass die beiden Kollegen dies zum Vorwand nehmen könnten, ihn zu erschießen und sich dann später auf Notwehr zu berufen, weil Tackow dem einen seine Dienstwaffe entrissen habe. Sein Gegenüber schien seine Gedanken zu erraten, denn er fügte hinzu: »Keine Angst, ich spiele keine Spielchen mit Ihnen. Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, aber ich bitte Sie einfach, mir diesen Gefallen zu tun. Ich habe Frau und Kinder und will aus dieser Sache so sauber wie möglich hervorgehen, verstehen Sie?« Er hielt Tackow weiterhin die Waffe hin und Tackow konnte kein Zeichen mangelnder Aufrichtigkeit im Blick des jungen Mannes finden.


  Er nahm die Waffe und entnahm mit geübtem Handgriff das Magazin.


  »Platzpatronen?« Tackow war verblüfft und verwirrt. Der junge Polizist nickte und sein Kollege hielt Tackow nun seinerseits seine Waffe hin.


  »Bei mir auch. Sehen Sie bitte nach!« Tackow entsprach seiner Bitte und fand auch in seiner Waffe wie angekündigt nur harmlose Platzpatronen.


  »Ich werde es mir merken, Kollegen. Ich bin für euch da, wenn ihr meine Aussage braucht, allerdings könnt ihr auch etwas für mich tun.«


  »Ist doch Ehrensache. Was können wir für dich tun?« Der Wechsel vom Sie zum Du kam ganz natürlich zu Stande und Tackow bemerkte es gar nicht bewusst. Man hatte jetzt eine Ebene erreicht, die alles andere als das Du widersinnig gemacht hätte. Es war das Du unter Verbündeten – unter Deserteuren in diesem Fall.


  Tackow nahm Katja behutsam von seiner Schulter, strich ihr über das verschwitzte Haar und hielt sie jetzt wieder wie ein Baby. Sie hatte das Bewusstsein mittlerweile fast vollkommen verloren und stöhnte nur noch leise in einem beginnenden Delirium vor sich hin.


  »Bringt uns mit eurem Streifenwagen auf das Heiligengeistfeld. Da muss es für meine Tochter doch einen Arzt in einer Art Lazarett geben oder?« Er sah die beiden flehentlich an. Tackow hätte Katja zur Not auch die paar hundert Meter noch getragen, aber erstens hätte er keine Garantie gehabt, überhaupt auf das Gelände gelassen zu werden und zweitens, was wesentlich schwerer wog, hätten sie ohne Geleitschutz vermutlich keine Chance gehabt, lebend aus diesem Hexenkessel zu entkommen. Um sie herum krachte es immer noch, allerdings inzwischen aus weiterer Entfernung. Die vorne an der Kampstraße durchgebrochenen Einheiten kamen jetzt die Straße herauf und die Situation drohte wirklich gefährlich zu werden, wenn sie noch länger an Ort und Stelle blieben.


  »Kommen Sie, wir bringen Sie zu unserem Wagen«, brach der ältere das kurze Schweigen, das entstanden war, als Tackow Katja in den Fokus der Aufmerksamkeit gebracht hatte. Zuvor hatten die beiden Polizisten offenbar noch gar nicht richtig wahrgenommen, wie schlecht es um sie stand.


  »Ja, bringen wir das Mädchen hier weg«, stimmte sein Partner zu und so nahmen die Polizisten Tackow mit Katja auf dem Arm in ihre Mitte und setzten sich in Bewegung. Der Ältere setzte einen Funkspruch an seinen Zugführer ab und kündigte an, einen verletzten Kollegen ins Lazarett zu bringen. Das war zwar glatt gelogen, doch die Wahrheit, das wusste Tackow instinktiv, hätte ihnen keinen Deut weitergeholfen – im Gegenteil. Zivilist sollte man momentan lieber nicht sein und welche bei sich haben schon gar nicht.


  Der Weg zurück in Richtung Pferdemarkt war schlimmer, als Tackow erwartet hatte und auch seine beiden Begleiter zwangen sich, starr geradeaus zu blicken und alles links und rechts es Weges zu ignorieren. Es waren nicht in erster Linie die vielen Leichen auf der Straße, die das Grauen so vollkommen machten, auch wenn sie verstümmelt und verbrannt waren, auch wenn es überwiegend junge Leute und halbe Kinder waren, die da tot zwischen den Trümmern in ihrem Blut lagen. Es waren die Sterbenden.


  Es waren die Arme, die sich ihnen entgegen reckten und um Hilfe bettelten. Die Gestalten, die mit abgerissenen Gliedmaßen und Staub überzogen über die Straße robbten und mit leeren Augen in diese Welt glotzten und sich doch schon mehr im Jenseits befanden als hier, wo ihre zerschundenen Körper sie noch festhielten.


  Und vor allem – über allem – war es die gespenstische Stille, die über dieser ganzen Szenerie lag. Die Schreie waren hier längst verstummt, denn keiner von diesen Unglücklichen hatte mehr die Kraft zum Schreien. Kein Röcheln, kein Stöhnen drang mehr aus den ausgedörrten Kehlen und kein Hilferuf durchschnitt die apokalyptische Stille. Aber von allen Seiten waren Augen auf die vier Menschen gerichtet, die sich ihren Weg durch das Chaos bahnten. Tackow war sicher, dass schon ein einziger dieser Blicke, der ihn direkt getroffen und in sein Bewusstsein eingedrungen wäre, den Rest seines Lebens in Alpträume und durchwachte Nächte hätte verwandeln können. Er schaute stattdessen seiner sterbenden Tochter auf ihre schwarze Struwelmähne und begann leise zu singen, ohne ein bestimmtes Lied zu meinen.


  So legten sie die eigentlich relativ kurze Strecke schweigend und angestrengt geradeaus starrend zurück und wurden dabei immer schneller, bis sie am Ende fast in einen Laufschritt verfielen.


  An der zerstörten Barrikade am Pferdemarkt angekommen musste sie ihr Tempo dann noch einmal verlangsamen, da es vor lauter Trümmern, die teilweise noch brannten oder schwelten, kaum noch möglich war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Das einzig Erleichternde daran war, dass es hier nur noch Tote gab. Im Brennpunkt des Gewaltausbruches hatte einfach niemand länger als ein paar Minuten überleben können.


  Mitten auf der großen Hauptverkehrsstraße, nur ein paar Dutzend Meter von der zerstörten Barrikade entfernt, stand die Armada der Einsatzfahrzeuge verlassen wie eine Ruinenstadt.


  »Da drüben steht unser Wagen«, rief der jüngere der beiden Polizisten plötzlich aufgeregt aus. Er hatte anscheinend selbst nicht daran geglaubt, dass der Wagen immer noch da stehen würde. Wo die ganze Welt, die sie bis vor kurzem gekannt hatten, doch gerade um sie herum zerbrochen war – oder zumindest am Zerbrechen war.


  Sie eilten gemeinsam zum Auto und die Polizisten halfen Tackow mit Katja auf die Rückbank. Tackow saß und Katja lag quer über seinem Schoß, wo sie sich sofort in eine embryonale Haltung zusammenrollte und einzuschlafen schien.


  Der Fahrweg in Richtung Feldstraße war von den anderen abgestellten Fahrzeugen blockiert und so blieb nur der Umweg über die Stresemannstraße, von wo aus sie es dann im weiten Bogen über Altona versuchen wollten. Über die Holstenstraße hofften sie, dann direkt auf die Reeperbahn zu gelangen, von wo aus dann das Heiligengeistfeld zu erreichen sein würde.


  Plötzlich wurde Tackow hektisch und klopfte dem Fahrer aufgeregt auf die Schulter.


  »Halten Sie an, stehen bleiben!«


  »Was denn?« Der Fahrer trat vor Schreck so scharf auf die Bremse, dass Tackow mit der Stirn gegen die Lehne des Fahrersitzes prallte. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und die beiden Polizisten drehten sich fluchend zu Tackow um.


  »Was ist denn los, Mann?« Im Vorbeifahren hatte Tackow seinen Volvo auf der Straße stehen sehen, den er vorhin hatte stehen lassen, als er die Barrikade bemerkt hatte.


  »Tut mir leid Jungs, aber das ist jetzt wichtig. Ich hätte fast vergessen, dass ich unterwegs noch jemanden einsammeln muss.«


  »Bist du nicht ganz dicht«, fragte der ältere der Polizisten fassungslos. »Deine Tochter krepiert hier gerade und du willst Taxi spielen?«


  »Ich würde es lassen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, das könnt ihr mir glauben. Ich lasse meine Tochter bei euch im Wagen und steige in meinen eigenen um.« Er deutete auf den Volvo, neben dem sie zum Stehen gekommen waren.


  »Ich folge euch dann und auf dem Kiez treffe ich mich mit zwei Freunden meiner Tochter. Fragt mich jetzt nicht, was so wichtig sein kann, dass ich meine Tochter allein lasse – ich könnte es euch sowieso nicht erklären. Bringt sie einfach nur ins Lazarett. Ich komme mit den anderen nach. Kündigt uns nur schon mal bei den Wachposten an, damit die mir keine Schwierigkeiten machen. Tut ihr das für mich?«


  Die beiden sahen sich an, und obwohl ihnen dabei nicht wohl zu sein schien, nickten sie beide und der ältere hielt Tackow die Hand hin.


  »Wenn es so wichtig ist, dann helfen wir dir, mein Freund.«


  Tackow umfasste die dargebotene Hand und drückte sie stumm. Dann deutete er auf Katja, die immer noch wie ein Baby auf seinem Schoß lag.


  »Helft mir beim Aussteigen. Ich möchte nicht, dass sie aufwacht.«


  »Geht klar«, bestätigte der Polizist, dessen Hand er hielt und machte sich daran, auszusteigen, doch Tackow hielt ihn noch zurück, weil ihm etwas Wichtiges eingefallen war.


  »Wie heißt ihr überhaupt? Ich finde, das sollte ich wissen, wenn ihr euch schon meiner Tochter annehmt.«


  Der andere lächelte und beugte sich noch einmal zurück über die Lehne, damit er Tackow in die Augen sehen konnte.


  »Gerhard Westermann. Deine Tochter ist bei uns sicher, das verspreche ich dir. Ich habe selber zwei Mädchen zu Hause, Okay?«


  Dann lehnte sich der jüngere der beiden Polizisten zu ihm nach hinten und legte eine Hand auf Tackows Schulter.


  »Tom«, sagte er schlicht und Tackow fragte nicht weiter. Gerhard und Tom waren jetzt für seine Tochter verantwortlich, bis er selbst wieder zu ihnen stoßen konnte und Tackow fand, dass er es schlechter hätte treffen können.


  Mit vereinten Kräften schafften sie es, Tackow aus dem Wagen steigen zu lassen, ohne dass Katja etwas mitbekam. Auf der Straße umarmte er seine beiden neuen Freunde und stieg dann in sein Auto, um dem Streifenwagen zu folgen. Als er die Fahrertür schloss, war ihm hundeelend zumute. Obwohl Katja nur wenige Meter entfernt von ihm in einem anderen Auto saß, kam es ihm vor, als hätte er sie gerade am Ende der Welt sich selbst überlassen. Er konnte nur hoffen, dass das, was Kupic in der Wohnung des Attentäters finden würde, es wert war, dieses Gefühl zu ertragen, das ihm fast die Luft zum Atmen nahm.


  Wäre es nicht Katjas eigener Wunsch gewesen, dann hätte er in diesem Augenblick auf alle Kupics, Davids und die ganze übrige Welt gepfiffen und wäre seiner verlorenen und endlich wieder gefundenen Tochter keine Sekunde von der Seite gewichen.


  So aber zwang es sich, durchzuatmen und von jetzt an immer nur die nächste Minute zu überstehen und dann die nächste und immer so weiter, bis sie wieder vereint wären.


  Die Fahrt verlief zügiger, als Tackow erwartet hatte. Keine hektisch abgestellten Fahrzeuge versperrten die Fahrbahn und einen Stau von panisch aus der Stadt flüchtenden gab es auch nicht. Man verschanzte sich offenbar zu Hause. Nur hier und da waren Spuren von Plünderungsaktionen zu sehen - eingeschlagene Schaufenster und geknackte Zigarettenautomaten.


  Was allerdings gespenstisch wirkte, waren die bewaffneten Patrouillen, die vereinzelt zu sehen waren. Tackow war bei diesem Anblick froh, dass seine Tochter sich nicht bei ihm im Wagen befand, sondern bei den beiden Polizisten im sicheren Streifenwagen, der mit seinem eingeschalteten Blaulicht unverdächtiger wirkte als sein einsamer Zivilwagen.


  An der Ecke Holstenstraße und Max-Brauer-Allee lag sogar ein erschossener Zivilist auf dem Gehweg, um den sich niemand kümmerte - vermutlich ein Plünderer. Ansonsten waren die Straßen menschenleer. Nur der Streifenwagen raste mit nahezu neunzig Sachen dahin und Tackow folgte ihm.


  


  Heiligengeistfeld, 17:30 Uhr


  


  Pleitges und seine neuen Weggefährten Manfred, den er bereits Manni nannte, Leo und ein jüngerer Bursche namens Silvio hatten den THW-Laster bestiegen, mit dem kurz zuvor noch die Tür aus Pleitges Gefängnis gerissen worden war und jetzt fuhren sie in Richtung Feldstraße, um vom Gelände zu kommen und zur Carl-Cohn-Straße in Alsterdorf zu gelangen. Dort befand sich der Stützpunkt des THW Nord. Von da aus, so der Plan, wollten sie per Funk Kontakt nach draußen aufnehmen.


  Den Gedanken, das Funkgerät im Wagen zu benutzen, hatten sie schnell wieder verworfen, denn es erschien wenig ratsam, auf sich aufmerksam zu machen, solange sie noch mitten in der Höhle des Löwen waren. Unbehelligt vom Gelände zu kommen, würde schon schwierig genug werden.


  Tatsächlich trafen sie, nachdem sie den alten Hochbunker am nördlichen Ende des Heiligengeistfeldes passiert hatten, auf eine Sperre mit bewaffneten Wachsoldaten, die sie per Handzeichen zum Anhalten aufforderten. Pleitges hatte sich auf Mannis Anweisung vor der Abfahrt in den Bodenraum gekauert, um als Zivilist keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


  Manni stoppte den LKW und kurbelte die Scheibe runter. Einer der Soldaten kam zum Seitenfenster. Das G3 Gewehr hatte er im Anschlag und er sah misstrauischer aus, als Manni lieb war.


  »Wo wollen Sie hin? Hier ist Durchfahrt verboten«, blaffte der Soldat. Doch Manni ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Pleitges hockte mit rasendem Herzschlag im Fond, direkt neben Mannis Knien und betete, dass der Soldat nicht anordnen würde, die Fahrertür zu öffnen.


  »Einer unserer Trupps hat technische Probleme und unsere Hilfe angefordert. Ist das ein Problem, Soldat?« Mannis Stimme klang selbstsicherer, als Pleitges es angesichts der nervös zitternden Hand von Manni erwartet hatte, die sich um den Schaltknüppel auf Pleitges Augenhöhe krampfte. Das machst du prima, Manni. Alles gut, flüsterte Pleitges tonlos und beschwörend auf Mannis verkrampfte Hand ein, als könne er so Verbindung zu ihm aufnehmen. Tatsächlich ließ das Zittern ein wenig nach und Pleitges nahm sich vor, künftig mehr über den Sinn von Stoßgebeten nachzudenken.


  »Davon weiß ich nichts, steigen Sie aus«, gab der Soldat ungeduldig zurück. Scheiße, es ist aus, flüsterte Pleitges, dieses Mal jedoch hörbar, so dass Manni sich gezwungen sah, mit dem rechten Fuß nach ihm zu treten. Pleitges biss sich auf die Unterlippe, um weitere Ausbrüche seines losen Mundwerks zurückzuhalten.


  »Hör´ mal Soldat, ich weiß ja nicht, wo dein scheiß Problem liegt, aber wenn mein Zugführer mich ruft, dann folge ich. Also verlange nicht von mir, dass ich einen Befehl ignoriere, Okay. Ich möchte mal wissen, wie du deinem Vorgesetzten sowas erklären würdest. Also hab´ doch bitte die Güte und lass die Trucks da vorne den Weg freimachen, sonst brettere ich da so durch.«


  Der Soldat war offensichtlich konsterniert, denn er antwortete nicht gleich. Pleitges hielt den Atem an und erwartete, jeden Moment einen Schuss zu hören und Mannis Gehirn durch die Fahrerkabine fliegen zu sehen, doch stattdessen sprach jetzt wieder der Soldat.


  »Ist verstanden. Nichts für ungut, Kamerad. Befehl ist Befehl, hast du Recht. Warte kurz, ich veranlasse, dass man euch durchlässt. Bleibt so lange hier stehen, bis die Trucks auf die Seite gefahren sind.«


  Pleitges ließ erleichtert seinen angehaltenen Atem durch die Zähne entweichen und der Druck auf seiner Brust ließ spürbar nach. Draußen brüllte der Soldat, der sich mittlerweile offenbar etwas vom Wagen entfernt hatte, irgendetwas im Befehlston und Sekunden später konnte Pleitges hören, wie nacheinander zwei mächtige Dieselmotoren angeworfen und zischend Gänge eingelegt wurden. Kurz darauf startete auch Manni den Motor und legte den ersten Gang ein. Sie setzten sich in Bewegung und Pleitges war sicher, dass es sich genau so anfühlen musste, wenn sich nach Jahren der Gefangenschaft die Gefängnistore für einen Sträfling öffneten.


  Als er aus dem verrauchten Container zurück ins Leben gekullert war, hatte er sich kein Stück dankbarer gefühlt, als in diesem Augenblick. Weil wir gerade genauso dem Tode entkommen sind, wie ich vorhin, schloss Pleitges und ließ sich entspannt zurücksinken. Der Laster holperte über den Kantstein zur Feldstraße, bog links ab und nahm Fahrt auf.


  »Alles klar da unten, mein Freund?« Manni beugte sich kurz nach rechts zu Pleitges hinunter, um zu sehen, ob mit ihm alles gut war.


  »Jetzt wieder«, gab er zurück. »Wie sieht es aus da oben? Alles normal?«


  »Nicht die Bohne, Kumpel. Wir sind gerade an einer Art Schlachtfeld vorbei gefahren. Da war eine Seitenstraße und es sah aus, als wenn die sich da durch irgendwelche Verteidigungsanlagen gebombt haben. Liegen überall Trümmer und Tote rum, wie im Krieg.«


  Pleitges bemerkte jetzt den Brandgeruch, der auch vorhin, bevor sie in den LKW gestiegen waren, schon da gewesen war. Pleitges hatte das allerdings für den Geruch gehalten, der aus dem Container entwichen war, doch jetzt bemerkte er, dass er sich getäuscht hatte. Es roch nicht nach verbranntem Holz und Schaumstoff, sondern nach Benzin, Schießpulver, gegrilltem Fleisch und tausend anderen Sachen, die sich definitiv nicht im Container befunden hatten. Er wunderte sich nur, dass man nichts von alledem gehört hatte, doch wahrscheinlich waren die Kampfgeräusche einfach von dem allgegenwärtigen Krach der Motoren und Generatoren um den Container herum überdeckt worden. Außerdem war seine Aufmerksamkeit ohnehin komplett auf seine eigene Situation gerichtet gewesen.


  »Tote? Wer wurde getötet«, fragte er Manni.


  »Was weiß ich, die meisten kann man gar nicht mehr erkennen. Ich gucke da auch nicht mehr hin, sonst muss ich noch kotzen. Ein paar der Leichen brennen sogar noch, heilige Mutter Gottes – kannst du dir das vorstellen?« Manni würgte und Leo, der rechts neben Pleitges saß stöhnte, gequält auf. »Jesus, war das ein Bein, da auf der Straße?« Dann kurbelte er sein Fenster runter und kotzte auf die Straße. Pleitges war sehr froh, dass er hier unten saß und von alledem nichts sehen konnte. Er wusste jetzt nur umso mehr, dass sie etwas tun mussten.


  


  


  Rathaus, Büro Hahn, 17:30 Uhr


  


  Bürgermeister Hahn saß noch immer an dem Schreibtisch, von dem aus er vor einer gefühlten Ewigkeit seinen Freund Lütten angerufen hatte. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte – sein unheimlicher Zwilling, der seit Kurzem in seinem Kopf herumspukte, hatte ihn wieder überrumpelt. Seine Skrupel, die ihn anfangs angesichts seines Erpresseranrufs beim Kanzler überfallen hatten, waren wie selbstverständlich in das genaue Gegenteil dessen umgeschlagen, was sie hätten bewirken sollen.


  Hahn hatte nicht den geringsten Zweifel, dass mittlerweile geschehen war, was er über Lütten angeordnet hatte und dass mehrere Viertel seiner schönen Stadt, die sich rühmte, das Tor der Welt zu sein, jetzt bereits in Schutt und Asche lagen und mit Leichen gepflastert waren.


  Das Schlimmste daran aber war, dass Hahn keine Ahnung hatte, wie viel von dem, was geschehen war, er dieser Stimme in seinem Kopf in die Schuhe schieben konnte und wie viel davon aus ihm selbst gekommen war. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er in seinem tiefsten Innern das war, was seine politischen Gegner einen Reaktionär genannt hätten und wenn sich seine reaktionäre Seite jemals Bahn gebrochen hatte, dann war das heute gewesen. Fakt war, dass er einfach nicht wusste, ob er nicht doch im vollen Umfang ganz allein für sein Handeln verantwortlich war.


  Er war aber mittlerweile fast sicher, dass er es war – jedenfalls sicher genug.


  Hahn stand schwerfällig von seinem Stuhl auf und durchquerte den Saal in Richtung seines Arbeitszimmers. Um Pollecks Leiche machte er dabei unbewusst einen Bogen. Der Geruch des gerinnenden Blutes stach in Hahns Nase und beschleunigte seine Schritte. In seinem Arbeitszimmer angekommen, öffnete er die Schublade seines Schreibtisches und nahm seine Waffe heraus – ein Reaktionär brauchte eine Waffe, wie ein Christ seine Bibel. Die Waffe war sein ganzes politisches Leben lang sein geheimes Glaubensbekenntnis gewesen und hatte sein politisches Handeln weit mehr beeinflusst, als das Programm seiner Partei oder das Grundgesetz. Hahn war überrascht, wie selbstverständlich er sich das in diesem Augenblick eingestehen konnte.


  Im Angesicht des Todes hat alles Lügen ein Ende, schoss es ihm durch den Kopf. Und dann schoss er sich die letzte Wahrheit selbst hinein.


  


  


  Scheplerstraße, 17:40 Uhr


  


  Katharina hatte die Adresse, die Tackow ihr durchgegeben hatte, ohne Zwischenfälle erreicht. Das Haus am Ende der Scheplerstraße, einer Sackgasse in Kieznähe, sah wenig einladend und reichlich heruntergekommen aus. Es grenzte an eine Schule und einen Bolzplatz, auf dem niemand zu sehen war. Auch ansonsten wirkte die Straße wie ausgestorben – genau wie fast die gesamte Strecke, die sie auf ihrer Fahrt von Othmarschen hierher zurückgelegt hatte. Insgesamt war sie kaum eine Viertelstunde unterwegs gewesen und jetzt stand sie vor der verschlossenen Haustür und studierte die Klingelschilder. Im Haus schienen hauptsächlich türkische Familien zu leben. Auf dem Klingelschild der Wohnung, für die sie sich interessierte, stand allerdings kein Name. Stattdessen war ein einfaches Stück Papier mit einem primitiv gezeichneten Totenschädel darauf hinter die Sichtscheibe des Namensschildes gesteckt worden.


  Der Typ scheint keinen Wert darauf zu legen, Post zu bekommen.


  Katharina fröstelte. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ins Haus, geschweige denn in die Wohnung gelangen sollte. Kurz entschlossen drückte sie wahllos auf eine der Klingeln und wartete ab, was passieren würde. Zu ihrer Erleichterung erklang nach kurzer Zeit der Türsummer und die Haustür ließ sich öffnen.


  »Werbung! Danke fürs Aufmachen«, rief Katharina betont fröhlich das Treppenhaus hinauf. Einige Stockwerke über ihr fluchte eine Frau etwas auf Türkisch und eine Tür wurde mit Nachdruck ins Schloss geworfen. Katharina pustete erleichtert durch und machte sich daran, die Stufen zu erklimmen. Wenn Tackows Angaben stimmten, musste sie bis in den dritten Stock und dann in die Wohnung auf der rechten Seite von der Treppe aus gesehen.


  Als sie im dritten Stock angekommen war, fiel ihr zunächst die geöffnete Tür der Wohnung direkt gegenüber der Treppe auf. Sie näherte sich der Tür vorsichtig und steckte ihren Kopf in den Flur hinein.


  »Hallo? Jemand zu Hause?« Niemand antwortete. Sie betrat vorsichtig den Korridor. Von dort aus ging der Blick direkt in ein größeres Zimmer und auch diese Tür stand offen. Im Flur selbst gab es keinerlei Möbel. Nicht mal eine Garderobe oder ein Schuhschrank war zu sehen. Auffällig waren nur die überall auf dem Fußboden herumliegenden Zigarettenstummel und die wild besprühten, weißen Raufasertapeten, die sich teilweise schon von den Wänden zu lösen begannen. Auch das große Zimmer schien bis auf zwei schmutzige Matratzen leer zu sein. Katharina ging den Korridor entlang und betrat das Zimmer mit den Matratzen.


  Der Gestank, der sie empfing, war überwältigend. An einer Wand standen mindestens zwei Dutzend Plastiktüten mit Müll. Auf dem Fußboden lagen gebrauchte Spritzen, verrußte Löffel und blutige Mullkompressen. Die Tür zur Küche, an der sie auf ihrem Weg zum Korridor vorbeigekommen war, war Gott sei Dank verschlossen gewesen, denn wenn es hier schon so erbärmlich aussah und roch, dann würde die Küche vermutlich ein Alptraum sondergleichen dagegen sein.


  Typische Junkybude. Hier werden Deals durchgezogen, die armen Teufel drücken sich den Scheiß und pennen hier, wenn sie nicht gerade dabei sind, neuen Stoff zu besorgen.


  Katharina hatte gewusst, dass es solche Wohnungen gab, doch bisher war sie noch nie in einer gewesen. Sie hätte auch weiterhin gerne darauf verzichtet und jetzt musste sie hier raus, bevor sie sich noch übergeben musste.


  Wieder im Treppenhaus vergewisserte sie sich, dass gerade niemand die Treppe herauf kam, und wandte ihre Aufmerksamkeit dann der Wohnungstür zu, auf die es ankam. Auch hier prangte anstelle eines Namensschildes wieder ein Totenschädel neben der Klingel.


  Sie untersuchte das Schloss und stellte ohne große Überraschung fest, dass es verschlossen war. Ohne Spezialwerkzeug würde es nicht zu öffnen sein. Leider hatte sie keine Ahnung, wie man Türen mit Kreditkarten oder Haarnadeln öffnete. Sie war Reporterin und keine Geheimagentin. Um Himmels willen, was hatte Tackow denn gedacht, wie sie hier rein kommen sollte?


  Katharina trat fluchend gegen die Tür und ärgerte sich, dass sie nicht so weit im Voraus gedacht hatte. Nun stand sie hier wie bestellt und nicht abgeholt und hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.


  Dann kam ihr eine Idee. Es war eher eine verzweifelte Hoffnung als eine wirkliche Idee, aber es reichte aus, ihr neue Hoffnung zu geben. So leicht würde sie jedenfalls nicht aufgeben.


  Sie ging noch einmal zurück in die Junkybude und sah sich dieses Mal gründlicher um.


  Entweder, überlegte sie, könnte man vielleicht durch eines der Fenster in dieser Wohnung in eines der anderen gelangen oder irgendwo in diesem Saustall fand sich etwas, das sich als Einbruchswerkzeug eignete.


  Das Fenster in dem Matratzenzimmer kam nicht in Frage, weil es zur anderen Seite des Hauses herausging als vermutlich die Wohnung des Attentäters. Werkzeuge waren hier auch keine zu finden. Das Gleiche galt für einen weiteren Raum, der von diesem Zimmer abging. Blieb also die Küche, die zumindest eine gemeinsame Wand mit der Wohnung nebenan teilen musste. Katharina sog die Lungen mit Sauerstoff voll und hielt dann den Atem an, bevor die Tür öffnete.


  Der Anblick, der sie erwartete, war genauso schlimm, wie sie es befürchtet hatte und trotz der angehaltenen Luft wurde ihr schlagartig kotzübel. Die Spüle quoll mit dreckigem Geschirr über und über dem ganzen Haufen hatte sich eine grünliche Schimmelschicht gelegt. Außerdem stand das Geschirr etwa zwanzig Zentimeter tief im Wasser. Jemand musste vor langer Zeit den Entschluss gefasst haben, abzuwaschen und ihn dann wieder verworfen haben. Das Wasser jedenfalls erweckte den Eindruck, als müsse jeden Augenblick etwas Lebendiges daraus hervorkriechen, wie vor Urzeiten, als die ersten Lebewesen aus brackigen Tümpeln an Land gekrabbelt waren. Die ganze Küche wimmelte vor Fruchtfliegen. Sie kreisten in dichten Schwärmen über der Spüle und dem Herd, auf dem in Kochtöpfen die Essensreste vor sich hin gammelten, die wahrscheinlich von Weihnachten übrig geblieben waren. Im Raum herrschten mindestens vierzig Grad, und das war allein durch die Sonneneinstrahlung des Tages nicht zu erklären.


  Katharina entdeckte die Wärmequelle schnell. Es war ein alter, eingeschalteter Ölradiator, der direkt neben dem Kühlschrank an der rechten Wand der Küche vor sich hin bollerte. Durch die angefressenen Gummidichtungen der Kühlschranktür sickerte eine undefinierbare braune Brühe, die an der Tür Schlieren bis zum Fußboden hinterlassen hatte, wo sie dann schließlich eine teilweise schon geronnene Pfütze bildete.


  Katharina verengte ihren Blick zu einem Tunnel, der auf das Fenster gerichtet war, auf das sie jetzt hastig zustürzte. Sie riss das Fenster auf und streckte ihren Kopf so weit hinaus, wie irgend möglich.


  Erst als sie es gar nicht mehr aushielt, wagte sie, einen tiefen Atemzug zu nehmen. Der Gestank aus der Küche war hier draußen zwar noch deutlich wahrnehmbar, mischte sich aber mit dem Duft von frisch gemähtem Rasen, der von irgendwo aus der näheren Umgebung zu kommen schien. Katharina wandte ihren Blick nach rechts, um zu sehen, ob von ihrem Standort aus ein Fenster der Nachbarwohnung erreichbar wäre. Tatsächlich konnte sie in circa zwei Metern Entfernung einen Fenstervorsprung sehen. Fragte sich nur noch, wie sie da rüber kommen sollte.


  Die rückwärtige Fassade des Hauses war mit Efeu bewachsen. Im Grunde, überlegte Katharina, sollte es kein Problem sein, an den Efeuranken bis zum anderen Fenster hinüber zu hangeln und dort dann die Scheibe einzuschlagen.


  Allerdings gab es zwei gewichtige Gründe, die sie zögern ließen. Erstens konnte sie nicht sicher sein, dass die Ranken ihr Gewicht aushalten würden, ohne einfach von der Wand abzureißen und sie in die Tiefe stürzen zu lassen. Das war schon mal ein großes Problem. Zweitens aber, und das war wirklich ein Problem, hatte Katharina eine nahezu unüberwindliche Höhenangst. Sie bekam schon Schwindelanfälle, wenn sie beim Fensterputzen auf eine Trittleiter steigen musste.


  »Scheiße, verdammt«, fluchte sie laut zum Fenster hinaus und wünschte sich, nicht so eine verdammte Memme zu sein. Welche Wahl hatte sie denn? Wieder ins Treppenhaus und so lange gegen die Tür anrennen, bis sie nachgab und aus den Angeln flog? Eher würde ihr Schultergelenk aus der Pfanne springen, als dass die Tür auch nur einen Zentimeter nachgeben würde.


  Und einfach aufgeben? Ja, wieso auch nicht. Sie würde Tackow berichten, dass es unmöglich war, in die Wohnung zu gelangen und die Sache wäre gegessen. Damit würde er sich abfinden müssen. Basta!


  Genau, mein Mädchen. Gib es auf und mühe dich nicht damit ab, ändern zu wollen, was nicht zu ändern ist. Ich habe dir immer gesagt, es hat keinen Sinn, sich nach irgendetwas zu strecken, das nicht von selbst zu dir kommen will.


  Die Stimme ihrer verrückten Mutter klang voll Selbstzufriedenheit und Hohn in Katharinas Kopf. Ja, sie hätte wahrlich ihre Freude daran gehabt, ihre überhebliche Tochter wenigstens noch ein einziges Mal klein beigeben zu sehen. Katharina wusste, dass es hoffnungslos gewesen wäre, dieser Stimme zu widersprechen und sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Diese Stimme würde ebenso wenig zu ihrer Verbündeten werden, wie es ihre Mutter zu Lebzeiten war. Bei ihr, wie bei ihrer Mutter half nur eines, wenn man sich von ihr nicht lähmen lassen wollte – man musste sie ignorieren.


  Das Zeitfenster war all zu eng. Katharina musste die kurze Zeit nutzen, in der ihr alter Hass und ihr Trotz noch stark genug nachhallten, um ihre Angst zu überwinden, die fast, aber eben nicht ganz so tief saß, wie ihre Opposition gegen die Mutter.


  Ohne einen weiteren Gedanken zu denken, schwang sie ihre Füße auf das Fensterbrett. Jetzt hockte sie auf diesem schmalen Plateau und fühlte schon, wie es sie nach vorne zog, dem Abgrund entgegen.


  Doch sie gab diesem Gefühl, das blitzschnell in Panik umschlagen konnte keine Zeit, vollends in ihr Bewusstsein einzubrechen. Stattdessen schoss ihre rechte Hand am rechten Fensterrahmen vorbei nach draußen und krallte sich in die erstbeste Efeuranke, die sie dort zu fassen bekam.


  Gleichzeitig drückte sie sich mit ihren Füßen ab und gab ihrem Körper dabei einen Drall nach rechts, so dass sie nicht wie ein nasser Sack lediglich in die Tiefe plumpste, sondern an ihrem Arm nach rechts, zum Fenster hinaus geschwungen wurde.


  Als ihr volles Gewicht sie nach unten riss, durchzuckte ein heißer Schmerz ihre Schulter und ihre Handfläche, die sich in das Efeugewächs verkrallt hatte, wurde schmerzhaft aufgerissen. Im gleichen Augenblick schlug sie mit ihrem Gesicht und beiden Knien mit voller Wucht gegen die Fassade. Der Bewuchs dämpfte ihren Aufprall nur unwesentlich und die Schmerzen, die jetzt überall gleichzeitig aufzulodern schienen, hatten sie fast ohnmächtig werden lassen. Dann wäre sie unweigerlich abgestürzt. Sie selbst erfasste nicht, was in diesen Sekundenbruchteilen alles geschah, doch ihre Reflexe waren voll da. Ihr linker Arm schnellte nach oben, griff in das Dickicht und klammerte sich an eine der Ranken, während ihre Füße ebenfalls von selbst begannen, an der Wand entlang zu strampeln, um einen Halt zu finden. Als Katharina endlich wieder fähig war, einen Gedanken zu denken und die Augen zu öffnen (hatte sie tatsächlich die Augen geschlossen, als sie gesprungen war?) klebte sie bereits an der Wand wie Spiderman und hatte sich stabilisiert. Sie bemerkte, dass ihr Herz raste und Blut aus ihrer Nase lief. Es quoll in Strömen über ihr Gesicht und lief bereits ihren Rachen hinunter, so dass sie es ausspucken musste, um Luft zu bekommen. Sie zwang sich weiterhin, nicht nach unten zu sehen, spürte aber, wie der Tod in Gestalt der Schwerkraft an ihrem Körper zerrte und auf seine Gelegenheit wartete, sie von der Hauswand zu ziehen und sie in die Tiefe zu stürzen.


  Katharina drehte ihren Kopf nach links und spähte unter der Achsel ihres linken Armes in Richtung des rettenden Fensters der anderen Wohnung hinüber.


  Gott, nur ein knapper Meter. Hilf mir, dass ich es schaffe, flehte Katharina jede höhere Macht an, die sich für sie zuständig fühlen mochte. Um dorthin zu gelangen, musste sie zunächst ihre rechte Hand lösen und sich mit ihr einen neuen Halt direkt über ihrem Kopf suchen. Danach würde dann diese Hand ihr Gewicht halten müssen und die linke wäre dran und so weiter. Und zwischendurch würden ihre Füße immer wieder ihren sicheren Halt aufgeben und weiter nach links tasten müssen, um abermals Halt zu finden. Alles in allem würde es wahrscheinlich genügen, die ganze Prozedur drei bis vier Mal durchzuführen, je nachdem, wie viel Raum sie bei jedem einzelnen Versuch gewinnen konnte (oder je nachdem, wie schnell sie abstürzen würde).


  Katharina erinnerte sich, dass sie einmal eine Geschichte über den Wolkenkratzerbau in Manhattan gelesen hatte. Es war um die Menschen gegangen, die in schwindelerregender Höhe gearbeitet hatten und darum, dass es vor allem Arbeiter indianischer Herkunft waren, die aufgrund angeblicher angeborener Schwindellosigkeit besonders geeignet für diese Arbeit gewesen seien. Bei den anderen, so hieß es in dieser Story, kam es oft zu dem gefürchteten Zustand des Festfrierens. Diese Männer wurden sich plötzlich der schwindelerregenden Höhe bewusst, in der sie sich befanden, während sie gerade über einen Stahlträger balancierten oder in einem Gerüst hingen, und konnten sich plötzlich nicht mehr bewegen. Die Panik, die sie dann befallen hatte, hatte einfach den Effekt, dass sie vollkommen unfähig wurden, sich auch nur einen weiteren Zentimeter aus eigener Kraft zu bewegen. Katharina wusste jetzt, dass diese Geschichten wahr sein mussten. Sie selbst jedenfalls war jetzt plötzlich festgefroren. Aus eigener Kraft, das spürte sie, würde sie keinen Zentimeter näher an das rettende Fenster oder wieder zurück zu ihrem Ausgangspunkt kommen. Sie würde hier hängenbleiben, bis ihr jemand zur Hilfe kam (unwahrscheinlich) oder bis sie die Kräfte verließen (sehr wahrscheinlich).


  Ihre Muskeln begannen schon zu zittern und Katharina begann zu weinen. Ich will nicht sterben. Bitte, ich will nicht! Sie schluchzte tonlos in sich hinein und nur ein tiefes Summen dröhnte in ihrem Kopf, wie ein Schwarm Wespen, der einen Ausgang suchte.


  Es ist nicht in deinem Kopf, Mädchen, mach´ die Augen auf.


  »Mama, bitte!« Selbst jetzt konnte ihre Mutter sie nicht in Ruhe lassen. Selbst jetzt versuchte sie noch, ihre Tochter zu überzeugen, dass alles, was trügerisch im Kopf umherspukte, so real war, wie die Wirklichkeit – die Wirklichkeit, an die das dumme, kleine Kathrinchen, sich klammerte.


  »Sieh hin!«


  Das war nicht ihre Mutter. Eine Frau, aber nicht ihre Mutter.


  Katharina machte die Augen auf.


  Wespen!


  Überall um sie herum. Sie musste ein ganzes Nest von ihnen aufgescheucht haben, als sie mit voller Wucht in das Gestrüpp gerauscht war. Katharina kreischte los. Wespen! Ihr größter Alptraum, seit sie als Kind zum ersten Mal an der Kaffeetafel im Garten einer Tante gestochen worden war. Sie strampelte los, wie eine Besessene, ließ eine Hand los, schlug um sich, griff wieder zu und nahm die andere. Sie schlug mit den Beinen, warf den Kopf herum, spuckte, schrie, wurde gestochen, wurde mehrfach gestochen und hangelte sich mit affenartiger Geschwindigkeit weiter, ohne es zu merken. Ihre Reflexe hatten wieder die Herrschaft über ihren Körper übernommen. Die Starre war angesichts dieses Alptraums von ihr abgefallen, wie Herbstblätter im Sturm und ehe sie wusste, wie sie dorthin gekommen war, hing sie am Fenstersims der Wohnung des Attentäters, zog sich wie ferngesteuert daran hoch, brachte es fertig, sich mit zitternden Knien auf dem Sims aufzurichten und warf sich mit einem Aufschrei der Verzweiflung in die Scheibe.


  


  * * *


  


  Katharina stürzte in die Scheibe, die unter lautem Klirren zerbarst. Hätte sie nicht instinktiv die Arme vor ihr Gesicht gehalten, wären ihre Augen von den scharfkantigen Splittern der Scheibe getroffen worden, doch so zog sie sich lediglich an den Unterarmen einige tiefe Schnittverletzungen zu, bevor sie kopfüber in den hinter dem Fenster liegenden Raum stürzte. Katharinas zusätzliches Glück bestand darin, dass sich direkt hinter dem Fenster ein Podest befand, das dem Bewohner offenbar als Bett diente und dass die darauf liegende Matratze direkt mit der Unterkante der Fensterbank abschloss. So landete sie weich und ohne tiefen Sturz, was ihr weitere unangenehme Verletzungen ersparte.


  Die Wespen kamen ihr wieder in den Sinn, kaum, dass sie zum Liegen gekommen war.


  Sofort begann sie wild um sich zu schlagen und warf sich hin und her. Bis sie bemerkte, dass die Wespen ihr nicht gefolgt waren, hatte sie sich durch ihr panisches Herumgezappel bereits zahllose Glassplitter durch die Kleidung in Bauch, Beine und Rücken gerissen.


  Sie hatte das Gefühl, aus allen Poren zu bluten, als sie sich zitternd aufrappelte und sich hektisch umsah.


  Das Podest, auf dem sie gelandet war, erstreckte sich vom Fenster aus ungefähr einen Meter achtzig in den Raum hinein und war mit schwarzer Bettwäsche und einem roten Laken bestückt. Bis auf die Verwüstung, die sie darin angerichtet hatte, schien es vollkommen unberührt, als wäre es gerade erst frisch bezogen worden. Entweder war der Typ, der hier wohnte, schon lange nicht mehr zum Schlafen zu Hause gewesen oder er war ein Ordnungsfanatiker. Nachdem sie ihren Blick weiter im Raum hatte umherschweifen lassen, kam sie zu dem Schluss, dass Ersteres wesentlich wahrscheinlicher war.


  Der sperrige, dunkle Schreibtisch, der an der linken Wand neben der geschlossenen Zimmertür prangte, war über und über mit Papieren, Büchern, vollen Aschenbechern und tausend anderen Dingen beladen. Auf dem ganzen Chaos thronte ein Laptop, auf dem ein Bildschirmschoner lief, der – welche Überraschung – wiederum einen Totenschädel zeigte.


  In der rechten Ecke des Zimmers stand ein Kohleofen. Das Schmutzblech davor war anscheinend noch nie gereinigt worden und selbst jetzt, mitten im Sommer, stand ein gefüllter Kohleneimer davor – vermutlich seit dem letzten Winter.


  Sie krabbelte vorsichtig zum Ende des Podestes, darauf bedacht, sich keine weiteren Blessuren an den darauf herumliegenden Splittern und Scherben zuzuziehen. Dann stieg sie hinunter und sah sich konzentriert im Raum um, um zu entscheiden, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Der Schreibtisch, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn es hier irgendetwas von Bedeutung zu entdecken gibt, dann auf seinem Schreibtisch, zwischen den Papieren oder auf seinem Laptop.


  Entschlossen trat sie an den wuchtigen Schreibtisch heran und überflog mit dem geübten Blick einer Reporterin die oberste Schicht der darauf verstreuten Unterlagen. Dann entschloss sie sich, ihr Glück mit dem Laptop zu versuchen. Sie bewegte die angeschlossene Computermaus, um den Rechner aus dem Stand-by-Modus zu wecken und wartete gespannt ab, was passieren würde.


  Katharina stieß einen leisen Fluch aus, als der Bildschirmschoner durch eine Eingabemaske für das Passwort ersetzt wurde.


  Natürlich hat er den Rechner mit einem Passwort geschützt. Wenn da etwas drauf ist, was mit den Anschlägen zu tun hat, wäre er ja bescheuert, ihn hier frei zugänglich herumstehen zu lassen. Tarnung ist alles – alte Terroristenregel.


  Entmutigt klappte sie den Deckel des Laptops zu und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Papieren auf dem Schreibtisch zu.


  Hauptsächlich handelte es sich um Teilausdrucke von Stadtplänen und handschriftliche Notizen. Die Ausdrucke zeigten unterschiedliche Ausschnitte des Hamburger Stadtgebietes, darunter die Reeperbahn, den Hafenbereich, das Schanzenviertel, einen Teil von Othmarschen und noch einige andere Gegenden.


  Auf den Karten waren einige Orte eingekreist. Einmal war die Balduintreppe in der Hafenstraße eingekringelt, auf einem anderen Ausschnitt das Heiligengeistfeld und auf der Reeperbahnkarte der Ausgang der U-Bahn St. Pauli.


  Außerdem war ein Abschnitt der Feldstraße markiert. Dort war allerdings nichts eingekringelt worden, sondern ein Totenkopf war auf die Karte gemalt worden. Dieser Totenkopf befand sich in etwa auf der Höhe der U-Bahn Feldstraße. Katharina wurde aus den meisten dieser Markierungen nicht schlau, erkannte aber natürlich, dass zumindest zwei der bisherigen Anschlagsziele darunter waren


  Komm schon, da muss mehr sein. Etwas, das seine nächsten Schritte verrät oder etwas über seine Komplizen.


  Ihr Blick fiel auf einen Schreibblock, der neben dem Laptop lag. Sie zog ihn hervor und klappte ihn auf, ohne große Hoffnung, darin etwas von Bedeutung zu finden.


  Er enthielt einen Haufen handbeschriebener Blätter. Katharina fiel als Erstes auf, dass die Handschrift so überhaupt nicht zu dem Mann zu passen schien, der hier lebte. So vernachlässigt seine Wohnung ihr erschien, so präzise und beinahe schon kalligraphisch war die Handschrift, die sie vor sich sah. Dieser Typ musste viel Zeit auf die Übung seiner Schönschrift verwandt haben und vermutlich schrieb er das meiste mit der Hand. Wenn dem so war, überlegte Katharina, dann war der unzugängliche Computer vielleicht kein so großes Problem, wie sie zuerst gedacht hatte. Wenn ihr unbekannter Freund hier ein Anhänger der altmodischen Handschriftkultur war, dann benutzte er seinen Rechner vielleicht gar nicht, wenn es ihm darum ging, Gedanken und Pläne festzuhalten, die ihm wichtig waren. Katharina kannte einige ältere Kollegen, die ihre Artikel grundsätzlich zuerst handschriftlich verfassten, bevor sie das Ergebnis zum Schluss in die Tastatur des Redaktionscomputers hackten. Ihr Chef Darwin gehörte zu diesem alten Schlag von Journalisten.


  Nur wenn ich mit der Hand schreibe, kommt nachher eine Story heraus, die atmet. Wenn ich eine Story recherchiere, mache ich die Notizen mit der Hand, ich halte Interviews mit der Hand fest und dann wüsste ich nicht, warum ich die Essenz aus alledem statt mit dem Kugelschreiber am Computer zusammenfügen sollte. Ihr jungen Leute solltet das einfach mal ausprobieren. Vielleicht käme dann mehr guter Journalismus dabei heraus, als uns heute aus den meisten hingehuschten Artikeln entgegen springt.


  Katharina hatte diesen Rat, wie so viele andere von Darwin, zwar in den Wind geschlagen, aber trotzdem hatte sie sich seine Haltung eingeprägt und verinnerlicht, dass es andere Arten gab, die Dinge anzugehen, als ihre eigene.


  Sie setzte sich auf den abgewetzten Drehstuhl, der vor dem Tisch stand, und nahm die Mappe zur Hand.


  Auf einer der Seiten stand ein kurzer Text, der allerdings in aller Hektik und ohne die Sorgfalt der anderen Aufzeichnungen hingekritzelt worden war. Es war ein Gedicht, wie Katharina fasziniert feststellte. Wieder ein Aspekt des Mörders, den sie nicht erwartet hätte.


  Was für ein seltsamer Terrorist ist das eigentlich, fragte sie sich und begann zu lesen.


  Mein Volk erwache

  Verleugnet warst du, ohne Ahnung

  Welch edler Linie du entstammst

  Den Wissenden zu Straf´ und Mahnung

  Enthüll´ ich dich, auf dass du rammst

  Den Dolch der Rache in ihr Herz

  Zu tilgen unsern Schmerz.

  Ich führe dich, mein Volk, zum Erbe

  An ihre Seite stell´ ich dich

  Die Centererkultur ersterbe

  Denn Darlas Volk seid ihr und ich.


  An dieser Stelle wechselt von einem Vers zum anderen plötzlich die Schriftfarbe. Die bisherigen Strophen waren in Blau geschrieben, doch jetzt ging der Text in Rot weiter. Auch die Schrift veränderte sich an dieser Stelle deutlich. Katharina fand, dass es so aussah, als sei der letzte Teil in größter Eile und vielleicht sogar mit Wut auf das Papier geworfen worden. Kein Vergleich zum eleganten und liebevollen Stil, der bis dahin zu sehen gewesen war.


  Darlas Tochter willst du sein

  Du Hure Davids ohne Treu´?

  Dann nimm zum Abschied ihren Stein

  In deinen Schoß und dann bereu´!

  Die Wächter sind schon auf der Jagd

  Nach uns, die wir verraten sind

  Durch deinen Mentor, Davids Magd

  Doch auf den Augen sind sie blind

  Sie werden glauben, uns zu finden,

  weil der Stein sie leiten soll

  Doch werdet IHR euch ewig winden

  In ihren Fängen, ihrem Groll


  Katharina blickte verständnislos auf das Blatt Papier in ihren Händen. Das konnte es nicht sein, was sie suchte oder? Aber etwas in ihrem Kopf hatte Klick gemacht. Es hatte natürlich mit dem Namen Katja zu tun, den sie gelesen hatte. Tackows Tochter? Kann das sein? Ist sie gemeint? Aber warum sollte er sie meinen und vor allem, was meint er überhaupt mit diesen wirren Zeilen?


  Es bedeutet gar nichts.


  Doch! Es bedeutet alles!


  Wieder ihre neunmalkluge Mutter. Und wie immer machte das, was sie zu sagen hatte, keinen Sinn. Genauso, wie dieses Geschreibsel überhaupt keinen Sinn machte.


  Katharina warf das Gedicht widerwillig von sich und war entschlossen, weiter zu suchen. Nach etwas, das ihr wirklich weiterhelfen konnte.


  Katharina, nicht! Es IST wichtig!


  Sie presste beide Hände auf ihre Ohren. Diese Stimme in ihrem Kopf schien zu schreien, und wenn jemand sie gefragt hätte, dann hätte sie nicht mal mit Sicherheit sagen können, dass die Stimme tatsächlich in ihrem Kopf gewesen war. Es war wieder diese andere Frau, nicht ihre Mutter. Schon eben, beim ersten Mal, war es nicht ihre Mutter gewesen, wie sie geglaubt hatte. Die gleiche Stimme, die ihr befohlen hatte, die Augen zu öffnen, damit sie die Wespen sehen und ihre Erstarrung überwinden konnte. Die Stimme, die ihr im Grunde wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, indem sie sie aufgerüttelt hatte, musste Katharina sich eingestehen.


  Und diese Stimme war tatsächlich genau so wenig aus ihrem Kopf gekommen, wie aus dem Raum um sie herum, das wusste sie. Aber woher war sie dann gekommen?


  Das ist jetzt nicht wichtig! Nimm den Zettel!


  Katharina schrie auf: »Ist ja gut, ich mach´s ja, aber lass´ mich in Ruhe!«


  Sie sprang auf, ließ sich auf die Knie fallen und robbte unter den Schreibtisch, wohin das Blatt gesegelt war, als sie es weggeworfen hatte. Mit zitternden Fingern griff sie danach und erst, als sie es wieder in Händen hielt, verschwand das Gefühl der Panik wieder. Sie hätte mich bis in den Wahnsinn getrieben, wenn ich nicht gehorcht hätte. Großer Gott, wenn ich nur noch einmal so etwas erleben muss, dann werde ich bestimmt genau so wahnsinnig, wie Mama. Mama, hat es bei dir auch so angefangen?


  Bei diesem Gedanken schlug sie eine Hand vor den Mund, weil sie das Grauen packte. Wenn es wirklich so war, dann war sie verloren. Dann würde sie überschnappen und nie mehr in die Realität zurückkehren. Aber so war es nicht bei Mama, das weißt du doch oder? Du bist nicht verrückt. Nur die Sache ist verrückt.


  Sie arbeitete sich wieder unter dem Schreibtisch hervor und beschloss dabei, es so zu sehen: Sie hatte eine Eingebung, und wenn man eine Eingebung hatte, dann sollte man ihr besser folgen. Verrückt ist, wer seine Ahnungen ignoriert, nicht der, der sie ernst nimmt.


  Katharina holte also ihr Handy aus der Tasche und wählte Tackows Nummer.


  


  


  Reeperbahn, 17:40 Uhr


  


  Nachdem sich die Wege von Tackow und seinen neuen Freunden auf der Höhe des Spielbudenplatzes getrennt hatten und er seinen Volvo auf einem der freien Parkplätze der verlassenen Davidwache geparkt hatte, sah Tackow dem entschwundenen Peterwagen noch eine Weile sorgenvoll nach und schwor sich bei allem, was ihm heilig war (und das war außer Katja eigentlich nicht mehr viel auf dieser Welt), dass er Katja nie wieder allein lassen würde. Seine bisherige Lebensplanung für die nächsten Wochen hatte vorgesehen, den damals noch mit seiner Frau geschmiedeten Plan der USA-Reise in die Tat umzusetzen und dann am Grand Canyon zu entscheiden, ob er sich in den Abgrund stürzen oder die Zähne zusammenbeißen und weitermachen sollte.


  Das kam ihm plötzlich vollkommen abgeschmackt und melodramatisch vor und er schämte sich, jemals auch nur einen Gedanken an so einen Scheiß verschwendet zu haben.


  Selbstmord wäre feige gewesen und außerdem ein Schlag ins Gesicht seiner Frau, die ihm an der Himmelspforte in diesem Fall sicherlich und völlig zu Recht einen Satz heiße Ohren verpasst hätte. Lediglich die Zähne zusammenzubeißen und weiter machen hätte aber auch kein Problem gelöst, sondern ihn für den Rest seines Lebens dazu verdammt, sich in Selbstmitleid und Schuldgefühlen zu suhlen. Am erbärmlichsten kam sich Tackow aber vor, weil in seinen Plänen immer nur er selbst vorgekommen war – was ER tun würde, wie ER den Verlust verarbeiten sollte und wo der Ausweg für IHN war. Katja war ihm bei all dem nie in den Sinn gekommen und dafür schämte er sich jetzt so sehr, dass er fast vergessen hätte, warum er hier war.


  Doch natürlich hatte er es nicht vergessen. Wie hätte er es auch vergessen können - es war schließlich Katjas Bitte gewesen, die ihn hierher geführt hatte. Also machte er sich auf den Weg über den Spielbudenplatz und zielstrebig auf das Clochard zu.


  Bereits von weitem konnte er zwei Männer sehen, die auf der Dachterrasse neben der Spielhalle mit der Freiheitsstatue standen und die Straße beobachteten. Der eine war älter (Tackow schätzte ihn auf die Entfernung auf Mitte fünfzig) und für dieses Umfeld eindeutig zu elegant gekleidet. Mit seinem schwarzen Zweireiher und der mehrfarbig quer gestreiften Krawatte sah er aus, wie ein Banker oder etwas Ähnliches. Auch seine tadellos gescheitelten, schwarzen Haare, die bereits einen Stich ins Graue erkennen ließen, erweckten den Eindruck eines Mannes, der etwas darstellte. Tackow konnte sich nicht vorstellen, was dieser eloquente Herr mit seiner Tochter zu tun haben könnte. Hatte sie nicht von zwei Freunden gesprochen, die hier auf sie warteten?


  Der andere schien schon eher zu Katja zu passen. Er hatte in etwa ihr Alter und auch der klassische Look aus Bluejeans und einem schlichten, schwarzen T-Shirt dazu dürfte ihrem Geschmack entgegen kommen.


  Die Tatsache, dass er blond war, überraschte ihn dann doch etwas, da Katja früher, so weit er es jeweils mitbekommen hatte, eher auf dunkelhaarige Typen abonniert gewesen war. Jedenfalls musste der Blonde dann David sein. Tackow war kurz versucht, schon von der Straße aus zu den beiden Männern hinauf zu rufen und sie aufzufordern, zu ihm herunter zu kommen, aber dann entschied er sich anders und steuerte stattdessen auf den Treppenaufgang der Kneipe zu, um zu ihnen hinauf zu gehen. Es schien ihm ratsamer, keine öffentliche Aufmerksamkeit zu erregen, indem er durch die Gegend brüllte.


  Das Treppenhaus und den Laden selbst durchquerte Tackow zügig und den Wirt hinter dem Tresen würdigte er dabei ebenso wenig eines Blickes, wie er das Dröhnen der Musikbox wahrnahm.


  Er nahm die wenigen Stufen zur Dachterrasse mit zwei großen Schritten und stand im Freien.


  Der Blonde, den er für David hielt, und der ältere Geschäftsmann standen ihm zugewandt mit einigem Abstand zur Treppe und sahen ihn gespannt an. Sie mussten gesehen haben, wie er das Treppenhaus betreten hatte und sich ausgerechnet haben, dass er ihretwegen hier war.


  »Sie sind der Vater von Katja, nehme ich an«, fragte der Anzugträger und Tackow fasste sofort instinktiv Vertrauen zu diesem Fremden. Seine ruhige Ausstrahlung und die offenen, interessierten Augen faszinierten Tackow. Auch die natürliche Autorität des Mannes, die teils seiner Körperhaltung und teils seinem Alter entspringen mochten, verfehlte ihre Wirkung auf Tackow nicht.


  »Das bin ich«, bestätigte er und fragte sich dabei, was nur das Besondere an diesem Mann sein mochte, das seine Tochter offenbar genauso dazu gebracht hatte, ihm zu trauen, wie er es jetzt tat.


  Der Jüngere (David?) hielt es jetzt nicht mehr aus und platzte ungeduldig mit unverkennbarer Sorge in der Stimme heraus: »Wo ist sie? Geht es ihr gut? Warum ist sie nicht bei Ihnen?«


  Im Gegensatz zu dem älteren Mann rief die stürmische Art des jüngeren bei Tackow sofort ein Gefühl des Widerwillens hervor, teils, weil er es nicht gewohnt war, so bestürmt zu werden, ohne dass man sich vorher zumindest einander vorgestellt hatte und teils, weil sich sofort der Pfeil der Eifersucht in Tackows Herz bohrte. Bürschchen, ich will hoffen, dass du zu Katja immer hübsch nett gewesen bist, denn wenn ich von ihr jemals Klagen über dich höre, dann bekommen wir beide ernste Probleme miteinander.


  Doch er riss sich zusammen und widerstand der Versuchung, den jungen Hüpfer in seine Schranken zu weisen.


  »Sie müssen David sein, wenn ich mich nicht irre.« Der junge Mann nickte ungeduldig und man sah ihm an, dass er erst wieder bei der Sache sein würde, wenn er wusste, was mit seiner Freundin los war.


  Tackow schluckte und musste sich sammeln, um nicht selbst wieder die Fassung zu verlieren, wenn er jetzt berichtete, was geschehen war.


  »Sie ist verletzt und auf dem Weg ins Lazarett auf dem Heiligengeistfeld.«


  »Verletzt«, schrie David auf. »Was ist passiert, wie geht es ihr, wieso …«


  »Es geht ihr überhaupt nicht gut, und wenn ich nicht zwei zuverlässige Polizisten gefunden hätte, die sie mitnehmen konnten, dann wäre ich jetzt bei ihr und ihr könntet sehen, wo ihr bleibt.«


  Tackow hoffte, David erst einmal den Wind aus den Segeln genommen zu haben, doch diese Hoffnung bestätigte sich nicht. David bohrte weiter und zeigte sich von Tackows Angriffslust völlig unbeeindruckt.


  So blieb ihm nichts anderes übrig, als vollständig Bericht zu erstatten und jedes Detail des Alptraums noch einmal zu durchleben. Doch er stellte erleichtert fest, dass ihm das bei der Verarbeitung seines Traumas eher half, als es zu verstärken. Gut, dass wir drüber geredet haben. Ich bin Okay, du bist Okay, dachte er säuerlich und war doch froh, dass jetzt alles heraus war.


  Nachdem Tackow fertig war, nahm der ältere Herr das Gespräch wieder auf: »Ich schlage also vor, dass wir nun keine weitere Zeit verlieren. Wir kommen mit Ihnen und gemeinsam fahren wir in Ihrem Wagen die restliche Strecke zu Ihrer Tochter. Sind Sie einverstanden, Herr Tackow, Vater von Katja, die abstammt von der Linie der Darla?« Das völlige Unverständnis, das Tackows Gesicht zeigte, schien den Alten zu amüsieren.


  »Was …«, setzte Tackow an, doch der alte Mann legte ihm seine Hand auf die Lippen und hinderte ihn am Weitersprechen. Er kam jetzt ganz nahe an ihn heran und sah ihm direkt in die Augen. Er gestattete ihm nicht, den Blick anderswo hinzulenken und fesselte seine Aufmerksamkeit so sehr, dass Tackow die Welt um ihn herum abhandenkam. Er sah jetzt nur noch diese unergründlichen Augen und hörte nur noch die Stimme des Alten:


  »Ich zeige es dir – sieh!«


  Die Hände des Fremden legten sich seitlich an Tackows Kopf. Sie hielten ihn umschlossen, wie ein Schraubstock, jedoch fast, ohne Druck auszuüben.


  Was geschieht hier, fragte sich Tackow verträumt und durchaus nicht ängstlich in einem noch wachen Teil seines Bewusstseins und dann brach eine Flut von Bildern - verstörend, fremdartig und intensiv – über seinen Geist herein und ja – er sah und er verstand.


  Tackow kam es vor, als habe er viele Jahre geträumt, als sich die Hände wieder von seinem Kopf lösten und der wundersame Mann einen Schritt von ihm zurücktrat. Doch als er sich umsah, war alles wie zuvor. Er kam zu dem Schluss, dass alles, was eben geschehen war, in Wirklichkeit nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben konnte.


  »Katja ist also eine Telepathin?« Diese Frage kam ihm völlig ausdruckslos über die Lippen. Er hatte alles verstanden, als er in Kontakt mit dem Alten gestanden hatte und er verstand es rein intellektuell auch jetzt noch. Doch dieses Wissen wirkte nun, da er zurück im Hier und Jetzt war, völlig deplatziert in seinem Kopf – er hatte es verstanden, aber nicht erfasst.


  »Und Ihr seid auch Telepathen, richtig?«


  Allein, diese Frage aus seinem Mund kommen zu hören, kam Tackow albern vor und er erwartete, dass die anderen ihn bloß anstarren und dann in Gelächter ausbrechen würden. Doch niemand lachte. Beide, der Alte und David, nickten einfach nur und sahen ihn wieder so erwartungsvoll an, wie in dem Augenblick, als er auf die Dachterrasse gekommen war.


  Tackow wusste, was sie von ihm verlangten und so fügte er sich in seine neue Rolle. Er war jetzt als Telepathenguide angeheuert.


  »Folgt mir«, sagte er kurz angebunden und setzte sich in Bewegung, ohne darauf zu achten, ob dir beiden anderem ihm folgten. Er wusste sie würden folgen.


  


  Heiligengeistfeld, 18:10 Uhr


  


  Auf das Gelände waren Sie zu Tackows Überraschung ohne Probleme gelangt. Die Posten an der Einfahrt hatten sie durchgewinkt, nachdem sie Tackows Dienstausweis ohne besonderes Interesse kurz angesehen hatten.


  Im Auto hatte er seine Begleiter noch über seine Zweifel informiert. Er glaubte zwar, dass seine Polizistenfreunde ihr Möglichstes getan hatten, um zu gewährleisten, dass man sie rein ließ, doch er hatte sich nicht vorstellen können, dass es für sie ohne Probleme abgehen würde. Der Alte jedoch, von dem Tackow seit seinem Trip auf der Dachterrasse des Clochard plötzlich zu wissen glaubte, dass er Rafael hieß, hatte ihn beruhigt.


  »Es wird keine Probleme geben – nicht mit der Polizei und nicht, solange wir zusammen sind.«


  Rafael hatte Recht behalten und Tackow kam zu dem Schluss, dass es ihn überhaupt nicht interessierte, warum es funktioniert hatte. Die Hauptsache für ihn war Katja und jetzt würden sie gleich bei ihr sein. Das Lazarett war weithin sichtbar mit einer Rotkreuz Fahne gekennzeichnet und Tackow drückte das Gaspedal voll durch, als er es sah. Vor dem Krankenzelt kamen sie mit quietschenden Reifen zum Stehen. Tackow sprang als Erster aus dem Wagen, dicht gefolgt von David. Beide rannten zum Eingang des Zeltes und verschwanden darin.


  Draußen ließ Rafael sich Zeit beim Aussteigen und Tackow hatte offenbar nicht vor, auf ihn zu warten. Er stürmte in das Zelt hinein und begann sofort, den Namen seiner Tochter zu rufen.


  »Katja«, brüllte auch David, der ihm noch dicht auf den Fersen blieb. Wo er hinging, dahin würde offenbar auch der junge Hüpfer gehen. Tackow war er im Augenblick ebenso egal, wie der alte Rafael.


  Die meisten Betten waren leer, was Tackow angesichts des Massakers, das sich im Schanzenviertel abgespielt hatte, merkwürdig vorkam. Ein Sanitäter eilte vom anderen Ende des Sanitätszeltes auf die beiden zu, als er den Tumult mitbekam.


  »Guten Tag, mein Name ist Remscheid. Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Ton des Sanitäters offenbarte zu gleichen Teilen Missbilligung und Misstrauen.


  »Hauptkommissar Christoffer Tackow. Meine Tochter ist hier eingeliefert worden und ich will auf der Stelle zu ihr, ist das klar?«


  Remscheids misstrauische Miene entspannte sich beim Klang des Wortes Hauptkommissar deutlich und wenn ihm weitere Fragen, zum Beispiel David betreffend, auf der Zunge gelegen haben sollten, so hatte er sich nun offenbar entschlossen, sie herunter zu schlucken.


  »Es ist nur eine junge Frau in der letzten Stunde hier eingeliefert worden. Sie hatte keine Papiere bei sich. Hat Ihre Tochter schwarze Haare, eher punkiger Typ und circa eins siebzig groß?«


  »Das ist Katja! Wo ist sie? Geht es ihr gut?« David konnte sich nicht mehr beruhigen und Tackow ließ ihn gewähren. Ihm selbst ging es nicht anders. Natürlich war das seine Katja, von der Remscheid da sprach und auch er wollte so schnell wie möglich zu ihr.


  »Sie hat viel Blut verloren. Ihr Zustand ist kritisch. Am meisten Sorgen machen uns ihre starken Unterleibsschmerzen. Wir vermuten eine Vergewaltigung.«


  David wurde wieder bleich. Tackow hatte zwar von der Vergewaltigung erzählt, aber das Wort hatte für David seither nichts von seinem Schrecken verloren und Tackow wusste, dass es das auch für ihn selbst niemals tun würde.


  »Verdammt nochmal, wo ist sie?« Tackow hatte Remscheid am Kragen gepackt und seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Hätte er sich dazu nicht gezwungen, hätte er die Kontrolle vollends verloren und auf den begriffsstutzigen Sanitäter eingeschlagen, bis er bewusstlos am Boden gelegen hätte.


  So jedoch verstummte der Mann unter Tackows durchdringendem Blick und nahm vorsichtig dessen Hände von seinem Kragen. Er trat unsicher zurück und schien unschlüssig, was er tun sollte. Dann zuckte er mit den Achseln und deutete in die Richtung, aus der er eben gekommen war.


  »Sie finden sie dort hinten. Sie können sie nicht verfehlen, denn außer ihr ist dort niemand. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte – und nichts für ungut, Herr Kommissar, ja?«


  »Hauptkommissar«, grummelte Tackow im Weggehen und schenkte dem Sanitäter keine weitere Aufmerksamkeit mehr. Er sah das Bett schon von weitem. Lediglich ein einzelner Infusionshalter mit einer Flasche stand neben dem Bett. Wo ist das Sauerstoffgerät? Wo ist der ganze intensivmedizinische Kram?


  Tackows Schritte wurden langsamer, statt schneller, und in seiner Brust wurde es gefühlte zehn Grad kälter, als er erkannte, dass tatsächlich nur ein einsamer Infusionsschlauch von dem Ständer in das Bett hinein führte. Wenn sie in einem kritischen Zustand war, warum wurde dann um Gottes willen nicht mehr für sie getan? Hatte man sie aufgegeben? Konnte es so schlimm sein?


  »Kommissar?« Tackow zuckte zusammen und schnellte herum. Direkt hinter ihm stand David und blickte ihm direkt ins Gesicht.


  »Mann, was ist? Warum bleiben wir stehen?«


  Tackow war tatsächlich zum Stehen gekommen. Seine Beine weigerten sich einfach, ihn näher an das Bett seiner Tochter heranzubringen – zu sehr fürchtete sich etwas in ihm davor, was er zu sehen bekommen könnte. Er hatte Angst, in Augen zu sehen, die schon zu weit weg waren, um einen Rückweg ins Leben zu kennen. Er hatte Angst davor, eine Hand zu ergreifen, die schon zu kalt war, um jemals wieder warm zu werden. Er hatte einfach Angst, Katja sterbend vorzufinden und nichts tun zu können.


  »Kommen sie«, forderte David ihn auf.


  »Sie braucht uns jetzt und ich spüre, dass es gut werden wird. Sie kommt wieder in Ordnung, Okay?«


  »Ja, schon gut. Sie haben Recht. Es ist nur – ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Verstehen sie das?« Tackow traten Tränen in die Augen, doch er wich Davids Blick nicht aus. Er wollte und brauchte sich vor ihm nicht zu verstellen – nicht vor jemandem, dem seine Tochter vertraute und der sie liebte. Tackows Abneigung gegen David war verflogen und jetzt waren sie hier und hatte gemeinsam Angst und hofften und bangten gemeinsam. Er nahm David bei der Hand.


  »Wenn du Vertrauen hast, dann habe ich es eben auch. Lass uns zu ihr gehen.«


  


  * * *


  


  Als David und Tackow das Bett mit Katja darin erreichten, sahen sie, dass sie bei Bewusstsein war. Zumindest bewegte sie ihren Kopf und murmelte etwas vor sich hin.


  »Katja!« David ließ sich vor ihrem Bett auf die Knie nieder und küsste ihre Stirn. Tackow trat an das Fußende und begann, ihre Beine zu streicheln, die sich unter der dünnen Decke unruhig hin und her bewegten.


  »Sieh hin!« Katja hatte die Augen so sehr verdreht, dass David fast nur das weiße darin sehen konnte.


  »Was ist, Katja«, fragte er. »Wo sollen wir hinsehen?«


  Katja schlug die Augen auf und sah ihn entgeistert an. »Wo ist sie?«


  David sah Katjas Vater ratlos an, doch Tackow konnte auch nur die Achseln zucken.


  »Wer? Von wem sprichst du?«


  Katja griff nach Davids Arm und zog sich mit einer Vehemenz daran hoch, die Tackow angesichts ihres Zustandes nicht für möglich gehalten hatte. Sie starrte ihren Vater mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Katharina! Wieso seid ihr ohne sie hier?«


  Tackow war wie vor den Kopf geschlagen. Er war sich sicher, dass er seiner Tochter den Namen nie genannt hatte. Er hatte sie nicht als Kupic erwähnt und schon gar nicht als Katharina. Telepathen. Rafael hatte Recht. Verdammt, wieso weiß ich, dass er Rafael heißt. Woher weiß sie, dass Kupic Katharina heißt.


  »Papa?« Katjas Ton war fast hysterisch.


  »Entschuldige, mein Schatz«, stotterte er, als sie ihn aus seinen Gedanken riss.


  »Sie – sie ist – ich habe sie zu der Adresse geschickt, die du mir genannt hast. Sie kommt nach. Und wenn sie es nicht schafft, ruft sie mich an, sobald sie etwas hat.«


  Katja ließ sich zurück in ihr Kissen fallen. »Das ist gut, Papa. Sehr gut. Ich hoffe nur, sie schafft es. Sie ist in Schwierigkeiten, weißt du?«


  Dann stöhnte sie auf und krümmte sich wieder unter Schmerzen zusammen. David sprang auf und griff nach ihrer Hand. Tackow taumelte entsetzt einen Schritt zurück und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Ihr Stöhnen klang so entsetzlich, dass er fürchtete, sie könnte jeden Moment sterben. Er fühlte sich absolut hilflos und hätte alles dafür getan, ihr auch nur einen Bruchteil ihrer Qualen abnehmen zu können.


  Dann klingelte sein Handy.


  


  * * *


  


  Tackow starrte rückwärts taumelnd immer noch voller Angst auf seine Tochter, als er bemerkte, dass sein Handy klingelte. Geistesabwesend griff er mit der rechten Hand in seine Tasche, um ran zu gehen, als er mit dem Rücken gegen etwas stieß.


  Er drehte sich abrupt um und war völlig verwirrt, als er plötzlich Rafael (wenn er denn so hieß) direkt gegenüberstand, der ihm aufmerksam und beruhigend in die Augen sah.


  »Wollen Sie nicht rangehen?« Tackow glotzte Rafael an, als hätte er Suaheli gesprochen. »Was?«


  »Ihr Telefon. Es könnte wichtig sein oder nicht?«


  »Oh, natürlich.« Tackow führte das Telefon ans Ohr und nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo? Kupic! Wie? Nein, es geht mir NICHT gut, aber was haben sie gefunden?«


  Der Alte, der Rafael heißen mochte, zog die Augenbrauen hoch und rückte näher an Tackow heran. Ihn schien zu interessieren, was Kupic zu sagen hatte. Tackow hörte zu, legte die Stirn in Falten und fragte gelegentlich etwas nach. Schließlich sagte er: »Danke, Kupic, aber ich denke nicht, dass uns das weiter bringt. Trotzdem vielen Dank.«


  Er nahm das Telefon vom Ohr und wollte das Gespräch beenden, als Rafaels Hand nach dem Handy griff und es ihm aus der Hand riss.


  »He, was soll das«, rief Tackow überrascht aus und griff nach Rafaels Hand, um sein Telefon wieder zu bekommen, doch der drehte sich weg und schirmte das Handy mit dem Rücken gegen Tackow ab.


  »Papa!«


  Das war Katja. Das Handy interessierte Tackow nicht mehr. Er wirbelte herum und sprang an das Kopfende des Krankenbettes.


  »Lass ihn, Papa, es ist wichtig.«


  »Schon gut, meine Kleine, was du willst.«


  Tackow hätte jetzt alles getan, was seine Tochter von ihm verlangte. Er hoffte, dass ihr das irgendwann klar werden würde und es eine zweite Chance für sie beide geben würde, es besser zu machen.


  Eine Minute später hatte Rafael das Telefonat beendet. Er kam jetzt zu Tackow, Katja und David herüber und hob die Arme, was bedeuten sollte, dass er etwas zu sagen hatte.


  »Ihre Kollegin ist fündig geworden. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir Katja und uns noch retten wollen. Ich erkläre es euch und ich bitte euch, zuzuhören und mich nicht zu unterbrechen.«


  Als Erstes skizzierte er das Gespräch und trug aus dem Gedächtnis das gesamte Gedicht vor, das er sich am Telefon von Katharina vollständig hatte vorlesen lassen.


  Dann schwieg er und wandte sich direkt an Katja. Sein Blick suchte den Ihren und sie erwiderte ihn.


  »Du weißt, was das zu bedeuten hat?« Rafael schien von Katja zu erwarten, dass sie antwortete, doch ihr Gesicht spiegelte Ratlosigkeit wieder.


  »Bitte, Katja, du musst es wissen! Lass´ mich dich nicht jedes Mal mir der Nase auf das Offensichtliche stoßen. Wenn du ein Abkömmling Darlas bist, dann wirst du es wissen – aber du musst es auch wollen, verstehst du?« Und Katja verstand. Sie strengte sich nun wirklich an und nach einigem Zögern begann sie:


  »Spherewalker spricht von uns, den Abkömmlingen Darlas. Er ist einer, genau, wie ich eine von Ihnen bin. Er will, dass wir über die Centerer herrschen und dafür scheint ihm jedes Mittel recht. Er hasst euch, weil er denkt, die Abkömmlinge Darlas seien von den Centerern ausgestoßen oder unterdrückt worden oder so ähnlich, nicht wahr?«


  Rafael nickte bedächtig mit dem Kopf.


  »Ich denke, das siehst du richtig. Du weißt aber, dass das so nicht stimmt. Du weißt, dass er den Centerern Unrecht tut oder? Wir alle wussten von euch doch nur aus Legenden. Es gab in all den Jahrhunderten, die diese Legende bereits kursiert, keinen Hinweis darauf, dass tatsächlich andere existieren, die wie wir sind.«


  »Ich weiß, Rafael, aber ich weiß auch, dass Spherewalker diese Erklärung niemals akzeptieren würde. Ich habe gespürt, dass er fanatisch ist – und schlimmer als das. Ich konnte seine Verrücktheit spüren, als er in meinem Kopf war.«


  Katja hatte die Augen geschlossen, während sie sprach. Der Schweiß auf ihrer Stirn verriet die Anstrengung, die es sie kostete, ihre Schmerzen zu unterdrücken.


  »Er ist verrückt und fanatisch und noch viel mehr als das, Rafael. Er verachtet nicht nur die Centerer. Es sind die Menschen, die er verachtet. Er hat einfache Menschen getötet, keine Centerer und er wir noch viel mehr von ihnen töten, wenn er erst hat, was er will.«


  »Ja«, bestätigte Rafael. »Das wird er. Er verachtet alle, die nicht sind, wie er. Wir aber sind wie er. Er will unser König sein und einen Centerer zu töten käme ihm gar nicht in den Sinn, es sei denn, er stellt sich auf die Seite der einfachen Menschen.«


  »So wie wir es getan haben.« Katja sprach diese einfache Feststellung beinahe tonlos aus. Sie begriff, was das für sie bedeutete, noch ehe sie den Satz beendet hatte.


  »Rafael, Spherewalker hat etwas zu dem gesagt, der mich … du weißt schon – vergewaltigt hat.« Bei diesen Worten sah sie traurig auf ihre Bettdecke herunter und vermied es, Rafaels Blick zu begegnen und erst recht dem ihres Vaters.


  »Er meinte, er müsse mich für den – wie hatte er es genannt – für den primären Wächter kennzeichnen. Ja, ich glaube, so hat er sich ausgedrückt. Es ist mir erst jetzt wieder eingefallen. Weißt du, was er damit meint?«


  Rafael saugte hörbar Luft ein. »Was hat er dir gegeben«, fragte er scharf.


  »Nichts! Er wollte, aber… », doch Rafael unterbrach sie grob:


  »Rede keinen Blödsinn, Katja. Er HAT dir etwas gegeben. Du magst es nicht bemerkt haben, aber er muss dir etwas gegeben haben. Was war es?«


  Katja erinnerte sich sehr wohl an den Stein, diesen wundervollen und betörenden Stein, den Rafael ihr versprochen hatte. Er hatte ihren Willen und ihre Widerstandskraft beinahe im gleichen Moment gebrochen, als sie seiner ansichtig geworden war. Sie würde ihn niemals vergessen können und doch zögerte sie. Sie hatte den Stein zwar aus Spherewalkers Händen empfangen, doch sobald sie ihn genommen und sich in seiner Macht befunden hatte, war der andere, der sich Boxer nannte, über sie hergefallen und der Stein war ihr aus den Händen geglitten. Danach hatte sie ihn nicht mehr wieder gesehen.


  »Er wollte mir Darlas Stein geben«, gab sie dann schließlich zu. Sie bekannte auch, dass sie dem Zauber diese Steins nichts entgegenzusetzen gehabt hatte und dass sie dafür, ihn zu besitzen, mit Freuden jeden Verrat begangen hätte. Sie erzählte Rafael all das, und als sie damit fertig war, richtete sie ihren Blick verschämt und voller Tränen zum Dach des Zeltes.


  David wusste, dass es für sie noch tausendmal schlimmer gewesen sein muss, diesen Kontrollverlust zuzugeben, als von ihrer Vergewaltigung zu erzählen.


  »Der Stein«, fuhr sie nun schon etwas sicherer fort, da sie schon davon begonnen hatte, »dieser Stein, ist von Darla gemacht worden, um ihren Geist und alle ihre Erkenntnisse für ihre Nachkommen zu erhalten. Er behauptet, dass sie das tun musste, damit nichts verlorengehen würde, auch wenn sie selbst einmal nicht mehr sein sollte. Ich konnte sie spüren, als ich den Stein sah.«


  Jetzt drehte sie ihr Gesicht wieder Rafael zu und ihre Augen hatten wieder jenes Leuchten, das sie gehabt haben mussten, als Spherewalker mit diesem Stein vor ihrer Nase herumgewedelt hatte. David empfand beim Anblick dieses entrückten Blicks mehr Hass für Spherewalker, als er je zuvor für irgendjemanden empfunden hatte. Was hat das Drecksschwein ihr angetan?


  Doch plötzlich brach dieser Blick wieder und ihre Augen verdrehten sich nach oben, als eine neue Welle des Schmerzes über sie hereinbrach.


  »Uuuuh, ooh Gott, es tut so WEH!« Doch als David und ihr Vater ihr beistehen wollten, packte Rafael sie beide an einem Arm und hielt sie zurück.


  »Wartet«, schrie er in einem Ton, dem selbst Tackow nicht widerstehen konnte. Er und David blieben wie angewurzelt stehen und starrten Rafael an, wie ein Hund seinen Herren anstarrte, wenn dieser ihm unvermittelt einen Fußtritt versetzte. Aber sie braucht uns jetzt flehte David mit vor Entsetzen geweiteten Augen. Das kannst du nicht von mir verlangen, formten Tackows Lippen lautlos. Doch Rafael blieb unerbittlich. Er schob sie beide zur Seite und trat ans Fußende des Krankenbettes, von wo aus er mit je einer Hand beide Fußknöchel der sich windenden jungen Frau ergriff.


  Er zog sie mit einem energischen Ruck an den Füßen ein gutes Stück weit zu sich heran, so dass ihr Kopf vom Kissen rutschte und ihr ganzer Körper so weit zum Fußende hin gezogen wurde, dass Katja schließlich mit angewinkelten Knien vor Rafael auf dem Rücken lag.


  »Was tust du denn?« Davids Stimme überschlug sich hysterisch, doch Rafael beachtete ihn auch weiterhin nicht.


  »Dann nimm zum Abschied ihren Stein in deinen Schoß und dann bereu´! Versteht ihr jetzt, was ihr fehlt?«


  Er drückte Katjas Knie mit Gewalt auseinander. Katja war unter der Decke nur mit einem Krankenhauskittel bekleidet und die Verletzungen zwischen ihren Beinen waren bisher noch überhaupt nicht versorgt worden, wenn man davon absah, dass man die Wunden zumindest gesäubert hatte. Rafael beugte sich nach vorn, so dass seine Füße fast den Bodenkontakt verloren. Er lag mit seinem Gesicht jetzt unmittelbar zwischen Katjas Beinen, die er weiterhin auseinanderhielt, indem er ein Knie mit der Handfläche und das andere mit dem Ellenbogen seines linken Armes abstützte. Es sah aus, als sei sein linker Arm über seinem Kopf in einer Schraubzwinge aus zwei Knien eingespannt.


  Mit der Rechten machte er sich daran, Katjas Scham vorsichtig zu betasten.


  Tackow sah, was Rafael tat und verspürte einen übermächtigen Impuls, sich auf diesen alten Dreckssack zu werfen, der es wagte, seine Tochter zu betatschen. Das Einzige, das ihn davon abhielt, über Rafael herzufallen, war die Erkenntnis, die ihn plötzlich traf, als Rafaels Worte doch noch zu ihm durchdrangen.


  Einen Stein? Er hat ihr einen verdammten Stein eingeführt?


  Eigentlich gab es an den Versen, die Rafael zitiert hatte, nichts zu deuten. Und wenn seine Tochter tatsächlich einen Stein in sich haben sollte, die ihr diese kranke Dreckssau reingesteckt hatte, dann sollte Rafael in Gottes Namen machen, dass er ihn dort heraus bekam. Tackow fragte sich verzweifelt, warum das nicht schon bei der Erstversorgung durch die Ärzte geschehen war und hoffte inständig, dass der alte Mann wusste, was er da tat.


  »Helft mir, bei allem, was euch heilig ist, und haltet sie fest«, schrie Rafael und es war Tackow, der als Erster reagierte. Er stürzte zum Kopfende und drückte Katjas Schultern in die Matratze. Dann stockte er und ließ sie kurz wieder los. Er griff in seine Gesäßtasche und holte seine lederne Brieftasche heraus.


  »Hier, mein Schatz. Beiß drauf, dann wird es halb es so schlimm. Du musst nur ganz fest zubeißen.«


  Er wartete ab, bis Katja unter einer neuen Schmerzattacke den Mund zu einem nervenzerfetzenden Schrei aufriss, und schob ihr die Brieftasche geschickt zwischen die Zähne. Sofort klappten ihre Kiefer wieder zusammen und trieben ihre makellosen weißen Zähne tief in das weiche Leder hinein. Tackow presste ihre Schultern jetzt wieder hinunter und bedeutete David, endlich seinen Arsch zu bewegen und ihm zu helfen. David übernahm die Fixierung ihres Beckens, und als sie so weit waren, vergewisserte sich Rafael bei beiden einzeln, dass sie bereit waren.


  Als er seine Hand in sie einführte, bäumte sie sich auf, wie von einem Elektroschock getroffen. Mehr als ein brüllendes Gurgeln kam nicht durch die Brieftasche, doch dieser viehische Ton in Kombination mit der eruptiven Kraft ihres Aufbäumens hätte fast ausgereicht, um sie aus der doppelten Fixierung zu befreien.


  Sowohl David als auch Tackow mussten ihre ganze Kraft aufbieten, um Katja zu halten.


  »Machen Sie schon«, brüllte Tackow. »Sie tun ihr weh, verdammt nochmal!«


  »Ich habe es gleich!« Rafael manipulierte mit höchster Konzentration zwischen Katjas Schenkeln, während die anderen alles taten, um ihm seine Arbeit zu erleichtern. Trotzdem musste er noch zweimal abbrechen und sich in eine bessere Position bringen, bevor es vollbracht war.


  »Ich habe es«, rief er aus und schwang sich wieder auf beide Füße vor das Fußende des Bettes. Im gleichen Moment erschlaffte Katjas Körper vollständig, indem sie einen tiefen, befreiten Seufzer von sich gab.


  David und Tackow wagten es jetzt, sie loszulassen und schauten gebannt auf das, was Rafael in die Höhe hielt.


  In seiner blutverschmierten, rechten Hand, die er ihnen entgegen hielt, befand sich ein Stein.


  Er war, wie Tackow nicht anders erwartet hatte, vollkommen mit Katjas Blut besudelt. Doch darüber hinaus klebten an einer Seite des Dings Gewebereste und für Tackow sah es so aus, als wäre der Stein bereits dabei gewesen, mit Katjas Körper zu verwachsen.


  Wie zur Bestätigung nickte Rafael nachdenklich, als er den teils mineralischen, teils organischen Klumpen in seiner Hand betrachtete.


  »Ich sage euch, wir waren keine Minute zu früh dran. Hätten wir nur noch ein wenig länger gewartet, wäre Katja eins mit diesem Ding geworden und dann wäre es Darla höchstpersönlich gewesen, die in diesem Bett liegt und nicht länger Katja.«


  David und Tackow sahen sich an und in beiden Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Verstehen, Entsetzen und Erleichterung.


  »Aber jetzt ist alles gut oder? Meine Tochter hat es überstanden, ja?«


  Doch Rafael schüttelte sofort energisch den Kopf und antwortete: »Nein, keineswegs. Wir mögen verhindert haben, dass der Stein Katja umbringt, und das ist wahrlich etwas, worüber wir uns freuen können, aber vorbei ist es nicht.«


  »Aber was denn noch?« David war zwischen Tackow und Rafael getreten, ohne dabei den Kontakt zu Katja zu verlieren. Eine Hand lag auf ihrem Bauch und streichelte sie beruhigend, obwohl Katja keinerlei Reaktion zeigte.


  »Katja hat es uns mitgeteilt. Sie erinnerte sich, dass Spherewalker etwas mit dem anderen besprochen hat, der sie dann schließlich mit Gewalt nahm. Er sagte, er müsse sie für den primären Wächter kennzeichnen.«


  »Was zum Teufel meinst du? Höre auf, in Rätseln zu sprechen und komm´ zur Sache, sonst werden wir noch wahnsinnig«, presste David durch die Zähne. Er war sichtlich bemüht, sich zu beherrschen, doch Tackow war sicher, dass er kurz davor stand, durchzudrehen und wenn Rafael so weiter machte, so viel stand fest, dann würde Tackow sich David anschließen und Rafael könnte sich gleich das Bett nebenan reservieren.


  »Der primäre Wächter? Du willst wissen, wer das ist?« Rafael legte den Stein auf das Krankenbett und trat auf David zu. David wich instinktiv einen Schritt zurück, weil er Angst hatte, Rafael könnte ihn mit der blutigen Hand berühren wollen, doch Rafael blieb einfach direkt vor ihm stehen und fixierte ihn Auge in Auge.


  »Du hast ihn selbst schon kennengelernt. Willst du mir erzählen, das hättest du vergessen?«


  »Ich? Habe ich nicht, ich …« Doch plötzlich, brach er ab und ließ sich mit zitternden Beinen auf das Bett nieder.


  »Es war das Ding am Strand, nicht?«


  »Natürlich war es das Ding am Strand, du Hornochse.« Rafaels Stimme klang wütend und enttäuscht. »Man sollte wirklich meinen, dass ein Centerer die oberste Autorität erkennt, wenn sie ihm erscheint. Hast du etwa geglaubt, es wäre das, als was es erschienen ist – ein Monster?« Rafael schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Verzeih meine Unwissenheit und meine Naivität, Rafael!« David war bleich geworden und seine Stimme klang dünn und brüchig.


  Tackow hatte natürlich nicht die leiseste Ahnung, wovon die beiden redeten.


  »He, ihr Zauberclowns, kann mal einer von euch von der Esoterikwolke runterkommen, auf der ihr sitzt? Hier liegt meine Tochter und bewegt sich nicht. Vielleicht kümmert ihr euch mal darum?«


  Jetzt drehte sich Rafael mit funkelnden Augen zu Tackow um und durchbohrte ihn mit diesen speziellen Blicken, die der alte Kauz so verteufelt gut drauf hatte – Blicke, die sprachlos und willenlos machen konnten und auch dieses Mal verfehlten sie ihre Wirkung nicht auf Tackow. Verdammt, wenn er das noch einmal mit mir macht, werde ich wahnsinnig.


  Dann sprach Rafael zu ihm: »Und auch dir empfehle ich, dich deiner Erinnerung zu bedienen, bevor du den Mund aufmachst. Ich habe dir in jenem Lokal, in dem wir uns begegnet sind, alles mitgeteilt und du hast alles gesehen und verstanden. Erinnere dich, was du über unseren Aufenthalt an jenem Strand von mir erfahren hast.«


  Tackow überlegte kurz und antwortete dann: »Da war das Ungeheuer, das euch fast erwischt hat, und das andere, das euch gerettet hat, indem es euch tötete«, flüsterte Tackow mit größer werdenden Augen. Er hatte es wirklich fast vergessen gehabt, doch jetzt erinnerte sich wieder an den Strom der Bilder, die Rafael ihm gesandt hatte. Gleichwohl fühlte sich dieses Wissen für ihn immer noch an, wie etwas, das er in einem Buch gelesen hatte – etwa so, wie man weiß, dass Supermann mit Kryptonit zu besiegen ist.


  »Und dieses Ding ist der primäre Wächter?«


  »Nein, ist es nicht. Das Ding repräsentiert den Wächter, weiter nichts. Und wenn wir schon dabei sind: DER Wächter an sich existiert auch nicht. Er ist nur Institution und kein eigenständiges Wesen. Es ist das Extrakt der Centerer-Moral. Es jagt und vernichtet alles, was dem Common Sense unserer Kultur zuwiderläuft.«


  Jetzt schaltete David sich ein: »Und warum wurden wir angegriffen? Was haben wir denn verbrochen?«


  »Ihr?« Rafael zuckte mit der Schulter. »Gar nichts, würde ich sagen. Aber ich habe etwas getan, was unverzeihlich ist. Ich habe unser Wissen mit einer Außenstehenden geteilt. Ich habe das Schweigegebot gebrochen, und das konnte ich nicht verbergen, so einfach ist das.«


  David schnappte hörbar nach Luft. »Aber Katja IST keine Außenstehende. Sie ist ein Abkömmling Darlas!«


  Wieder konnte Rafael nur mit den Schultern zucken.


  »Das wisst ihr und ich weiß es auch. Das Problem ist nur, dass ich noch keine Zeit hatte, den Beweis dafür vor dem großen Gremium vorzubringen. Wir bilden uns allzu oft ein, uns von den engstirnigen, normalen Menschen abzuheben, aber was die Bürokratie angeht, sind wir keinen Deut besser als sie – nur, dass wir ohne Formulare auskommen.« Rafael seufzte ergeben und verdrehte die Augen resignierend gen Himmel.


  »Aber das heißt doch«, fiel David ein, »dass wir weiterhin in Gefahr sind oder nicht?«


  »Natürlich sind wir weiter in Gefahr«, entgegnete Rafael. »Und da wären wir wieder bei dem Ding hier.« Er deutete auf den Stein, den er Katjas Schoß entnommen hatte.


  »Mich kann der Wächter nicht finden. Seit seinem ersten Auftauchen habe ich mich gewappnet und verwische meine Spuren, aber Darlas Spur kann er wittern. Was Darla ausmachte, steckt jetzt da drin und ein Stein kann sich nicht wappnen. Er liegt auf dem Präsentierteller und ruft immerfort hier bin ich!.«


  »Verstehe kein Wort«, raunzte Tackow ihn an. »Das Ding jagt doch Sie und nicht diesen Klumpen Gestein oder eine Darla. Es weiß ja nicht mal. Dass es je eine Darla gibt. Das haben Sie doch selbst gesagt.«


  »David? Erklärst du es ihm?« Statt eine Antwort abzuwarten, drehte Rafael sich einfach um und entfernte sich in mit schnellen Schritten in Richtung Zeltausgang. Irgendetwas dort drüben schien ihn zu beunruhigen. So blieb David mit Tackow allein am Bett seiner Freundin zurück und sah sich Tackows fragenden Blicken ausgesetzt.


  »Und? KANNST du es mir erklären?«


  David schluckte und begann zögernd zu sprechen.


  »Hören Sie, ich bin kein Mentor wie Rafael, aber vielleicht weiß ich, worauf er hinaus will.« David hoffte inständig, dass es so war, denn eines wollte er sicher nicht noch einmal tun – Rafaels Vertrauen in ihn enttäuschen.


  »Ich denke, es hat mit Spherewalker zu tun – überhaupt hat alles, was uns bisher passiert ist, der ganze krude Scheiß, mit Spherewalker zu tun. Aber gut, lassen wir das. Ich denke, wenn Spherewalker gesagt hat, dass er Katja für den primären Wächter markieren will und ihr dann diesen Stein … also in ihre ...« David konnte es nicht aussprechen, doch Tackow nickte ihm zu und gab ihm zu verstehen, dass er wisse, was David sagen wollte.


  »Ich wollte sagen, dass es doch wohl klar ist, was er getan hat. Er hat dem Wächter mitgeteilt, heda, wenn du den alten Zausel suchst, dann hast du Pech gehabt. Den findest du nie. Aber ICH kann dir helfen. Ich habe nämlich etwas in seiner kleinen Menschenfreundin versteckt, und DAS kannst du sehr wohl finden. Finde den Stein und du findest ihn, alles klar? Ich glaube, so muss es gewesen sein und deshalb sind wir in Gefahr.«


  »Dann sollten wir machen, dass wir hier wegkommen, finde ich«, befand Tackow nachdrücklich. Er blickte sich suchend um und stellte fest, dass Rafael nicht mehr da war. Er hatte sein Verschwinden zwar am Rande mitbekommen, war jetzt aber doch verwirrt, ihn nirgends zu sehen. Er musste inzwischen ganz aus dem Sanitätszelt verschwunden sein und den Grund dafür konnte er sich plötzlich vorstellen. Jetzt erst nahm er nämlich wahr, dass sich bereits die ganze Zeit eine beunruhigende Geräuschkulisse aufbaute und anschwoll. Draußen ging etwas vor sich und er bemerkte es erst jetzt richtig. Wo war nur seine berühmte Aufmerksamkeit geblieben?


  »Was geht da draußen vor«, fragte er David und wollte sich im gleichen Atemzug in Bewegung setzen, um selbst nachzuschauen, doch David hielt ihn zurück.


  »Ich gehe nachsehen«, widersprach er mit der größtmöglichen Bestimmtheit, die er seiner Stimme zu verleihen vermochte.


  »Sie bleiben bei Katja und passen auf sie auf, in Ordnung?«


  Tackow besann sich und klopfte David freundschaftlich auf die Schulter. »Danke, du hast Recht. Geh´ und komm zurück, wenn du weißt, was los ist.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte David sich um und rannte in die Richtung, in die Rafael verschwunden war.


  Endlich hatte Tackow Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und seine Aufmerksamkeit wieder auf Katja zu konzentrieren. Mittlerweile war sie aus der vorübergehenden Katatonie wieder ein Stück weit erwacht und gab leise Seufzer und Stöhnlaute von sich, als versuchte sie, sich aus ihrem Delirium ins Bewusstsein zurückzukämpfen. Tackow setzte sich zu ihr und strich ihr behutsam durch die Haare. Wie oft hatte er sich mit ihr über die ständige Färberei dieser Haare gestritten. Hatte es wirklich einmal eine Zeit gegeben, in der seine größte Sorge um seine Tochter dem Gesundheitszustand ihrer Haare gegolten hatte? Wie er sie jetzt so da liegen sah, kam ihm das absurd vor.


  Und wenn sie beschließen sollte, sich sämtliche Haare abzurasieren – er würde es mit Freuden hinnehmen, wenn sie nur jemals wieder Gelegenheit haben würde, überhaupt etwas zu beschließen.


  Ihr Kopf fühlte sich schon kühler an als vorhin, als er sie noch in seinen Armen auf dem Rücksitz des Streifenwagens gehalten hatte. Tackow deutete diese Tatsache als ein gutes Zeichen.


  »Du wirst gesund werden, mein Baby«, versprach er ihr zärtlich flüsternd und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, die vom getrockneten Schweiß salzig schmeckte und glänzte.


  Da schlug Katja die Augen auf und Tackow wusste sofort, dass sie ihn nicht nur ansah, sondern ihn tatsächlich erkannte. Kein Zweifel möglich – zu eindeutig war das Erkennen, das sich in ihren Augen spiegelte. Es gelang ihr sogar, ein Lächeln anzudeuten, indem sie den linken Mundwinkel kaum merklich anhob.


  »Papa«, hauchte sie und auch in ihrer Stimme schwang Zärtlichkeit mit. Tackow traten bei diesem Klang Tränen in die Augen. Wenn ich jetzt sterben müsste, dann wäre es gut. Mehr kann ich nicht mehr wollen. Mehr als die Liebe seiner Tochter, glaubte er in diesem Augenblick, würde er nie mehr brauchen.


  »Nicht mehr viel Zeit«, flüsterte sie.


  »Ich weiß«, antwortete ihr Vater.


  Aus der Ferne erklang Davids Stimme: »Verdammt, beeilen sie sich! Wir müssen weg!«


  »Er hat recht«, krächzte Katja, jetzt schon etwas lauter. Anscheinend hatte ihr der Klang von Davids Stimme neue Kraft verliehen und Tackow verstand das nur zu gut. Ihre Stimme hatte auf ihn ja die gleiche Wirkung gehabt.


  Liebe tut so was, dachte er und spürte einen Stich im Herzen. Liebe tut so was und sie kümmert sich dabei nicht um die Umstände – sie ist jenseits der Zustände.


  Seine Frau hatte das immer dann zu ihm gesagt, wenn sie ihn wieder einmal mit einem Kuss, einer Geste oder einfach durch ihre Anwesenheit aus einem seelischen Tief geholt hatte. Es tat weh, daran zu denken, aber nicht mehr so sehr, wie sonst – jetzt nicht mehr so sehr.


  »Tackow!« Jetzt war es Rafael, der in das Zelt hinein schrie. Die Nervosität in der Stimme des alten Mannes war es, die Tackow endgültig aus seinen Gedanken riss und ihn tun ließ, was zu tun war, wie er es von jeher seine Art gewesen war.


  »Ich bin wieder da, hörst du. Sieh mich an, ich bin wieder da«, rief er lachend, als er Katja mit Leichtigkeit aus dem Bett hob und mit ihr auf David und Rafael zueilte, die wild gestikulierend am Eingang standen und auf sie warteten.


  Tackow dachte, dass es doch komisch war, sich ausgerechnet jetzt so verdammt lebendig und unverwundbar zu fühlen und dann erkannte er, dass es überhaupt nicht komisch war – es war ganz natürlich.


  Er erreichte David, der ihm sogleich anbot, ihm Katja abzunehmen. Tackow lehnte natürlich ab, denn er hätte sie ohne Problem einmal um die ganze Welt tragen können - oder zumindest bis runter zum Hafen und wieder zurück.


  Er war jetzt nur neugierig, was David und Rafael da draußen so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte und streckte seinen Kopf aus dem Zelt.


  Es war tatsächlich eine ganze Menge los, das musste er zugeben, aber nichts, was er zunächst sah, machte auf ihn den Eindruck, dass es für sie bedrohlich werden konnte.


  Das Heiligengeistfeld füllte sich von der Zufahrt Feldstraße her stetig mit zurückkehrenden Polizei- und Armeeeinheiten. Sollte es ernsthaft Verletzte in ihren Reihen gegeben haben, dann waren sie anscheinend nicht mit zurückgebracht worden, denn alle, die Tackow sehen konnte, gingen aufrecht und waren, von geringen Blessuren abgesehen, unverletzt. Sie werden vor Ort erstversorgt und dann mit Ambulanzen auf die umliegenden Krankenhäuser verteilt worden sein – und vielleicht bringen sie auch welche hierher, aber erst, wenn sie versorgt sind, überlegte Tackow und wunderte sich nicht weiter. Stattdessen empfand er bei dem Anblick eine dumpfe Wut im Bauch, die ihn bis hinauf in die Kehle würgte. Die Bilder des Gemetzels waren noch ganz frisch in seiner Erinnerung und er merkte bereits, wie sie begannen, sich unauslöschlich in sein Langzeitgedächtnis einzubrennen – jede Menge Stoff für ganze Alptraumserien in den restlichen Nächten seines Lebens.


  Davon aber abgesehen beunruhigte ich gar nichts. Was haben die beiden bloß? Polizisten, Soldaten und ansonsten alles, wie gehabt. Der Himmel ist blau, die Luft riecht nach Meerwasser, der Sand ist fein und – in diesem Augenblick stutzte er und eine unsichtbare Injektionsnadel spritzte ihm literweise Eiswasser in die Brust, dass ihm die Luft wegblieb.


  Der Sand war falsch, die Seeluft war falsch, die aus dem Sand herausragenden Felsbrocken waren falsch – hier stimmte eigentlich gar nichts.


  »Großer Gott, was ist hier los?« Tackow hatte Rafael am Ellenbogen gepackt und schüttelte seinen Arm, doch Rafael reagierte nicht. Er stand einfach da und starrte fassungslos auf seine Füße hinab, die bis zu den Knöcheln in feinem, weißem Sand versunken waren, in dem Muschelschalensplitter und vertrocknete Partikel braunen Seetangs zu sehen waren.


  »Es ist der Wächter, ja? Der beschissene Wächter, den es gar nicht gibt oder? Verdammt nochmal. Ich rede mit dir, alter Mann!« Tackow schrie Rafael aus Leibeskräften ins Ohr, doch seine Starre löste sich nicht.


  Auch David stand nur mit offenem Mund da und schien meilenweit davon entfernt zu sein, einen klaren Gedanken zu fassen oder einen Plan zu haben. Natürlich waren sie wie erstarrt – Tackow verstand es nur zu gut, denn die Bilder, die Rafael ihm im Clochard gesendet hatte, hatten auch die Episode am Strand des Transferraumes enthalten, und auch wenn es für Tackow gewesen war, als sähe er lediglich etwas im Fernsehen, hatten die Bilder dennoch einen erheblichen Eindruck auf ihn gemacht. Denn selbst wenn es für ihn unwirklich war, so war ihm doch nur allzu bewusst, dass all diese Ereignisse für Katja, David und Rafael so real waren, wie für ihn selbst der momentane Augenblick.


  Vor diesem Hintergrund mussten sie ja erstarren.


  Aber das ist nicht möglich, beharrte sein Verstand. Hier wird nicht plötzlich ein alles verschlingendes Seeungeheuer auftauchen und Jagd auf uns machen. Es ist nur – na ja – eine Halluzination – ein Hirngespinst.


  Katja, die noch immer in seinen Armen lag, hatte zum Glück noch nichts mitbekommen. Nicht auszudenken, wenn sie in ihrem derzeitigen Zustand auch noch durch irgendwelche gottverdammten Trugbilder geängstigt würde. Tackow war jetzt zum ersten Mal, seit sie hier angekommen waren, froh, dass Katja kaum aufnahmefähig war. Er sah es als Gnade. Schlaf, weiter, meine Kleine. Das Ganze ist die Aufregung gar nicht Wert. Er würde jetzt einfach David und Rafael wieder zur Besinnung bringen und dann würden sie gemeinsam von hier verschwinden, sich verstecken – vielleicht bei ihm zu Hause – und abwarten, bis die Menschen in dieser Stadt wieder normal wurden. Wenn sich dann der Rauch verzogen hatte und wieder Ruhe und Normalität eingekehrt sein würden, konnten Katja und er endlich wieder zusammenleben und nochmal ganz von vorn anfangen. Alles würde in Ordnung kommen – das Leben war doch wunderbar, wenn man es recht bedachte.


  Ein markerschütterndes Brüllen riss Tackow aus seinem von seligem Lächeln begleiteten Tagtraum heraus. Er hob bestürzt den Kopf und konnte dem unmenschlichen Lärm zunächst weder einen Sinn noch eine Richtung zuordnen, aus der er gekommen war. Während er noch desorientiert in der Gegend umherblickte, ging plötzlich ein Ruck durch Katjas Körper und um ein Haar hätte Tackow seine Tochter aus den Armen gleiten lassen.


  Er sah zu Tode erschrocken zu ihr hinunter und sah etwas in ihren Augen, das ihn sofort in die Realität zurückholte.


  Natürlich war es doch möglich, dass es geschehen würde – dass der Wächter sie hier finden und vernichten würde. Katjas entsetzter, hohler Blick sprach Bände, was diese Möglichkeit anging. Es war Wissen, nicht Glauben.


  Und Tackow war nicht der Einzige, der wusste, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Alle waren wie erstarrt an dem Platz stehen geblieben, an dem sie sich befunden hatten, als der Schrei oder das Brüllen oder wie man es nennen mochte, erklungen war. Die zurückgekehrten Polizisten standen da und wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten, die Soldaten hatten ihr Waffen in Anschlag gebracht und suchten mit den Gewehrläufen nervös die Umgebung und sogar den Himmel ab.


  Doch vor allem alarmierte Tackow eines – der Geruch nach Seewasser war plötzlich intensiver, als noch vor wenigen Augenblicken – viel intensiver. Und es war nicht mehr länger der Geruch einer frischen, salzigen Meeresbrise, sondern einer, den das Meer bei dichtem Nebel abgeben mochte – einer, den es verströmen würde, wenn alles Leben darin vor kurzem zu Grunde gegangen wäre und die toten, aufgeblähten Leiber von Abermillionen Meereskreaturen jetzt verwesend an der unbewegten Oberfläche dahin dümpeln würden.


  Es war der Geruch von drohendem Unheil und lauerndem Tod.


  Als das Brüllen zum zweiten Mal erklang (viel näher) handelte Tackow.


  Er stieß David mit der Stirn zwischen die Schulterblätter, ohne auf die Beule zu achten, die er sich dabei unweigerlich zuziehen musste und endlich reagierte David, wenn auch unendlich langsam und drehte sich ängstlich zu ihm um. Ohne weitere Erklärungen abzugeben, drückte Tackow ihm Katja an die Brust und ließ sie los, so dass David automatisch zupacken musste, wenn er nicht schuld sein wollte, dass sie zu Boden fiel.


  Tackow machte auf dem Absatz kehrt und rannte los, ohne auf David zu achten, der ihm verstört hinterher glotzte.


  Tackows Ziel war das Krankenbett, in dem Rafael Katja von dem scheußlichen Steinding befreit hatte. Dieses Monstrum lag noch immer auf dem Laken des Bettes und leuchtete dem brüllenden Wesen den Weg zu ihnen, wie ein Leuchtturm den heimkehrenden Schiffen. Es soll dir im Halse stecken bleiben, du Mistvieh – nichts von dem, was du willst, sollst du bekommen, das schwöre ich dir!


  Während seine Füße den Boden kaum berührten und das andere Ende des Sanitätszeltes rasend schnell näher kam, rechnete er sich im Kopf aus, wie es gehen könnte. Er würde sich das Ding im Vorbeilaufen schnappen, ohne langsamer zu werden und dann zusehen, dass er direkt hinter dem Bett durch die Zeltwand nach außen gelangte, um weiter Richtung Millerntor Stadion zu rennen. Wenn ihm wenigstens noch dreißig Sekunden blieben, konnte er weit genug kommen, um einen deutlichen Abstand zwischen sich und Katja zu bringen - genauer, zwischen Katja und dieses Scheißding, das die Bestie anzog wie Aas die Schmeißfliegen. Es gab zwar keine Garantie dafür, aber es war immerhin gut möglich, dass das Vieh ihm nachsetzen würde, statt sich draußen mit Katja und ihren Freunden aufzuhalten. Tackow konnte nur hoffen, dass der Stein als Attraktor stark genug dafür sein würde.


  


  * * *


  


  Song zu dieser Szene: Sacrifice Songtext


  Katja starrte ihrem davon stürzenden Vater nach und verstand mit einem Schlag, was er vorhatte.


  »Neiiiin, komm´ zurück! Papaaa«, brüllte sie nach nicht enden wollenden Sekunden, in denen es ihr schien, als wollte ihre Stimme für immer stumm bleiben. Sie bäumte sich auf und wand sich in Davids Armen, dem es noch für wenige Sekundenbruchteile gelang, sie fester zu umfassen, bevor er sie verlor. Katja stürzte zu Boden, doch sie landete sanft in dem Sand, der hier nicht hätte sein dürfen. Kaum, dass sie den Boden berührt hatte, sprang sie wie ein neugeborenes Kalb mit wackligen Beinen auf und taumelte einige Schritte ihrem Vater nach.


  Dann strauchelte sie, kam zu Fall und fiel auf die Knie.


  Sie glaubte, noch zu erkennen, wie ihr Vater jenseits der Zelttür den Stein Darlas von dem Bett riss, in dem sie gerade noch Qualen gelitten hatte und dann war er auch schon verschwunden, als hätte der Erdboden sich aufgetan und ihn einfach verschluckt.


  Katja riss verzweifelt die Arme über den Kopf und ließ ihre Fäuste mit einem verzweifelten Aufschrei zu Boden sausen. Sie drosch wieder und wieder mit beiden Händen auf den Boden ein und schrie immer wieder seinen Namen – und bei jedem Mal wurde das Gefühl in ihr stärker und unerbittlicher, dass sie einem Toten hinterher rief.


  Dann ertönte das Brüllen des Wächters erneut und dieses Mal spürte sie mit dem Brüllen zusammen einen Sturmwind über sich hinweg fegen, der nach Verwesung, geronnenem Blut und allen unsagbaren Dingen roch, die sie sich vorstellen konnte – und auch nach denen, die sie sich nie würde vorstellen können.


  Eine Gänsehaut raste ihr über den gesamten Körper, richtete jedes Haar auf, das sie an sich hatte, und schüttelte sie. Für eine Sekunde schwoll der Lärm zu einem Orkan aus tierischen und menschlichen Schreien an, die sich mit einer kreischenden Windhose zu einem apokalyptischen Orchester vereinigten.


  Dann wurde sie zu Boden geschleudert und eine Wand aus reiner Schwärze raste über sie hinweg und durch sie hindurch, bevor sie das Bewusstsein verlor und nichts mehr sah.


  


  * * *


  


  Tackow hatte sich den Stein geschnappt, wie er es vorher im Kopf durchgespielt hatte – in vollem Lauf und ohne dabei langsamer zu werden.


  Die Zeltwand kam gleich darauf wie eine Massive Mauer auf ihn zugerast und schien ihn zu verhöhnen: Endstation, Tackow. Bis hierher und nicht weiter.


  Doch sein Verstand und seine Wahrnehmung arbeiteten, gepeitscht von Adrenalin, jetzt mindestens ebenso schnell, wie seine Beine unter ihm. Im Näherkommen scannte sein Blick den gesamten Ausschnitt der Zeltwand, den er mit einem Mal erfassen konnte. Es entging ihm nicht, dass die Plane zwischen zwei massiven Stangen auf dem Boden auflag.


  Dort war die Schwachstelle, die er brauchte. Im selben Augenblick, als er das erkannt hatte, warf er sich auch schon aus vollem Lauf seitlich zu Boden und ging sofort in eine halsbrecherische Rollbewegung über.


  Er knallte mit voller Wucht gegen das untere Ende der massiven Plane, die seinen Körper sofort erheblich abbremste. Aber sie war nicht stabil genug, um ihn ganz zu stoppen, sondern gab nach, beulte sich unter der Wucht von Tackows beschleunigtem Körper nach außen und ließ ihn schließlich durch.


  Auf der anderen Seite kam er schließlich vollständig zu liegen.


  Hoch mit dir, herrschte er sich an und rappelte sich auf, so schnell er konnte. Sein rechter Arm hing merkwürdig verdreht an ihm herum und Tackow vermutete, dass er wahrscheinlich ausgekugelt war, doch weder die Tatsche an sich, noch der Schmerz, den er hätte empfinden müssen, drangen zu ihm durch. Der Höllenchor brach gerade wieder los, als er bemerkte, dass er den Stein nicht mehr hatte. Tackow hatte keine Chance, zu erkennen, was auf der anderen Seite des Zeltes oder darin vor sich ging und so wusste er nicht, wie viel Zeit ihm noch bleiben würde. Entweder er schaffte es oder das Ding brach mit dem nächsten Wimpernschlag über ihn hinein und dann war es ohnehin unerheblich, wie weit er schon gekommen war. Katja und die anderen wären dann bereits jetzt Geschichte, und das alles nur, weil er nicht schnell genug reagiert hatte – schon wieder.


  Ein übermenschlicher Teil seines Wesens brachte es fertig, die hinaufschießende Panik zurückzudrängen und durch einen kalten Tunnelblick zu ersetzen. Tackow warf sich daher nicht wie besessen zu Boden, um atemlos im Sand nach dem verlorenen Stein zu tasten, sondern er entspannte sich kurz und senkte dann den Blick konzentriert zu Boden.


  Da lag das Scheißding – direkt vor seinen Füßen und Tackow brachte es sogar noch fertig, Dankbarkeit zu empfinden, bevor er sich blitzschnell danach bückte und seine wilde Flucht damit wieder aufnahm.


  Er kam noch knapp zwanzig Meter weit, bevor es ihn erwischte. Er spürte es nicht kommen und er dachte vorher an gar nichts mehr – außer, dass er seine endgültige Flucht aus dieser Welt nun doch noch angetreten hatte, aber wenigstens zum Besten seiner Tochter.


  Tackow konnte ja nicht wissen, dass es nicht der Tod war, der auf ihn wartete.


  


  


  Zentrale des THW Nord, 18:10 Uhr


  


  Manni ließ die Sendetaste des Funkgerätes ein letztes Mal los und dann folgten Sekunden der Stille – eine Stille, wie sie nach einer Schlacht zwischen rauchenden Trümmern und gefallenen Soldaten klingen mochte. Pleitges rief sich in Erinnerung, was innerhalb der letzten Stunden aus seiner heilen Welt geworden war. Sein Entkommen aus dem verrauchten Container kam ihm jetzt ebenso unwirklich und weit weg vor, wie der Mord an Polleck und alles was dem vorangegangen war.


  Ihre gemeinsame Fahrt durch die ausgestorbene Stadt, die sie hierher geführt hatte, war ihm dagegen noch vollkommen präsent. Er selbst hatte zwar erst nach zehn Minuten Fahrt gewagt, aus seinem Versteck im Fußraum des Beifahrersitzes aufzutauchen und einen Blick aus dem fahrenden THW-Laster zu werfen, aber die gelegentlichen, fassungslosen Ausrufe des Entsetzens von Manni, Leo und dem jungen Silvio hatten dafür gesorgt, dass der Schrecken sich auch in seinen Kopf eingebrannt hatte – vielleicht noch mehr als bei den anderen. Denn was er sich ausgemalt hatte, mochte weitaus schlimmer sein, als das, was er wirklich zu sehen bekommen hätte, aber er glaubte eigentlich nicht daran.


  »Sie kommen also!« Silvio war der Erste, der das Schweigen brach und die anderen wagten jetzt endlich wieder, deutlich hörbar Luft einzusaugen, sich zu räuspern und auch ihre bis dahin abwesend in den Raum gerichteten Gesichter wieder einander zuzuwenden.


  »Besser spät als nie oder«, meckerte Leo mit gekünsteltem Lachen. Dann drehte er sich abrupt von den anderen weg und erbrach sich würgend auf den Fußboden. Unter normalen Umständen hätte Pleitges gleich mitgekotzt, aber heute hätte man ihm direkt auf die Klamotten spucken können, ohne dass er davon besondere Notiz genommen hätte.


  Manni stand auf, ging zur Kaffeemaschine des Funkerraums und warf Leo von dort aus ein Geschirrtuch zu, damit er sich säubern konnte. Dann stützte er sich auf die Spüle, wobei er den anderen seinen Rücken zuwandte.


  »Sie haben gesagt, dass sie kommen, aber sie haben nicht gesagt, was sie tun werden.«


  »Wie meinst du das?« Pleitges war zutiefst beunruhigt durch den düsteren Ton, den Manni in seine Feststellung gelegt hatte.


  »Ich meine, dass die Armee hierher kommt, um nur mal nach dem Rechten zu schauen und zu fragen, was zum Teufel ihre Hamburger Kollegen sich dabei gedacht haben, halte ich für unwahrscheinlich. Ich denke, nach unseren Schilderungen der hiesigen Vorfälle werden die erst schießen und dann fragen oder glaubt ihr nicht?«


  Die drei anderen sahen sich an.


  »Es werden also noch mehr Menschen sterben –ist es das, was du sagen willst.« Pleitges wusste, dass es das war, aber er musste sich vergewissern.


  »Da bin ich sicher. Und wisst ihr, was mich daran krankmacht? Es werden unsere Leute sein, die draufgehen. Polizisten und Soldaten, mit denen wir sonst Hand in Hand arbeiten und jetzt werden wir dafür verantwortlich sein, dass sie reihenweise gekillt werden, ihre Frauen zu Witwen und ihre Kinder zu Waisen werden. Hätten diese Arschlöcher doch nur einmal nachgedacht, bevor sie so irrsinnigen Befehlen gefolgt sind.«


  Pleitges aber dachte: Sie hätten nie darüber nachdenken müssen, wenn andere nur einmal darüber nachgedacht hätten, wie irrsinnig die Befehle waren, die sie erteilten.


  


  


  Heiligengeistfeld, 18:40 Uhr


  


  David ließ sich hinter Katja auf die Knie fallen und umschlang sie, um sie davon abzuhalten, sich weiter zu verausgaben. Er hatte große Angst, dass sie in ihrem geschwächten Zustand einen tödlichen Zusammenbruch erleiden könnte und nach allem, was geschehen war, hätte er das nicht auch noch ertragen.


  Auch durch ihn war die schwarze Wolke hindurch gerast und er wusste, dass der Wächter in Sekundenbruchteilen entschieden hatte, sie gehen zu lassen, statt sie mit sich fortzureißen. Er hatte die widerstreitenden Motive gespürt, die dieses Ding antrieben und auch, dass die Gier nach dem Stein bloß eine verschwindend geringe Spur stärker gewesen war, als sein blinder Appetit auf unverbrauchte, noch nicht von Angst und Entsetzen aufgezehrte Seelen. Das war zweifellos ihr Glück gewesen, doch zu welchem Preis? Sie würden alle drei mit der Gewissheit leben müssen, dass Tackow und vermutlich Hunderte derer, die sich auf dem Platz befunden hatten, von jetzt an ein Schicksal zu durchleiden hatten, das unvorstellbar grauenhaft sein würde.


  David war sich sicher, dass Katja sich augenblicklich mit ihren bloßen Fingern die Kehle aufreißen würde, sobald sie sich ebenfalls darüber im Klaren sein würde.


  Also musste er sie festhalten, musste ihre Beschimpfungen und Verwünschungen aushalten und unerbittlich sein, solange noch ein Funken Kraft in ihrem ausgebeuteten Körper steckte.


  Und sie wehrte sich, wie er erwartet hatte. Es war ein Kampf, von dem er nach einiger Zeit glaubte, dass er ihn nicht gewinnen könne, doch gerade, als er fast bereit war, aufzugeben, weil seine Muskeln und seine Nerven zu versagen drohten, fiel Katja in sich zusammen und hörte auf. Sie hing keuchend in seinen Armen und griff nach seinen Händen, die er vor ihrem Bauch verschränkt hatte. Ihre Hände waren kalt wie Fensterglas im Winter und er konnte ihren rasenden Puls in ihren Fingerspitzen spüren.


  »Es ist vorbei, Katja, es ist vorbei. Ich liebe dich!«


  David wusste, dass das kein Trost für sie war, aber er weigerte sich, zu glauben, dass er gar nichts tun konnte, um ihr beizustehen.


  Sie verdrehte ihren Kopf nach hinten, so dass sie ihm mit ihren verweinten Augen ansehen konnte und David hatte noch nie einen Blick gesehen, der auf so vollkommene Art und Weise verletzt und gebrochen war, wie dieser.


  »Für ihn nicht«, hauchte sie ihm kraftlos entgegen und ließ ihren Kopf sinken.


  »Nicht für meinen Papa.«


  »Nein, ich fürchte nicht«, musste David zugeben.


  David wünschte sich sofort, er hätte einfach seinen Mund gehalten. Vermutlich war diese Bestätigung das Letzte, was Katja von ihm hören wollte und gleich würde sie endgültig durchdrehen.


  Stattdessen war ihr Blick hart und entschlossen, als sie den Kopf jetzt wieder hob und David in die Augen sah. David meinte, eine trotzige, sogar wütende Regung in diesem Blick zu erkennen.


  »Das zahle ich ihm heim«, zischte sie.


  David war klar, dass sie Spherewalker meinte. Er war schuld daran, dass ihr Vater fort war und David zweifelte keine Sekunde daran, dass sie es ernst meinte.


  »Nein, WIR zahlen es ihm heim«, antwortete er. Katja brachte fast ein Lächeln zustande, aber dann reichte es doch nur für einen kurzen Druck ihrer Hand in seiner, doch das war angesichts der Situation mehr als genug, um Davids Herz zu wärmen.


  »Ich höre den Geist Darlas aus dir sprechen, Katja, und wenn David wir sagt, dann gilt das auch für mich.«


  David hatte tatsächlich kurz vergessen, dass Rafael auch noch da war. Wenn er ehrlich war, musste er sogar zugeben, dass er vergessen hatte, dass es Rafael überhaupt gab. Doch jetzt war er froh, seine Stimme zu hören und Katjas Gesicht verriet, dass es ihr genau so ging.


  Sie ließen sich beide von Rafael auf die Beine helfen und bildeten einen kleinen Kreis, wobei sie sich instinktiv bei den Händen fassten.


  Da waren sie nun – zu dritt, knapp entkommen und entschlossen, die Sache nun zu Ende zu bringen – was immer dazu nötig sein sollte.


  »Seht nur!« Rafaels Stimme zitterte, als er endlich den Blick von seinen beiden Gefährten löste und den großen Platz überblickte, der gerade noch von so vielen aus einer schmutzigen Schlacht Heimgekehrten bevölkert gewesen war.


  Sie waren alle fort.


  »Es sieht aus, als sei ein Wirbelsturm hier vorbei gezogen«, stellte David erschüttert fest und drückte Katjas Hand wieder etwas fester. Katja entzog sie ihm energisch und machte einen Schritt aus dem Kreis heraus, den die Drei gebildet hatten. Sie blickte sich finster um und schnaubte verächtlich aus.


  »Was habt ihr denn eigentlich? Hat es denn nicht die Richtigen getroffen? Habt ihr etwa noch Mitleid mit diesen Bullenschweinen, die gemordet haben, was ihnen vor die Flinte gekommen ist?«


  »Katja, bitte zügele dich«, rief Rafael scharf. »Das hier ist alles Spherewalkers Werk, nicht das der Polizei, erinnere dich!«


  Katja wirbelte herum, wie von der Tarantel gestochen und stapfte auf Rafael zu.


  »Erinnere dich, sagst du? Ich erinnere mich sehr wohl, was wir Spherewalker zu verdanken haben, sei unbesorgt. Aber erinnere du dich, was hier in dieser Stadt geschehen ist, nachdem unsere Freunde und Helfer das Kommando übernommen haben! Spherewalker hat gemordet, die Polizei hat gemordet und alle sollen sie in der Hölle verrotten. Der Wächter aber hat im Sinne der Centerer gehandelt oder etwa nicht?«


  David schnappte nach Luft und der Unterkiefer klappte ihm herunter.


  »Wie kommst du darauf? Das soll im Sinne der Centerer geschehen sein? Wir veranstalten keine Massaker, OH! Spherewalker tut das. Wir nicht!« Rafael nickte beifällig und beide sahen Katja an, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Natürlich war es in eurem Sinne. Der Wächter hat niemanden mitgenommen, der in den Augen der Centerer unschuldig ist, mal abgesehen von meinem Vater. Aber der hatte ja auch den Stein Darlas bei sich, nicht wahr? Der Wächter musste doch annehmen, dass du das bist, lieber Rafael. Du hast gegen ein Dogma verstoßen, das zu errichten du selbst mitgeholfen hast und soll ich dir was sagen? Dafür hättest du verschlungen werden müssen, nicht mein Vater!« Die letzten Worte schrie sie ihm ins Gesicht und dann spuckte sie vor ihm aus.


  David wollte sofort seinem Mentor zur Seite springen und hob bereits die Hand zu einer belehrenden Geste, als Rafael ihn zurückhielt.


  »Lass es gut sein David, deine Freundin hat Recht.«


  »Aber, das ist nicht wahr«, protestierte David. Er war nicht so lange abtrünnig von seinem Volk gewesen, hatte Läuterung erfahren und sich dann gegen dessen größten Feind gestellt, um jetzt widerspruchslos hinzunehmen, dass man es verunglimpfte – selbst wenn es sich dabei um Katja handelte. Er liebte sie mehr als sein Leben, aber den Urgrund seiner Existenz bildete sein Volk.


  »Nein, David, es ist wahr. Der Wächter ist dumm. Er tut nichts aus freien Stücken. Er existiert ja nicht mal als Individuum. Katja hat Recht, wenn sie sagt, dass er in unserem Sinne gehandelt hat. Wir sagen ihm, dass ein Weitergeben der Lehre an Außenseiter eine Todsünde ist und er bestraft jeden, der dagegen verstößt. Es gibt keinen Gerechtigkeitssinn und keinen gesunden Menschenverstand bei einem Gesetz, das sich selbst vertritt. Wir sind schuldig, David – in jeder Hinsicht und an allem. Ihr Vater ist unser Opfer geworden, nicht das von Spherewalker und auch die Polizisten und Soldaten sind unsere Opfer.«


  David hörte Rafael mit zunehmender Bestürzung zu. Konnte das denn wirklich sein? Waren sie, die stolzen und angeblich so friedliebenden Centerer, tatsächlich schuld an alledem? Etwas in ihm wollte sich weigern, es sich einzugestehen, doch diese Stimme war schwach und leise. Tatsächlich begriff er, dass Katja im Recht war und Rafael sich geirrt hatte.


  »Tut mir leid, Schatz«, flüsterte er beschämt und musste die Augen niederschlagen. Sie hasst mich. Sie hasst mich und ich kann es ihr nicht verdenken.


  »Ist schon gut«, flüsterte sie schon sanfter, als sie seine Scham bemerkte. »Ich bin nicht wütend auf dich, ich bin wütend auf Rafael. Er ist ein alter Mann. Alte Männer wie er haben immer schon Regeln gemacht, an denen die Jungen dann zugrunde gegangen sind.« Sie warf Rafael einen prüfenden Seitenblick zu, als erwartete sie seinen Widerspruch, doch es kam keiner.


  Offenbar zufrieden fuhr sie fort.


  »Sie machen Gesetze und sprechen sich damit von der Verantwortung frei, eigene Urteile nach Augenmaß zu fällen. Sie zetteln Kriege an, definieren Fronten und sagen uns, was falsch und was richtig ist.«


  An dieser Stelle hob Rafael den Kopf und fiel Katja ins Wort.


  »Das, Katja, Abkömmling Darlas, sind Wahrheiten, die so alt sind, dass es schon Binsenwahrheiten sind. Ja, wir alten Männer tun dies und vieles mehr, aber bedenke immer die eigene Schuld bei allem, was du anderen vorwirfst. Ihr beide seid doch nicht von mir erzogen worden. Haben eure Eltern euch kein Urteilsvermögen gelehrt? Hat euch jemand gezwungen, euch meine Sicht der Dinge zu eigen zu machen oder die der Centerergemeinschaft? Das frage ich dich, Katja, aber anders als du mir, mache ich dir keinen Vorwurf daraus, denn so und nicht anders sind die Menschen – schuldig alle miteinander – und doch glaubt jeder, er dürfe den ersten Stein werfen, weil die anderen ja immer ein Stück schuldiger erscheinen als gerade wir. Trifft es das, was du denkst, Katja?«


  »Heiliger Strohsack, das hasse ich am meisten an euch alten Männern«, stöhnte Katja und verdrehte sie Augen.


  »Dass ihr immer eine Predigt in der Schublade habt, die gerade passt!« David hielt den Atem an und schaute abwechselnd Katja und dann wieder Rafael ins Gesicht, um darin zu lesen, wer den nächsten Eskalationsschritt machen würde. Rafael erwiderte Katjas herausfordernden Blick mit einer Miene, die eine Mischung aus verletztem Stolz und Demut enthielt – und Angst, da war David beinahe sicher.


  Dann sah er wieder Katja an und erwartete ihren nächsten Tiefschlag, doch er hatte sich geirrt. Katja versuchte krampfhaft, ihren bösen Blick aufrechtzuerhalten, doch um ihre Mundwinkel herum zuckte es verräterisch. Sie hielt noch einige Sekunden durch, doch dann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Sie prustete los und Rafaels Gesichtsausdruck wurde für einen Moment noch erschrockener, als er ohnehin schon war und dann fiel er unsicher in das Gelächter ein.


  »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, gluckste sie. »Ich bin stinkwütend auf dich und ich bin kurz davor durchzudrehen – eigentlich bin ich schon deutlich drüber – und ich stehe hier und lache.«


  »Schäme dich nie eines Lachens, Katja«, entgegnete Rafael um Fassung bemüht. »Tue das ja nicht, hörst du!«


  Sie schaffte es, sich etwas zu beruhigen. Als sie dann wieder zu sprechen begann, krächzte ihre Stimme wie eine alte Schallplatte von der Anstrengung, die sie erst das Schreien und dann das Lachen abverlangt hatte, wie David vermutete, doch es war auch denkbar, dass sie kurz davor stand, innerlich zu zerbrechen und ihre Stimme nur das Erste war, das in die Brüche ging.


  »Nein, Rafael, das werde ich nicht. Es war vielleicht das letzte Mal, dass ich lachen konnte und meines letzten Lachens will ich mich nicht geschämt haben, wenn ich beginne, mich danach zu sehnen, wieder lachen zu können, wie ein normaler Mensch.« Sie hustete ein trockenes Rasseln, das von einem Verdurstenden hätte stammen können. Ihr Gesicht verzog sich dabei schmerzhaft und David ahnte, dass die Schmerzen längst nicht aufgehört hatten, sie in die Mangel zu nehmen. Das Geschehene hatte sie vielleicht vorübergehend überdeckt oder betäubt, aber natürlich waren sie noch da, weil die Wunde in ihrem Schoß noch da war.


  Sie rang den Hustenanfall nieder und brachte es fertig, weiter zu sprechen. »Okay, ich sage euch, was ich jetzt tun werde und seht besser zu, dass ihr mir dabei helft – falls nicht, sind wir nämlich geschiedene Leute, verstanden?«


  David und Rafael nickten und David war bewusst, dass ein Außenstehender dieses Nicken als demütig, wenn nicht regelrecht unterwürfig empfunden hätte. Und damit hätte dieser Beobachter sogar vollkommen richtig gelegen, zumindest, was David betraf.


  »Meinen Vater bekomme ich nicht zurück, das ist mir klar – es bricht mir mein Herz, aber ich weiß, dass es wahr ist. Ich kann auch den Centerern nicht heimzahlen, was sie mit ihrer tollen Moral angerichtet haben. Ich kann das Monster, das ihr geschaffen habt nicht bestrafen, denn das hieße, euch alle zu bestrafen und so gern ich es wollte – ich hätte ja keine Chance.«


  Katja blickte David dabei in die Augen und David sah kein Zögern in ihrem Blick, keine Röte, die ihr ins Gesicht stieg und auch ihre Stimme kam nicht weiter ins Wanken, als es ohnehin schon der Fall war. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie ihn von den anderen Centerern ausnahm.


  Und hütet euch vor der Falle der Liebe, denn diese ist es, die euch des Zentrums beraubt, euch bestenfalls noch die Hälfte davon lässt, die andere der Seelenräuberin, im schlechtesten Falle aber ein Zentrum zwischen euch und ihr schafft, das niemandem mehr gehört und niemandem dient.


  Schon wieder musste er an diesen Teil seiner Unterweisung denken und waren die Vorzeichen auch gänzlich umgekehrt, als er das letzte Mal an diese Worte gedacht hatte, klangen sie jetzt dennoch wieder genauso deutlich in seinem Kopf. Doch anders als beim letzten Mal bildete er sich in diesem Augenblick nicht ein, sie in den Wind schlagen zu können. Dieses Mal war es nicht der Anfang von etwas, sondern vielleicht das Ende. Bei diesem Gedanken stiegen ihm Tränen in die Augen, denn er war sicher, dass er Katja hier und jetzt verloren hatte. Er würde für immer nichts anderes sein und sein können als ein Centerer und Katja würde nie ganz eine von seinem Volk sein, weil sie sich einbildete, wählen zu können. Selbst, wenn sie eines Tages erkannte, dass sie diese Wahl nicht hat, würde es für sie beide zu spät sein.


  Als die erste Träne seine Wange hinunter lief und in seinem Mundwinkel hängen blieb veränderte sich Katjas Blick auf ihn. David sah es, aber er verbot sich, es zu glauben. Ihr kalter Gesichtsausdruck schien durch Bestürzung ersetzt zu werden, doch er musste sich irren. Nein, sie wird es nicht zurücknehmen – das kann sie nicht, sprach eine traurige Stimme in seinem Herzen, doch eine andere, eine verzweifelte, widersprach und auch die schien aus seiner Brust zu kommen.


  Du weißt es doch besser, David! Liebe kommt und geht nicht einfach so wie eine Laune – nicht bei Katja und dir.


  »Ich will nicht, dass du weinst, David«, flüsterte sie. »Bitte nicht, Okay. Ich schicke dich nicht weg – das würde ich nie tun, hörst du? Ich kann bloß gerade nicht vergessen, was du in erster Linie bist, auch wenn das längst nicht alles ist, was du in meinen Augen bist. Lass´ uns jetzt diesem Spherewalker in den Arsch treten und alles andere wird sich dann finden.«


  David fiel ihr mit einem unterdrückten Schluchzen in die Arme, die sie bereitwillig wie eine Mutter für ihn öffnete. Er drückte sein Gesicht an ihre Schulter und sog ihren Geruch und ihre Wärme auf. Hoffnung, Trauer, Angst und Entschlossenheit rangen in ihm um die Vorherrschaft und blieben doch gleichberechtigt nebeneinander bestehen. Er löste sich wieder von ihr, richtete seinen Körper auf und sah sie fest an.


  »Ich bin dabei.«


  »Und natürlich auch ich!« Katja und David drehten ihre Gesichter Rafael zu und sahen, dass die Unterwürfigkeit aus seinem Antlitz wieder völlig verschwunden war und einer Art getragener Würde Platz gemacht hatte, die ihm wesentlich besser stand, als das Hündische, das er vorher ausgestrahlt hatte, fand David.


  »Spürst du, wo er ist?« Kaja blickte wissend lächelnd an Rafael vorbei in Richtung Hafen.


  »Gewiss spüre ich es, Katja«, entgegnete Rafael. »Er hat ja keinen Grund mehr, sich zu verstecken, nicht wahr?«


  »Nein, das hat er nicht. Er glaubt, dass er gewonnen hat. Und spürst du auch, dass er sein Feld verstärkt hat? Es ist fast so, als sei er vollkommen gläsern geworden.«


  Rafael blickte nun auch in die Richtung, in die Katja sah, und nickte nachdenklich.


  »Du weißt, was das bedeutet? Warum er sich wie ein Funkmast verhält, dessen Signal man mit Leichtigkeit überall hin verfolgen kann?«


  Jetzt trat David zwischen die beiden. Er spürte es auch. Er spürte es so deutlich, dass er schon fast den Eindruck hatte, ein Radio in seinem Kopf zu haben, das immer die gleiche Botschaft ausstrahlte: Kommt zum Hafen!


  David legte Katja und Rafael je eine Hand auf die Schulter, starrte versonnen und verängstigt zugleich nun ebenfalls in die Richtung, aus der das Signal kam, das sie alle drei nur zu deutlich wahrnehmen konnten.


  »Er ruft sein Volk zu sich.«


  


  


  Hafenstraße, 19:00 Uhr


  


  Song zu dieser Szene: Payback Songtext


  Der Himmel über der Elbe war von hauchdünnen Wolken durchzogen, durch die eine blendende und tief stehende Abendsonne hindurchschien, als Katja, David und Rafael die Balduintreppe zum Hafenrand erreichten. Sie blieben oben stehen und blickten von dort aus über die Hafenstraße hinweg.


  »Es sind schon alle da«, bemerkte Rafael knapp und David sah sofort, wovon sein Mentor sprach. Der große Platz zwischen Flutschutzmauer und Elbe, auf dem unter der Woche zahlreiche Wohnmobile standen und wo am Sonntag der Fischmarkt stattfand, war schwarz vor Menschen, die ihnen den Rücken zuwandten und so stumm wie gebannt auf die Elbe hinaus sahen.


  Dort lag, keine zwanzig Meter vom Ufer entfernt, eine Barkasse schwankend in den sanften Wellen und das Wasser reflektierte die Sonne so grell, dass David zunächst nicht erkennen konnte, was es da so Besonderes zu sehen gab.


  Doch als Katja mit vor Zorn bebender Stimme zischte, »das ist er, dieser Schweinehund«, erkannte auch David, wem die ganze Aufmerksamkeit der versammelten Menge galt. Auf der Barkasse, an der seitlichen Reling, stand Spherewalker in der Pose eines Feldherrn und ließ seinen Blick selbstherrlich über die Szenerie schweifen, die sich ihm darbot.


  Er trug seinen unvermeidlichen, schwarzen Ledermantel, der David an eine blödsinnige Kopie der Agenten aus dem Film Matrix erinnerte. Seine Hände waren auf dem Rücken verschränkt und sein Brustkorb wölbte sich stolz nach vorn – das wiederum ließ David an einen SS-Mann denken, der schneidig und seines Herrenmenschentums vollauf bewusst, vor einer Kompanie KZ-Häftlinge beim Appell stand und seine Wachmannschaft musterte.


  Sie hingen an seinen verschlossenen Lippen und warteten, was er ihnen zu sagen haben würde.


  »Es sind alles Centerer«, flüsterte Rafael. »Ich spüre es.«


  »Ja«, antwortete Katja ebenfalls flüsternd. »Ich denke nicht, dass Abkömmlinge Darlas dabei sind. Er will die echten Centerer als sein Volk und nicht seinesgleichen.«


  Rafael ergriff ihren Arm. »Still, er will etwas sagen. Hören wir, was er vorzubringen hat.«


  Tatsächlich hatte Spherewalker jetzt beide Arme hinter dem Rücken hervor geholt und reckte sie gen Himmel. In der Rechten hielt er etwas, das David selbst aus dieser Entfernung noch klar als ein Megaphon erkennen konnte. Man mochte über seine Fähigkeiten als Centerer sagen, was man mochte, aber seine Augen funktionierten ganz ausgezeichnet.


  Spherewalker führte das Mikrofon des Megaphons zu seinem Mund und hielt das Megaphon selbst über seinen Kopf.


  »Centerer«, donnerte er und David zuckte zusammen. Katja und Rafael dagegen schienen gewappnet gewesen zu sein, denn keiner von ihnen zeigte eine Reaktion, außer vielleicht Katja, deren Augen sich zu zornigen Schlitzen verengten, als Spherewalkers Stimme an ihr Ohr drang


  


  * * *


  


  »Centerer, hört mich an!«


  »Du bist kein Centerer, du verdammtes Arschloch«, zischte Katja. »Ebenso wenig, wie ich, hörst du – und auch kein Sohn Darlas, sondern bloß ein durchgeknallter Bastard.«


  Obwohl David direkt neben ihr kaum verstehen konnte, was Katja von sich gab, erschien es ihm, als hielte Spherewalker für einen Moment verunsichert inne.


  Er hat sie gehört, aber er traut seinen Sinnen nicht. Tot geglaubt zu sein, hat so seine Vorteile.


  David musste unwillkürlich grinsen und seine Lippen entblößten Zähne, die sich für ihn plötzlich angriffslustig und scharf anfühlten.


  Spherewalker hatte sich aber schon wieder gefangen, und wenn da eine Spur von Unsicherheit gewesen war, dann war sie nun wieder verflogen.


  »Ich bin Spherewalker. Ich habe euch gerufen, ihr habt mich gehört und wir haben gemeinsam eine große Gefahr gebannt. Es war die größte Gefahr, die unsere Gemeinschaft jemals bedroht hat.«


  Die Menge hing immer noch schweigend an seinen Lippen.


  »Ein Mitglied der Gemeinschaft hatte eines der obersten Gebote gebrochen und eine Außenseiterin in unsere Geheimnisse eingeweiht.«


  An dieser Stelle ging zum ersten Mal ein leichtes Raunen durch die Menge, Spherewalker schnitt es mit einer Armbewegung ab, wie ein Regisseur, der eine Szene sterben ließ – cut! Und die Herde gehorchte.


  »Aber«, donnerte er. Indem er seine Stimme plötzlich explodieren ließ, »der Verräter und seine Gefährten sind bestraft worden. Der Wächter hat sie bestraft - IHR habt sie bestraft.«


  Beifallsbekundungen wurden laut.


  »Ich habe sie bestraft – für euch! Für die Gemeinschaft!«


  Die ersten Centerer verfielen bereits vom Beifall in regelrechten Jubel und David wurde der Magen flau. Da lief etwas aus dem Ruder, und wenn sie nicht bald eingriffen, würde es nicht mehr zu stoppen sein.


  »Ich, Spherewalker war da, als die oberste Autorität versagt hat. Ich, Spherewalker, habe getan, was die oberste Autorität nicht zu tun wusste.«


  Jetzt griff der Jubel auch auf die über, die bisher noch verhalten abgewartet hatten. Von dort oben auf der Treppe konnte David genau beobachten, wie sich die Euphorie ausbreitete. Zuerst waren es innerhalb der Gruppe nur einzelne Jubelnester, bestehend aus höchstens drei Personen, doch sobald sich der erste der Umstehenden anstecken ließ, fraß es sich von dort aus wie ein Feuer eine Schneise durch die Menge. Es dauerte kaum dreißig Sekunden, bis ausnahmslos jeder der dort unten Stehenden von der Hysterie ergriffen war und David hätte nie geglaubt, dass sich unter den richtigen Vorzeichen eine zunächst ruhige Menschenmasse, in solch rasendem Tempo in einen fanatischen Mob verwandeln konnte. Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass er, Katja und Rafael keine Minute mehr zu leben hätten, wenn Spherewalker sie den aufgeputschten Centerern in diesem Augenblick ausgeliefert hätte.


  »Haie«, rief Katja und David wandte sich erstaunt zu ihr um. Auch Rafael starrte sie an, als hätte sie etwas Bedeutendes gesagt. Und in der Tat: David hatte es auch gehört. Der Tonfall, in dem sie dieses eine Wort ausgesprochen hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie einen Geistesblitz gehabt hatte. Sie hatte Haie gesagt, aber angehört hatte es sich wie heureka.


  »Was sagst du?« Rafael trat näher an Katja heran. »Du hast etwas vor! Ist es so?«


  »Haie«, wiederholte Katja geduldig.


  »Seht sie euch doch an. Sie sind wie ein Schwarm Haie in einem Meer voller Blut. Spherewalker hat sie angefüttert, und das finde ich gut. Das finde ich sogar ausgesprochen gut.«


  Sie grinste und David erkannte sein eigenes Grinsen wieder, das über ihn gekommen war, als Spherewalker nach Katjas geflüsterter Verwünschung kurz verunsichert war. Er stellte sich hinter Katja und umfasste ihre Taille. Dabei führte er seine Lippen dicht an ihr rechtes Ohr und flüsterte kalt: »Dann geben wir Ihnen ein blutiges Stück Fleisch!«


  Katja lachte leise auf und knuffte Rafael in die Seite, der links von ihnen stand und die Szenerie des sich ausbreitenden Wahns unten am Wasser fasziniert verfolgte.


  »Na, alter Mann? Bereit, mit Piratensender Katja on air zu gehen?« Sie zwinkerte ihm listig zu.


  Rafael zwinkerte zurück. »Ich verstehe! Geben wir ihnen ein Ziel!«


  David sah, dass die beiden genau verstanden hatten, worauf er hinaus wollte und spürte, wie er wieder zuversichtlicher wurde. Alles würde hier und jetzt enden, und wenn ihn nicht alles täuschte, würden sie das gute Ende für sich haben.


  Sie nahmen sich bei den Händen. David zentrierte sich, indem er seine Bälle visualisierte und Katja, sank beinahe zu Boden, als sie ihre Muskeln entspannte, um in den zentrierten Zustand zu gelangen, so dass Rafael und David sie zwischen sich einklemmen mussten. Nur Rafael war jenseits aller Hilfsrituale augenblicklich gecentert. David registrierte diese Tatsache am Rande seines Bewusstseins und ein starkes Gefühl der Liebe zu diesem fast vollkommenen Mann durchflutete ihn. Dieser Gefühlsschub war es, der die fliegenden Bälle vor seinem geistigen Auge plötzlich klarer und realer erscheinen ließ, als er es je zuvor erlebt hatte. David hatte sich in Rafaels Feld eingeklinkt und die Intensität der Kraft, die daraus in seine eigenes flutete, bescherte ihm ein nie da gewesenes Glücksgefühl. Wenn er sich je gefragt hatte, was verdammt nochmal so toll daran sein sollte, ein Centerer zu sein, dann erhielt er die Antwort genau in diesem Augenblick.


  David ging auf Sendung.


  Katja war überrascht, wie schnell es ihr bereits gelang, in ihren Trancezustand hinüber zu wechseln. Sie hatte bisher nicht annähernd so viel Gelegenheit gehabt, es zu üben, wie es eigentlich notwendig gewesen wäre, das wusste sie. Doch jetzt, da es darauf ankam, vielleicht noch mehr, als in der Situation, als sie Spherewalkers ersten Übergriff abgewehrt hatte, war die Fähigkeit voll da. Und noch etwas bemerkte sie. Sobald sie gecentert war, kehrte ihre Körperspannung wieder zurück. Sie konnte ihre erschlafften Beine wieder durchdrücken und wieder auf eigenen Füßen stehen, nachdem sie sich aus der Klemme, in die Rafael und David sie genommen hatten, herausgedrückt hatte.


  Ganz unvermittelt erschien ihr das Gesicht ihres Vaters und seine Augen sprachen eine deutliche Sprache.


  Sie sollte sich jetzt nicht aus dem Tritt bringen lassen, forderten diese Augen. Sie sollte in Gottes Namen dafür sorgen, dass er nicht umsonst den Weg ins Reich des Wächters angetreten hatte – und Katja war wild entschlossen, dem Wunsch ihres Vaters zu entsprechen.


  Dann, von einem Augenblick zum anderen, war das Gesicht ihres Vaters durch das von Spherewalker ersetzt. Anders als zuvor ihr Vater, sah Spherewalker sie aber nicht an. Er schien durch sie hindurchzublicken und sie nicht zu bemerken.


  Als sie sich stärker auf das Bild konzentrierte, fiel ihr etwas auf, das sie einen inneren Freudensprung machen ließ – Spherewalker blutete. Es war nur ein kleines, dünnes Rinnsal, das aus seinem linken Nasenloch kam, doch er blutete eindeutig.


  Jetzt kriegen wir dich dran, Freundchen!


  Auch Katja ging auf Sendung.


  


  * * *


  


  Es war schön zu sehen, dass seine Schützlinge bei ihm waren. Er spürte, dass er sie wie Satelliten in seinem Orbit eingefangen hatte und nun war es an ihm, sie auf die richtige Umlaufbahn zu bringen. Sie allein, das wusste Rafael nur zu gut, hätten den Kontakt nicht herstellen könne. Es war ihm ein Rätsel, wie Spherewalker es geschafft haben konnte, den Wächter zu erreichen, aber das spielte jetzt keine Rolle und würde hoffentlich auch nie wieder eine Rolle spielen.


  Rafaels Bewusstsein hatte alle Hände voll zu tun. Zum einen musste er den Kontakt zu Katja und David halten und so weit verstärken, dass sie eins mit ihm werden konnten. Zum anderen musste er aber auch den Balanceakt vollbringen, mit dem Wächterfeld in Resonanz zu treten, ohne sich selbst zu offenbaren. Hätte er das zugelassen, wäre er noch in der gleichen Sekunde von ihm absorbiert worden und – wer konnte das schon mit Bestimmtheit ausschließen – vielleicht auch gleich Katja und David. Manchmal war es nicht für alle Beteiligten von Vorteil, dass die Dinge sind, wie sie sind und die Dinge sind nun mal so, dass sie alle zusammenhängen.


  Für Spherewalker jedenfalls war sie Natur der Dinge das, was ihm zum Verhängnis werden würde. Sie und die Natur des Menschen, welche mitunter zwei völlig unterschiedliche Paar Schuhe sein konnten.


  Rafael nahm Katjas und Davids Signale auf, vereinigte sie mit seinem und verstärkte alle drei.


  Aus drei war jetzt eins geworden und dieses Eine ging jetzt auf Sendung.


  


  * * *


  


  Das erste Bild nahm Rafael aus Katjas Fundus. Es war das Bild Darlas im Zentrum der Centererspirale in der afrikanischen Steppe. DARLA war über die gesamte Szenerie projiziert und dann wurde DARLA ersetzt durch WAHR.


  Sekunden, nachdem diese erste Botschaft gesendet war, begann die Menge am Hafenrand zu verstummen. Und Spherewalker kam aus dem Konzept. Er verstummte abrupt. Sein Arm, der das Megaphon über seinen Kopf gereckt hielt, ragte weiter empor wie ein toter Sendemast. David konnte sehen, wie Spherewalker langsam und ratlos die Masse der Centerer vor ihm am Ufer musterte. Er suchte den Störer, der ihm die Show zu stehlen drohte, doch David, Katja und Rafael waren auf ihrer Treppe weit genug entfernt, um nicht von ihm entdeckt zu werden. David bezweifelte auch, das Spherewalker überhaupt ahnte, wer ihm da einen Strich durch die Rechnung machte. Für ihn waren sie ja tot.


  Als Nächstes sah David, dass Rafael sich entschlossen hatte, die Schlagzahl zu erhöhen. Die Centerer bekamen die komplette Bilderflut gesandt, die zuvor schon Katjas Vater im Clochard entgegen gebrandet war, als Rafael mit ihm in Resonanz getreten war. Selbst David wurde bei diesem Trommelfeuer der Eindrücke für einen Moment so schwindelig, dass er ins Wanken geriet. Das geschah ihm, obwohl er dabei gar nichts Neues erfuhr.


  Die Wirkung, die es auf die Centerer hatte, war verglichen damit verheerend. Zunächst ging ein Stöhnen durch die Reihen, dann begannen einige, die Hände gegen ihre Schläfen gepresst, zu taumeln, während andere die Hände vors Gesicht schlugen, als könnten sie die Bilderflut damit abwehren.


  Spherewalker fiel das Megaphon aus der plötzlich erschlaffenden, rechten Hand und es polterte erst gegen die Reling der Barkasse, bevor es in der Elbe landete, wo es noch kurz schwamm und dann gluckernd versank.


  »Neiiiiiin«, brüllte Spherewalker auf, und obwohl seine Stimme ihrer Verstärkung jetzt beraubt war, ging David dieser Schrei durch und durch. Wut und Frustration schwangen darin mit, aber dominant war der Wahnsinn, der sich in diesem Aufschrei manifestierte. David war, als könne er durch diesen Schrei direkt in Spherewalkers Verstand blicken, der in rasender Wut zu schmelzen schien, wie Blei in einem Kessel.


  Die Masse der Centerer bot unterdessen immer mehr ein Bild des Jammers, während Rafael die gemeinsame Botschaft in immer schnellerer Abfolge wiederholte, sie mit Emotionen, Gerüchen, Geräuschen und weiteren Details anreicherte. Sie gossen das dicke Blut der Erkenntnis kübelweise über diesem Schwarm von Haifischen aus und David war klar, dass sie entweder daran ersticken oder es überstehen und in einen Blutrausch verfallen würden, der keine Gnade für den kennen würde, gegen den er sich schließlich richtete.


  Sie wanden sich, wälzten sich auf dem Boden, erbrachen sich oder kreischten wie auf der Folterbank der Inquisition, doch bei allen begannen sich, in die anfangs ausschließliche Qual nun auch Hass und Wut zu mischen. David konnte es in den Gesichtern auf die Entfernung zwar mehr ahnen als sehen, doch die Signale, die von ihnen kamen, waren eindeutig – und er war nicht der Einzige, der sie wahrnahm.


  Der Kreis der drei Freunde schloss sich jetzt enger – so eng, dass kein Blatt Papier mehr zwischen ihre Körper gepasst hätte. Ihre Hände hatten sich voneinander gelöst, weil sich die Freunde nun gegenseitig umschlungen hielten wie Liebende und alle drei Körper schienen in einem gemeinsamen Takt zu pulsieren.


  David nahm nun überhaupt nichts mehr wahr, als die gemeinsame Schwingung. Er wurde von ihr fort getragen und sein Bewusstsein löste sich im gemeinsamen Feld auf. Für die nächsten Augenblicke hörte er auf, als Individuum zu existieren und auch Katja und Rafael gab es nicht mehr.


  So sah er nicht, was sich unten am Hafen weiterhin abspielte.


  Er sah nicht, wie die Centerer sich allmählich beruhigten, sich aufrappelten und den Schock aus den Gliedern schüttelten. Er nahm nicht wahr, wie sie sich alle zusammen, nach und nach, dem erstarrten Spherewalker zuwandten, die Augen hart wie die eines Scharfrichters, der im Begriff war, zur Tat zu schreiten.


  Auch die Veränderung, die jenseits der physischen Ebene zwischen den Centerern vor sich ging, nahm David nicht wahr. Dabei war er es oder auch das, was sie zu dritt nun für einen Moment geworden waren, das diese Veränderung dort unten bewirkte.


  Die Centerer hatten verstanden. Sie hatten alles verstanden. Den Verrat, die Täuschung, der sie erlegen waren und die Absicht, die Spherewalker verfolgt hatte. Und in dem Augenblick, in dem diese Erkenntnis vollkommen geworden war, begann das Brüllen und Kreischen des Wächters den Fluss heraufzuziehen und seinen pestilenzartigen Atem in den Hafen zu drücken.


  


  Über der Stadt, 19:15 Uhr


  


  Die Aufklärungshubschrauber des Kampfhubschrauberregiments 36 der luftbeweglichen Brigade 1 aus Fritzlar hatten den Luftraum über dem Schanzenviertel knapp zwei Stunden nach Eintreffen des Hilferufs aus Hamburg erreicht und die Zerstörungen am Boden dokumentiert. Diese Bilder gaben den Ausschlag für die Entscheidung, Bereitschaftspolizeieinheiten aus Schleswig Holstein, Niedersachsen und Berlin in Richtung Hamburg in Marsch zu setzen, um die Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung zu gewährleisten.


  Als im weiteren Verlauf des Aufklärungsfluges Kampfhandlungen deutscher Soldaten gegen Zivilisten im Stadtteil St. Georg beobachtet wurden, wurde zunächst versucht, Kontakt zum Truppenbefehlshaber vor Ort aufzunehmen, um einen sofortigen Stopp der Kampfhandlungen anzuordnen. Da dies nicht gelang, mussten zur Abwehr einer Gefährdung der freiheitlich demokratischen Grundordnung die ebenfalls bereits mobilisierten Luftlandeeinheiten angefordert werden, die zunächst außerhalb des Hamburger Stadtgebietes gelandet waren und auf weitere Anweisungen warteten.


  Das Eingreifen der Luftlandeeinheiten in St. Georg endete in einem relativ kurzen Feuergefecht, in dessen Verlauf eine größere Anzahl der in die Kämpfe gegen die Zivilbevölkerung verwickelten Soldaten getötete wurde. Der Rest ergab sich den Luftlandeeinheiten und wurde entwaffnet.


  Die umkämpfte Moschee war vollkommen zerstört. Die Straßen waren voller Leichen und zahlreiche andere Gebäude in der näheren Umgebung waren stark beschädigt. Wie viele Tote es an diesem Schauplatz gegeben hatte, konnte zunächst nicht überblickt werden. Später wurde bekannt gegeben, dass mindestens einhundertvierunddreißig zivile Opfer zu beklagen waren.


  Den überlebenden Soldaten, die sich an diesem Massaker beteiligt hatten, wurde später vor einem Militärgericht der Prozess gemacht. Da es keine Zeugen für die Vorfälle gab, wurden die Verfahren gegen die einfachen Soldaten eingestellt. Die wenigen verantwortlichen Führungsoffiziere, die ausfindig gemacht werden konnten, wurden unehrenhaft aus der Armee entlassen und später von zivilen Gerichten zu Haftstrafen auf Bewährung verurteilt.


  


  


  Hafenstraße, 19:15 Uhr


  


  Spherewalker riss sich mit aller Kraft aus seiner Erstarrung, als er das Brüllen des Wächters hörte. Eben hatte sein Verstand noch nach einer Lösung gesucht, die es ihm erlaubt hätte, die Centerer wieder für sich einzunehmen. Sie konnten auf diesen faulen Zauber doch nicht im Ernst hereinfallen.


  Es durfte nicht sein, jetzt, da er seinem Ziel so nahe war. Die Centerer waren ein zu mächtiges Werkzeug, als das man sie sich dauerhaft selbst überlassen durfte. Nie hatten diese Schafe wirklich begriffen, welche Macht sie haben konnten und nie waren sie auf die Idee gekommen, dass sie es sein könnten, die den Planeten von diesen zerstörerischen Missgeburten, den so genannten Menschen, befreien könnten.


  Er selbst hatte sehr früh erkannt, wozu seine Kräfte gut sein konnten. Kaum, dass er sie das erste Mal gespürt hatte, war er sich seines Status als Auserwählter bewusst gewesen – aber sie? Sie hatten es von jeher vorgezogen, ein Leben im Schatten zu führen und sich hinter dem Rücken der Geschichte an ihren Fähigkeiten zu ergötzen. All diese wunderbaren Gaben haben sie kultiviert und perfektioniert, doch nie hatten sie etwas anderes im Sinn, als eben diese Perfektionierung. Sie nannten das Kultur – er konnte es nur Verschwendung nennen. Unter seiner Führung hätten sie endlich ihre Bestimmung finden und erfüllen können. Die oberste Autorität wäre hinweggefegt worden, die Philister.


  Und waren sie ihm dankbar? Hatte er es nicht verhindert, dass dieser neunmalkluge Physiker die Wurzeln ihrer Macht zu enthüllen begann? Hatte er sich nicht die Hände an ihm schmutzig gemacht, damit die Menschen nicht einst das haben würden, was allein den Centerern gehörte?


  Ja, das hatte er.


  Und nun schaut sie euch an, diese Kinder. MIR wollen sie den Garaus machen? MIR??


  Dann kam das Brüllen und alles brach um ihn herum zusammen. Sie hatten sich bereits gegen ihn gewandt. Hatten sie nicht begriffen, dass der Mensch zum Tier wurde, wenn man ihn dazu ermunterte, obwohl er es ihnen doch bewiesen hatte? Hatten sich die Menschen nicht gegenseitig massakriert, als er begonnen hatte, ihnen ein paar Nadelstiche zu versetzten? Oh, das hatten sie. Nicht er war hier das Tier – SIE waren es. Aber sein Volk sah es nicht und Spherewalker konnte es nicht fassen.


  Als er den Kopf elbabwärts wandte, glaubte er immer noch nicht wirklich, dass es geschehen würde. Das ganze Szenario würde sich gleich in Luft auflösen, die Centerer würden April April rufen und sich vor Lachen ausschütten, weil sie ihn genarrt hatten – ja, genau so würde es geschehen, jeden Augenblick.


  Doch natürlich geschah nichts dergleichen. Stattdessen wurde seine Barkasse von der Bugwelle des heranrasenden Wächters angehoben und gleichzeitig schwappte die Welle auch über die Kaimauer, hinein in die Menge der Centerer, die plötzlich nasse Füße bekamen. Der ersten Welle des Gestanks und der zweiten aus Wasser folgte jetzt die dritte aus Dunkelheit. Die Dunkelheit schlug wie eine Wand gegen den elbabwärts gerichteten Bug der Barkasse und brachte das entsetzliche Kreischen derer mit sich, die der Wächter als sich tausendfach wandelnde Umrisse in seinem Schweif nach sich zog.


  Durch den Kontakt des Schiffes mit der Schwärze, die bereits zum Wächter selbst gehörte, verwandelte es sich in einen Resonanzraum, der den apokalyptischen Lärm des Monstrums hundertfach verstärkte und Spherewalkers Trommelfelle augenblicklich platzen ließ, wie eine Seifenblase. Einen Sekundenbruchteil später verging sein entsetztes Bewusstsein in einem grellen Blitz und wurde Teil des Wächters.


  Dieser Moment war von außen gesehen der, in dem Spherewalker im gigantischen Rachen der torpedoförmigen Bestie verschwand und mit ihm das ganze Boot.


  Nur eine Sekunde später war es vorbei. Die Stelle, an der eben noch eine Barkasse gelegen hatte, war noch kurz von zusammenschlagenden Wellenbergen durchtost, doch gleich darauf beruhigte sich das Wasser und schloss sich zu einer nur noch leicht gekräuselten Oberfläche.


  Das Licht der Abendsonne brach sich wieder wie immer im Spiegel der Elbe und auch der Geruch über dem Hafen war wieder der alte.


  


  * * *


  


  David schlug die Augen wieder auf, als das Echo der Centerer ihn mit Wucht mitten in die Eingeweide traf. Dieses Echo war eine Reflexion der Botschaft, die er und seine beiden Gefährten auf sie geschossen hatten, wie einen Laserstrahl.


  Sie hatten die Botschaft vernommen und danach gehandelt. Jetzt ließen sie ihre aufgestauten und konzentrierten Aggressionen frei, damit sie sich wieder in alle Winde zerstreuen konnten – sie wurden nicht länger benötigt - die Schockwelle dieser Eruption aber war noch stark genug, dass David, Katja und Rafael sie deutlich spüren konnten.


  »Scheiß die Wand an«, flüsterte David und sah verständnislos zum Hafen hinunter. »Er ist weg oder?«


  »Ja, es hat ihn erwischt«, entgegnete Rafael zufrieden.


  »Hat einer von euch was mitgekriegt?« Katja fuhr sich unsicher durchs Haar. »Ich war vollkommen weggetreten, was ist passiert?«


  »Wir wissen alle, was geschehen ist, Katja. Es nicht mit angesehen zu haben, schadet uns nicht und es ändert die Sache nicht. Es ist vorbei.«


  Für Rafael schien die Sache damit erledigt, doch dann tat er plötzlich etwas, was David bei ihm nie für möglich gehalten hätte. Sein Mentor stieg ein paar Stufen der Treppe hinunter, formte mit seinen Händen einen Trichter um seinen Mund und schrie: »Eins zu null für die wahren Centerer, du Arschloch! Hörst du? Aaaarschlooch. Juhuhuuuuu!« Dann riss er die Arme hoch und schrie seine ganze Freude und alle Anspannung heraus und die Centerer am Wasser, die schon begonnen hatten, sich zu zerstreuen, hielten noch einmal inne und wandten sich Rafael zu.


  Diese kollektive Aufmerksamkeit brachte Rafael dazu, sich seiner Position zu besinnen. Er verstummte, brachte sich wieder in Balance und straffte seinen Körper.


  David sah mit Bewunderung, wie Rafael die nun folgende Ehrenbezeugung der Centerer entgegen nahm. Mit bescheidener Würde blickte er auf die Menge. Die Centerer gingen, einer nach dem anderen, in die Knie, indem sie das rechte Knie auf den Boden setzten und den linken Fuß vor Ihrem Körper aufsetzten. Sie senkten die Köpfe, als erwarteten sie, Rafaels Segen zu empfangen, doch als alle ihre Position eingenommen hatten, ließ auch Rafael sich nieder.


  David folgte seinem Beispiel und sein Herz klopfte wie wild, während er das tat. Er hatte bis zum heutigen Tage nichts von diesem Ritual gewusst, doch aus der Tiefe seines Geistes stieg ein Wiedererkennen auf, das ihm klar machte, was er hier erlebte – es war das kollektive Bewusstsein seines Volks, das zu ihm sprach und ihn den Kniefall so vollendet ausführen ließ, als habe er ihn bereits tausendmal zuvor geübt. Und er wusste, dass es all den anderen dort unten genau so ging – allen, außer vielleicht Rafael. David war überzeugt, dass Rafael der Einzige war, der diese Geste schon vorher gekannt hatte. Zum ersten Mal seit seiner Unterweisung vor vielen Jahren hatte David wieder die Gewissheit, einem großartigen Ganzen anzugehören – einer Tradition, der man sich nur entziehen wollen konnte, wenn man kein Herz und keine Seele hatte.


  Ein flüchtiger Seitenblick genügte ihm, um festzustellen, dass auch Katja sich zum Centerergruß niedergekniet hatte.


  Dieser Anblick war es, der sein Herz mit Frieden und Dankbarkeit füllte. Nichts war verloren, wenn er sich ihr so nahe fühlen konnte und sie sich ihm und seinem Volk. Es war nicht länger nur sein Volk oder das von Rafael – es war nun auch ihres.


  


  * * *


  


  Er stand am Rande der Menge und keiner von ihnen bemerkte, dass er sich nicht verneigte.


  Er sah bitter und voller Verachtung über ihre Köpfe hinweg. Die Bitterkeit rührte von seiner enttäuschten Hoffnung her.


  Spherewalker war nicht Gaya gewesen und ihre gemeinsame Sache war in Wirklichkeit nur Spherewalkers Sache gewesen. Edmund war von ihm benutzt worden, so viel hatte er verstanden, als die Flut der Bilder so plötzlich eingesetzt hatte. Diese Bilder waren nicht aus seinem Innern gekommen, aber sie waren so real und lebendig, als hätte er sie selbst herbeigerufen.


  Edmund wusste nicht, woher dieses Ungeheuer dann so plötzlich gekommen war, doch es hatte ihn mit kalter Befriedigung erfüllt, als dieser falsche Prophet von ihm verschlungen wurde.


  Die Verachtung, die er fühlte, galt den Schafen, mit denen er sich hier versammelt hatte. Wie erfreut und euphorisch war er doch gewesen, als er dem Ruf hierher gefolgt war und festgestellt hatte, dass es noch viel mehr gab, die sich mit ihm und Spherewalker zusammen erhoben hatten. Er hatte doch tatsächlich erwartet, dass sich hier etwas Großes tun würde und dass sie die Auserwählten waren, die diesem großen Ereignis beiwohnen durften.


  Und jetzt? Nun hockten sie da und huldigten sich selbst. Es war nicht das Große und Ganze, dem diese Leute dienten, sondern wieder nur ein Götze, nachdem der letzte gerade vor ihren Augen verschlungen worden war.


  Edmund wandte seinen Blick von denen ab, die ihn enttäuscht hatten, und erspähte auf der anderen Seite der Straße, hoch oben auf einer Treppe Rafael, der dort stand wie das goldene Kalb in Person.


  Edmunds Augen verengten sich zu Schlitzen und fixierten diesen alten Mann und seine beiden Begleiter.


  Graf Koks und seine Jünger. Du willst also der nächste Messias sein, alter Mann? Dann nimm dich vor mir in Acht. Ich falle nicht zweimal auf den gleichen Trick herein. Euer Geheimnis ist nicht länger geheim.


  Edmund nahm den Rucksack, der die ganze Zeit zu seinen Füßen gelegen hatte auf und schwang ihn sich über die Schulter.


  Der kleine Metallkasten darin drückte schwer gegen seinen Rücken.


  Er hatte die gestohlene Festplatte des Physikers eigentlich Spherewalker übergeben wollen, doch jetzt war alles anders.


  Niemand würde mehr verhindern, dass die Kunde sich verbreitete. Spherewalker nicht, diese Schafsherde nicht und auch der alte Mann da oben nicht – mochte er Ungeheuer entsenden, soviel er wollte.


  


  * * *


  


  »Ist es jetzt vorbei«, fragte Katja David, als sie durch die Davidstraße zurück in Richtung Kiez gingen.


  »Denkst du denn, dass es vorbei ist?«


  Katja überlegte kurz und antwortete: »Ich finde, ich sehe nicht aus, wie eine Siegerin.«


  Ihre geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem gequälten Grinsen


  »Und ich fühle mich auch nicht, wie eine Siegerin. Fühlst du dich wie ein Sieger, David?«


  »Es ist vorbei, wenn wir sagen, dass es vorbei ist. Wir entscheiden«, antwortete David.


  »Dann sage ich, es ist vorbei!«


  


  Ende


  Song zum Schluss: Winners & Loosers Songtext


  


  


  Wenn ich es geschafft habe, dass Sie dieses Buch bis zum Ende lesen – und so muss es wohl sein, wenn Sie diese Sätze hier lesen – dann bin ich zufrieden und glücklich.


  Diese Geschichte von David, dem Centerer, Katja, der neu in das Volk der Centerer aufgenommenen Menschenfrau und Rafael, dem weisen Mann aus dem inneren Zirkel seines Volkes, ist hier zu Ende erzählt


  Doch wo eine Geschichte endet, da beginnt, wie auch im echten Leben, stets eine neue.


  Und so wird es auch mit David, Katja und Rafael weitergehen, so viel ist sicher.


  Sie haben also nicht zum letzten Mal von diesen drei außergewöhnlichen Freunden gehört – vorausgesetzt, Sie möchten noch einmal von ihnen hören.


  Die Fortsetzung, so viel darf ich verraten, ist bereits in Arbeit.


  Doch da auch im echten Leben meist nicht einfach eine Geschichte aufhört und eine andere Geschichte beginnt, sondern viele Geschichten parallel zueinander ablaufen, sich teils berühren und teils niemals zusammenfinden, werde ich in Zukunft nicht allein über diese Drei schreiben. Doch all das ist heute noch Zukunftsmusik.


  Ich würde mich freuen, wenn Sie bis dahin ab und zu an die Drei denken und natürlich auch an Christoffer Tackow, an die Reporterin Kupic, Crazy Charly, Egon Pleitges und all die anderen Figuren, die Sie kennengelernt haben.


  


  Besuchen Sie mich doch einmal auf:


  http://www.rene-junge.de


  Oder schreiben Sie mir unter


  info@rene-junge.de


  Ich freue mich auf Ihre Kritik, vielleicht Ihr Lob und ganz besonders darauf, Sie, meine anonymen Leser, auf diese Weise einmal näher kennenzulernen.


  Bis demnächst in einer anderen Geschichte.


  Hamburg, den 12.02.2013


  


  Songtexte


  Trailer


  I am the inside eye, watching over you


  The treasure of my soul in a world you cannot see


  Have I pulled you too far into where I don't belong


  The dangers of both worlds, they center on my mind


  


  The war inside my head has stepped into your world

  Every move I make draws a target on your back

  Just wanna hold your hand but when I caught your eye

  I took responsibility - Can I be strong enough?


  Dimensions instability, fucking up reality Mutations of my life center on my mind


  


  Assault


  Aware of the demon, avoiding the light

  On top of my senses I wait for the night

  When nightmares turn into reality

  Invading my dreams and invading my life

  Death without a warning in a blink of an eye

  The one who walks between the lines is out for me


  A shadow in the night

  darker than evil, a barrel of a gun

  A shadow in the night

  attacking my senses and all I can do is run


  His claw on my shoulder, his thoughts in my mind

  Walking in the dark leaves me feel almost blind

  Corruption of my sanity - Eye for an eye


  A shadow in the night

  darker than evil, a barrel of a gun

  A shadow in the night

  attacking my senses, I gotta fucking run


  


  Washington Bar


  Where Johnny's finger is greating you

  the King and Charlie's Angels too

  Where Freddy played his Hamburg Blues

  Where I first laid eyes on you


  Where Higgins reminds you of the good old days

  Where I go to simply get my ways

  When the day's a mess and I need a break

  you ended up making my day - you ended up making my day


  When the whole day went so bloody wrong

  I go where they play my favorite songs

  where the drinks are good and the music's loud

  I saw you dancing in the crowd


  So I went to use my tricks on you

  to make you dance along my groove

  leading you to make you mine

  when I didn't realise that you controlled my state of mind


  WASHINGTON BAR where I fell in love with you

  WASHINGTON BAR where unknown dreams come true

  WASHINGTON BAR where my star began to shine

  That night you took my breath away when you danced into my mind


  


  One of Us


  What the hell was that? Tell me you're ok.

  I think he just tried to grab himself some easy prey.

  How did you manage to escape his claws?

  Could it be that you're one of us?


  How did you fight back? I thought that you were gone.

  So innocent and weak. But maybe I was wrong.

  You're in danger now cause he'll be back.

  He'll try to kill you, try to paint my whole world black.


  ARE YOU ONE OF US?

  ARE YOU ONE OF US?

  ARE YOU ONE OF US? Are you like me?

  Can you see me? Can you read?


  Don't be scared now you just have to come with me.

  Cause if you are one of us there's a world you need to see.


  ARE YOU ONE OF US?

  ARE YOU ONE OF US?

  If you're one of us please come with me.

  There's a world you need to see.


  


  Centering Darla's Descendant


  Close your eyes and learn from me

  Close your eyes and you will see

  Open your mind to space and time

  Open your mind, make your darkness shine


  Explore your universe, let your mind shine

  The blessing of a secret curse from an ancient bloodline


  Now that you can see


  


  The Tape


  Shaky pictures on the screen

  A gruesome never ending dream

  Blood stains the paintings on the wall

  These pictures make no sense at all


  Trapped inside - no place to hide


  Children's laughter killed on the spot

  Lifes extinguished with every shot

  A place full of life that was so safe

  So many smiles just thrown into their grave


  Trapped inside - no place to hide


  MASSACRE - in broad daylight

  MASSACRE - hits like a bomb

  MASSACRE - in broad daylight

  MASSACRE - maybe you're the lucky one


  Violent noise is ripping through the air

  Thoughts are killed not even aware

  Bodies drop like flies to the ground

  The smell of burned flesh is all around


  Trapped inside - no place to hide


  MASSACRE - in broad daylight

  MASSACRE - hits like a bomb

  MASSACRE - in broad daylight

  MASSACRE - maybe you're the lucky one


  No time to pray, all happening too fast

  How long is this hell gonna last?

  A minute turns into eternity

  This shit only happens on TV


  Trapped inside - no place to hide


  MASSACRE - in broad daylight

  MASSACRE - hits like a bomb

  MASSACRE - in broad daylight

  MASSACRE - maybe you're the lucky one


  


  Running for her life


  Way too much time has gone to waste

  The whole world has left me with a bitter taste

  Gotta step outside this heavy cloud

  And save the one thing I really care about


  I'm back - I do love you


  Stop feeling sorry for myself

  She's out there and she really needs my help

  Don't care what happened in the past

  I need to fix it and this time I'll make it last


  I'm back - and I'm running for your life

  RUNNING FOR HER LIFE

  RUNNING FOR HER LIFE

  RUNNING FOR HER LIFE

  RUNNING FOR HER LIFE


  


  F.U.B.R.


  The order to kill that no one dares to question

  A massacre made possible by an election

  The intensity of violence never seen before

  This is not your average riot, no, this is war


  Fucked up beyond recognition

  Fucked up beyond recognition


  When the sound of flying bullets turns courage into panic

  and you realise you're trying to save the fucking Titanic

  An explosion of power ripping bodies apart

  and your pretty world turns into abstract art

  Your little resistance so fucking naive

  leaves you dying in vain and in disbelieve


  Fucked up beyond recognition

  Fucked up beyond recognition

  Show no mercy, this is not a drill

  Take no prisoners, this is shoot to kill

  Degeneration is gonna pay their bill

  All over town it is shoot to kill

  Say your prayers, write your fucking will

  Final solution, this is shoot to kill

  Degenerated minds are gonna pay their bills

  All over town it is shoot to kill


  Fucked up beyond recognition

  Fucked up beyond recognition


  


  Sacrifice


  Leave her alone - get the fuck away from my little girl

  Leave her alone - she never asked to be born into this world

  Take my blood instead of hers, it should taste the same

  Leave her alone, leave her alone, I'm the one to blame


  The least that I can do is give my life for you

  The only thing I ever really owned

  I give my blood and soul, for once I'm in control

  A long time coming, I throw the final stone


  Leave her alone !!!


  


  Payback


  Intimidated by the unknown

  Humiliated, violated to the bone

  Relentless, fucking endless

  War declared on a peaceful mind

  A broken heart and soul are left behind

  I've had enough, let's play it rough


  Payback - I'm not gonna die in vain

  Payback - yes I can play your fucking game too


  Driven to the edge of death

  Killing blow delivered with the final breath

  I've had enough, let's play it rough


  Payback - I'm not gonna die in vain

  Payback - yes I can play your fucking game too


  


  Winners & Losers


  The smoke is clearing up, the dust is gone

  But a fog appears where once there was a sun

  The demon is defeated, tension still around

  Innocence was lost and never found

  Violated soul, an intoxicated mind

  Victory bitter-sweet with so much left behind

  Memories branded deep inside your mind


  Winners and losers

  The smoke deserts the gun

  The war is over

  Do you feel like you have won?

  A light is shining in the depths of despair

  Evils only traces are the scars you'll always wear


  Desperate situations make us think outside our frame

  The only way to freedom was to play his evil game

  The world you know will never be the same


  Winners and losers

  The smoke deserts the gun

  The war is over

  Do you feel like you have won?

  A light is shining in the depths of despair

  Evils only traces are the scars you'll always wear


  Now that the war is over

  With the scars you'll always wear, do you feel like you have won ?...


  


  Weitere empfehlenswerte Bücher


  


  Das Haus am Park


  von C. H. Illmann


  [image: ]

  

  Der Schriftsteller Illmann leidet unter einer Schreibblockade und beschließt seinen Tagesablauf zu ändern und im Park zu joggen. Dabei sieht er eine alte, heruntergekommene Villa, die er schon in seiner Jugend bewunderte. Als er das »zu Verkaufen« Schild sieht, ruft er trotz seines schmalen Kontos an und ist überrascht, es zu einem Spottpreis von einem alten Mann zu erstehen, der sich auf seinen Altersruhesitz in Costa Rica zurückgezogen hat.


  Das Haus ist vollgestopft mit Antiquitäten, die die Inspiration des Autors beflügeln. Zunächst läuft alles genau nach den Vorstellungen von Illmann und er beginnt an einem neuen Projekt zu schreiben, doch dann gerät er immer tiefer in einen Strudel seltsamer Ereignisse und muss feststellen, dass die Szenen die er sich ausdenkt, und eine Reihe blutiger Morde irgendwie miteinander in Verbindung stehen. Bald muss Illmann sich die Frage stellen, ob er dem Wahn anheimgefallen ist, oder eine weitere Macht Schuld an den Schrecken ist, die sich rund um das Haus im Park ereignen.


  


  Das Haus am Park bei Amazon


  


  Monsterseelen


  von Jeamy Lee


  


  Ein Journalist stößt bei seinen Recherchen über die Organisation »Pandoras Gral« auf Vorgänge, die alle bisher dagewesenen Verbrechen in den Schatten stellen.


  


  [image: ]

  

  Isobell Krylova hält den Schlüssel zur universellen Macht in ihren Händen; stirbt sie, dann ist die Menschheit dem Untergang geweiht.


  


  Macht euch bereit!


  Rennt um euer Leben!


  Verbarrikadiert euch!


  Betet!


  Ihr seid verloren.


  Morgen seid ihr alle tot.


  Denn sie kommen!


  


  Monsterseelen bei Amazon


  


  Schwarzwälderkirschmorde - Höllental


  von Tom Winter


  [image: ]

  

  Der erfahrene Hauptkommissar Jörn Tietjen und sein junger Kollege, der frischgebackene Kommissar Kaspar Faller, sind im Schwarzwald auf der Suche nach einem Frauenmörder. Ein Serientäter? Der Druck auf die beiden Ermittler steigt. Doch ohne eine heiße Spur und ohne ein erkennbares Motiv tappen sie völlig im Dunkeln.

  Eine Frau steigt am frühen Nachmittag bei Freiburg in die Höllentalbahn ein. Sie möchte so schnell wie möglich nach Hause. Kurz vor dem ersten Tunnel fällt im Zugabteil das Licht aus …


  


  Schwarzwälderkirschmorde - Höllental bei Amazon
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  Traumnetze


  von Jeamy Lee (Autor, Illustrator)

  Niels Rudolph (Autor, Erzähler)

  Brigitte Tholen (Autor)

  Andreas Adlon (Autor)

  Lena Glück (Autor)

  Joerg Weber (Autor)

  Maari Skog (Autor)

  René Junge (Autor, Herausgeber)


  


  Acht Kurzgeschichten von unterschiedlichen Autoren laden nicht nur zum Träumen ein, sondern lassen Träume erleben. Horror-, Thriller, Fantasy, aber auch lustige Geschichten fesseln und unterhalten den Leser auf über 100 Seiten.

  »Die Buchstabenjunkies« entführen Sie in Welten jenseits dessen, was Sie sich bei Tageslicht vorstellen können.


  


  Traumnetze bei Amazon


  


  


  Die Weberin der Magie


  von Niels Rudolph


  [image: ]

  

  Der Meister des Zaubererazubis Wulfhelm kommt mit einem Messer im Rücken von einer Geschäftsreise zurück und fordert von seinem Schützling nichts Geringeres, als die Welt zu retten und gleichzeitig das zu bewerkstelligen, woran der Meister gescheitert ist: Die böse Zauberin Yolanda zu besiegen, die mit einem magischen Webstuhl eine abgewandelte Geschichte der Welt in einen Wandteppich weben will.


  Wulfhelm macht sich auf die Reise ins Ungewisse und findet schon bald neue Freunde, die ihn auf seiner Mission begleiten. Dabei tauchen immer neue Probleme auf, wie eine böse Hexe, die in »Hänsel&Gretel« Tradition noch einen Platz in ihrem Ofen frei hat oder ein Turnier mit den Bewohnern eines Kriegergrabes. Der Weg zur Weltenrettung führt in die Hölle, die irgendwie ganz anders ist, als es in den Büchern geschrieben steht.


  


  Die Weberin der Magie bei Amazon


  


  Die Kiste der Krise


  von Niels Rudolph


  [image: ]

  

  Seit dem Abenteuer mit der Weberin der Magie sind 12 Jahre vergangen und Wulfhelm hat die Kriegerin Harika geheiratet und mit ihr einen Sohn, der im Museum von Darius ein uraltes Artefakt öffnet und verschwindet. Diese Schatulle wurde zuvor vom Schatzsucher Falgrim aus dem Dunkelmoor ausgegraben und in die Magieakademie der Hauptstadt gebracht, da ihm etwas Ähnliches passiert ist und eine ganze Gruppe von Orks verschwand.


  Wulfhelm stellt Nachforschungen an und reist mit seiner Frau und dem Schatzsucher in die Südlande wohin die Spur führt. Nach einigen Widrigkeiten müssen sie die Wüste durchqueren um eine alte Ruinenstadt aufzusuchen. Dabei heften sich 40 Räuber an ihre Fersen sowie eine von daheim weggelaufene Dschinnie, die sich ihre Brötchen als Meisterdiebin verdient und für einen Auftraggeber nach der »Kiste der Krise« sucht.


  


  Die Kiste der Krise bei Amazon


  


  Die Traumvektor Tetralogie - I.Ursprung


  von Jeamy Lee


  [image: ]

  

  Ein frustrierter Programmierer findet sich nach einer durchzechten Nacht plötzlich in einem unbekannten Zeitalter wieder, in der die Menschheit ausgestorben scheint. Er trifft auf eine technologisch fortschrittliche, humanoide Spezies und bald erkennt er, dass die Erde ihren angestammten Platz verlassen hat und einen fremden Stern umkreist.

  Was ist aus der Menschheit geworden? Wer hat die Erde in diesen Raumsektor transportiert? Woher kommen die Außerirdischen? Auf der Suche nach Antworten stößt er auf ein Geheimnis, das älter ist, als das Universum selbst (I.Ursprung – IV.Interferenz).


  


  


  


  Die Traumvektor Tetralogie - I. Ursprung bei Amazon


  


  Ausradiert - nicht ohne meine Tochter


  von Andreas Adlon


  


  [image: ]

  

  Lesermeinungen:


  »Habe mir das Buch auf der Fahrt mit der Bahn von Berlin nach Graz heruntergeladen und es ausgelesen, denn es war so spannend das ich es schon bei der Ankunft in Wien ausgelesen hatte.« W.H.


  


  »Bedingt durch mehrere Komplotte und rasante Wendungen in der Handlung bleibt das Buch bis zur letzten Seite spannend. Die Verstrickungen erscheinen zwischenzeitlich so undurchsichtig, dass sogar das FBI aufs Kreuz gelegt wird. Der Autor hat nach »Ausgehandelt« nicht nur erneut für ein ausgeprägtes Gespür für eine markante Thriller-Thematik sowie präzise Ortskenntnisse bewiesen, sondern es auch ein zweites Mal geschafft, den Leser bis zum Ende des Buches zu fesseln«


  


  »Ein spannendes Buch. Keine hochtrabende und konstruierte Geschichte, wer das sucht sollte das Buch nicht lesen. Wer aber Storys liebt, die im Leben durchaus passieren könnten, liegt hier genau richtig. Ich hatte das Buch in kürzester Zeit durch, mußte einfach immer weiter lesen. War sehr spannend und fesselnd geschrieben. Bitte mehr davon!!! »Tierfreund


  


  Ausradiert - Nicht ohne meine Tochter bei Amazon


  


  


  Flügelschlag der Angst


  von Brigitte Tholen


  [image: ]

  

  Uta Eyhusen ist dreißig Jahre alt – und Hobbyboxerin. Zusammen mit ihrer Freundin Karen führt sie einen Kiosk mit Stehcafé, allerdings mit wenig Erfolg. Uta hat erhebliche finanzielle Probleme und steht kurz vor der Pleite. Hinzu kommen ihre privaten Schwierigkeiten. Sie leidet unter Panikanfällen, wenn sie nachts allein im Haus ist.

  Der Roman beginnt an dem Abend, an dem Uta auf ihre vier Jahre ältere Kusine Jana wartet. Doch Jana kommt nicht. Die schreckliche Nachricht lässt nicht lange auf sich warten: Jana ist ermordet worden, ihre Leiche wurde im Hochmoor gefunden. Neben ihren Füßen liegt eine Maske.

  Ein spannender Regionalkrimi aus Ostfriesland.


  


  Flügelschlag der Angst bei Amazon


  


  


  Uffbasse Abnemme


  von Lena Glück


  


  [image: ]

  

  Ja, auch ich gehörte zu jenen Modellen, welche Rubens gerne gemalt hätte. Doch ich kann nicht behaupten, dass der Bilderrahmen dieser geballten Weiblichkeit widerstanden hätte.


  - Das Geld für die nächsten Pillen, Mittelchen und Pülverchen können Sie sich sparen.


  


  - Erfahren Sie, wie ich es geschafft habe 50 Kilo, ohne Diät oder Verzicht, abzunehmen.


  - Um langfristig abzunehmen brauchen Sie keine Extra-Ausgaben.


  - Steigen Sie aus dem Diäten-Dschungel aus, und begleiten Sie mich bei verschiedenen Selbstversuchen in Sachen Gewichtsreduktion.


  - Nehmen Sie sich an, so wie Sie sind, und betrachten Sie unterschiedliche Situationen mit viel Humor und einem verschmitzten Augenzwinkern.


  - Schmunzeln Sie über verschiedene Erlebnisse mit meinen überschüssigen Pfunden in Alltag und Urlaub.


  - Lach dich Schlank – bedeutet: Lachen ist wohltuend, befreiend und nebenbei sogar noch gut für Figur und Psyche des Menschen. Denn nachgewiesenermaßen verbrauchen fröhliche Personen zusätzliche Kalorien.


  - Teil Zwei zu »UFFBASSE ABNEMME! oder Lach Dich schlank« ist bereits in Vorbereitung.


  


  Uffbasse - Abnemme bei Amazon


  


  Der Fluch der Finca


  von Deborah Dalton


  


  [image: ]

  

  Die 26 jährige Michelle Penn trauert in San Diego um ihren Mann Harry.


  Er ist als Soldat vor 18 Monaten bei einem Anschlag im Irak umgekommen. Um den Verlust verarbeiten zu können, beschließt Michelle, das Angebot ihrer besten Freundin Juanita anzunehmen. Sie reist für unbestimmte Zeit nach Mallorca, auf eine alte Finca, die sich im Besitz von Juanitas Vater befindet.


  Dort angekommen fühlt sie sich schnell zwischen zwei Männern hin und her gerissen. Der smarte Keith Flemming, Verwalter der Finca, und der zwielichtige Jake Thorn sind beide an Michelle interessiert.


  Doch auch die alte Finca scheint es auf Michelle abgesehen zu haben. Nach einigen schockierenden Vorfällen flieht sie aus dem alten Gemäuer in die Arme von Jake Thorn, doch diese Entscheidung bereut sie schon sehr bald.


  Denn kurz darauf erhält sie die Nachricht, dass Juanita Entführern in die Hände gefallen ist. Nur, wenn Juanitas Vater ihnen die Finca überschreibt, soll Juanita nichts geschehen. Zu Michelles Entsetzen verdichten sich die Hinweise, dass ihr Liebhaber Jake Thorn in die Sache verwickelt ist.


  Gemeinsam mit Keith Flemming beginnt sie, der Sache auf den Grund zu gehen. Doch dazu müssen beide hinaus zur alten Finca, wo das Grauen seinen Lauf nimmt und alles in den Schatten stellt, was Michelle vor ihrer Flucht von dort schon erleben musste.


  


  Der Fluch der Finca bei Amazon


  Impressum:


  


  René Junge


  Johann-Mohr-Weg 16A


  22763 Hamburg


  Tel.: 015119466781


  E-Mail: Info@rene-junge.de
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